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Turtiſchen Reiche 


ſeiner ende 
Religions⸗ und Staatsverfaflung 
nebſt 
der ae A 


eines 
zu Smyrnen 


errichteten Evangeliſchen Kirchenweſens 


Chriſtoph Wilhelm Luͤdekt, 


vormaligen Prediger des hoͤchſtpreisl. Daͤniſchen Miſſions⸗ 
dcollegii und neunjährigen Paſtor der evangeliſchen Gemeinde zu 
Smyrnen, jetzt Paſtor an der Catharinenkirche zu 
Magdeburg. 


22 KAAN = 
Leipzig, 8 


bey Johann Friedrich Junius. 


\ 1779 


3 


2 2 
* Fi 7 38 4 . a 
— . * 2 — . * 
8 9 
32 w 9 „„ N 
5 a 1 - 
* — “A 2 a N 
” R - 2 — 
- 
1 2 
8 r 
Re 
Pr 2 
a” = 
N \ 
+ 
* 2 
«ir L 
N . 
* 
8 x 
’ „ 


An 
den König von Daͤnnemark, 


Chriſtian den Siebenten. 


Allerdurchlauchtigſter, 
Großmaͤchtigſter König, A 


Ern. Mafeſtaͤt dieſes kleine 
Werk zuzueignen, hat mich ei⸗ 
ne beſondere allergnaͤdigſte Erlaubniß 
berechtiget. Solche habe ich nicht deß⸗ 
halb gewuͤnſchet und geſuchet, als ob ich 
gedacht Hätte, darinn Ew. Majeſtaͤt 
etwas vorher unbekanntes vorzutragen; 
ſondern nur Gelegenheit zu haben, die 
3 aller⸗ 


allerunterthaͤnigſte Dankbarkeit fuͤr die 
abſeiten Ew. Majeſtaͤt und Hoͤchſt⸗ 
dero glorwuͤrdigſten und hochſeligen 
Herrn Vaters mir angediehene koͤnigliche 
Huld und die tiefe Ehrfurcht öffentlich 


an den Tag zu legen, womit ich in An- 


rufung des goͤttlichen Gnadenſchutzes 


uͤber Ew. Majeſtaͤt heilige Perſon 


und hohes koͤnigliches Haus pflcht⸗ 
maͤßigſt und lebenslang bin, 


Ew. Majeſtaͤt, 


Magdeburg, allerunterthaͤnigſter Knecht, 


den 19. April, C. W. Luͤdeke. 


1770. 
Vorbe⸗ 


nen Schrift ein richtiges urtheil fäl- 
fen und zugleich wiſſen möge, was er ſich das 
von zu verſprechen habe, ſo muß ich ihm ſo⸗ 
wohl meine dabey gehegten Abſichten, als auch 
den Inhalt derſelben kürzlich vorlegen. | 


Die Hauptabſichten betreffen einen dop⸗ 
pelten auf dem Titel gemeldeten Gegenstand. 
Der ſeit 1768. zwiſchen den Ruſſen und Tür: 
ken ausgebrochene Krieg hat eine ungemeine 
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Begierde nach einer richtigen Kenntniß von 
dem Zuſtande des tuͤrkiſchen Reiches er⸗ 
wecket und die Erfahrung, welche ich auf mei- 
nen Reiſen bey dem Umgange mit ſo vielen 
Perſonen gehabt, naͤch ſtdem die Vergleichung, 
die ich mit manchen in unſern Gegenden be⸗ 
kannten Nachrichten von der Tuͤrkey angefkel- 
let habe, und die in den Zeitungen vorkom⸗ 
menden Berichte uber den innern Zuſtand des 
tuͤrkiſchen Reiches, die Beſchaffenheit ſeiner 
Einwohner, die darinn befindlichen Religions⸗ 
parthegen ꝛc. haben mich auf den Gedanken 
gebracht „daß ich vielleicht der Welt keinen 
unangenehmen Dienſt in Bekanntmachung die⸗ 
fer Nachrichten erweiſen würde. Es iſt na— 
türlich „daß Perſonen von einer gewiſſen Be- 
leſenheit vieles, ſchon anderweitig ihnen bekann— 
tes, auch hier finden muͤſſen; allein es mußte ſol⸗ 
ches theils der Vollſtaͤndigkeit, theils der unerfahr⸗ 


nen 


nen Leſer wegen, beygebracht werden: Dazu 
koͤmmt noch, daß fi) die Turkey in aller Ab: 
ſicht ſeit einiger Zeit ſehr verändert hat; das 
her ältere Schriftſteller bey aller Genauigkeit 
ihrer Zeiten jetzt öfters unrichtig werden. Ich 
mußte alſo manches anmerken, welches dem 
Leſer bey ſeiner ſonſt erlangten Erkenntniß der 
tuͤrkiſchen Sachen zur Entſcheidung dienen 
konnte; welchen Nachrichten er bey ihrer Ber: 
ſchiedenheit feinen Beyfall geben ſoll. Su: 
gleich wollte ich die Errichtung einer Firchlie 
chen oder geiſtlichen Anſtalt, in fo fern ſie oh: 
ne Beeinträchtigung der „öffentlichen Landes⸗ 
geſetze zu Smyrnen angelegt werden koͤnnen, 
bekannt machen und dadurch den mannichfalti⸗ 
gen und nach Stand und Winden ſehr von 
einander unterſchiedenen Goͤnnern und Wohl⸗ 
thaͤtern daruͤber gewiſſer maßen eine öffentli- 
che Rechenſchaft ablegen, auch dabey dem Le⸗ 
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= 
fer überhaupt zur Befeſtigung in der Wahr⸗ 
heit und der Religion nuͤtzich werden. Eben 
dieß hat mich veranlaſſet, manche Vorurthei⸗ 
le, die man mit großer Dreiſtigkeit auszubrei⸗ 
ten ſuchet, zu beſtreiten, die Umſtaͤnde man⸗ 
cher Religions partheyen ohne Bitterkeit und 
Partheylichkeit in ein beſſer Licht zu ſetzen, die 
Spuren der goͤttlichen Vorſehung hin und 
wieder anzumerken und manche Exempel der 
chriſtlichen Mildthaͤtigkeit, über deren Man— 
gel jetzt fo Häufig geklaget wird, bekannt zu 
machen und eben vielleicht dadurch andere zur 
Nachfolge zu reizen. 


Solchen Abſichten mögliche Genuͤge zu 
leiſten, ward ich genöthiget, mit den hi⸗ 
ſtoriſchen Nachrichten, ernſthafte, aber das 
von nicht entfernte Materien zu verbinden. 
Ich weiß im voraus, daß ich manche Arten 


von 


Semyeng 

von Leſern haben werde, und dieſe werden 
eben dadurch beſſer und nuͤtzlicher unterhalten, 
als wenn ich es nur bey einem oder dem an: 
dern Stuͤcke dieſer Materien haͤtte bewen⸗ 
den laſſen. Die Neubegierde wird durch die 
erſtern geſtillet; fuͤr die uͤbrigen Leſer haben 
die andern ihren Nutzen und Annehmlichkeit. 
In dieſen ſind auch verſchiedene Urſchriften 
von Kopenhagen, Danzig und Smyrnen ein— 
gefuͤget, welche in mancher Abſicht ihren viel⸗ 
faͤltigen Nutzen haben können. - 


Die Ordnung in dem Vortrage der Sa⸗ 
chen wird Niemanden befremden. Sie rich⸗ 
tet ſich einigermaßen nach den Jahren, aus⸗ 
genommen wo ich noͤthig fand, beſondere Ab⸗ 
handlungen einzuruͤcken. Den Inhalt ſtellet 
das hinten angehaͤngte erſte Regiſter dar, wel⸗ 
ches mit den beygeſetzten Paragraphen die 
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Stelle eines Sachregiſters bequem vertritt und 
welchem noch ein zweytes über die hauptſaͤch⸗ 
lichſten türfifchen Woͤrter, welche in der Geo⸗ | 
graphie, Hiſtorie und der Zeitung vorkommen 


und uͤber einige wenige Punkte, deren in den 


vorgemeldeten Paragraphen nicht gedacht wor⸗ 
den, beygefuget iſt. Das Meiſte iſt den 
Hauptabſchnitten der Ordnung nach einver⸗ | 
leibet worden; vieles aber habe ich da mitneh⸗ 
men muͤſſen, wo ich es auf meinen Reiſen an⸗ 
gemerket habe. Einige Dinge haben, je 
nachdem die Lage der Sache verſchieden war, 
zum beſſern Verſtande, doch ſelten und auf 
eine andre Seite wiederholet werden muͤſſen. 
Manche, dem Anſcheine nach, kleine Umſtaͤn⸗ 
de habe ich ebenfalls beygebracht, weil ſie zur 
Verſtaͤndlichkeit des Krieges zu Waſſer und 
zu Lande in den dortigen Gegenden, auch 
zur Beſtimmung der Lage der Oerter und 
: der 
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der Art daſelbſt zu reiſen, dienen. Ja die⸗ 
ſe machen oft dem nachdenkenden Leſer ein 
von uns verſchiedenes Land, Volk und Reli⸗ 
gion deutlicher bekannt, als bloß und allein 


die Nachrichten uber die erheblichen Gegen— 
ſtaͤnde. 


Ich mache mich anheiſchig, über die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit meiner Nachrichten die Gewaͤhr 
zu leiſten und ſollte ja etwas meiner Auf⸗ 
merkſamkeit entwiſchet ſeyn, ſo wuͤrde es nur 
in unerheblichen Dingen beſtehen. Man kann 
daher mit Zuverficht alles, was in andern 
Buͤchern mit meinen Nachrichten ſtreitet, für 
falſch erklären, Ich erbiete mich auch, daruͤber 
nicht allein Rede und Antwort zu geben, ſon⸗ 
dern auch, dafern mir Anfragen uͤber manche 
hierinn nicht enthaltene Sachen gethan wuͤrden, 
ſolche ſelbſt zu beantworten; oder, wofern ich 


mich 


S 
mich dazu nicht im Stande befaͤnde, eine bir 
laͤngliche Antwort aus den dortigen Gegenden 
zu verſchaffen und ſolches alles, wenn es ſich der 
Muͤhe verlohnen ſollte, in einem Anhange dru⸗ 
cken zu laſſen. Da ich in der Entfernung nicht 
ſelbſt die Correctur beſorgen konnen, fo hat ein 
gelehrter und guter Freund ſolche, in ſo fern es 
ſeine Geſchaͤfte verſtatten wollen, geneigtſt uͤber⸗ 
nommen. Uebrigens wuͤnſche ich, mit dieſer 
Arbeit die angezeigten Endzwecke erreichet und 
das Vergnügen ſowohl, als den Nutzen des Le⸗ 
8 befördert zu haben. Archie 1 40 


Magdeburg, den 19. April, „ 1770. 
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Der erſte Abſchnitt. 


Die Wahl des Verfaſſers zum Paſtor der evan⸗ 
geliſchen Gemeinde zu Smyrnen und die 


F. 1. 


Einleitung. 


ER Smyrnen iſt zwar ein Ort, wo ſich zu allen 
t Zeiten viele Europäer aufgehalten haben, 

gleichwohl haben ſich darunter wenig 
Evangeliſche gefunden, die ſich daſelbſt haͤuslich 
niedergelaſſen haͤtten. Sie giengen nach Endigung 
ihrer weltlichen Geſchaͤfte von da weg, und hielten ſich 


bey ihrem Aufenthalte daſelbſt zu der reformirten oder 
zu keiner Gemeinde. 


* 


Die Gelegenheit zum Berufe eines Predigers. 


Um das Jahr 1750 aber vermehrte ſich die An- 
zahl der Evangeliſchen; einige unter ſolchen verheura— 
tbeten ſich, und die anwachfende Schiffarth der nor⸗ 
diſchen Rationen führte viele Fremdlinge nach Smyr⸗ 

A nen. 
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nen. Daher ſahen die erften die Nothwendigkeit ein, 
für fi, ihre Familien und reiſende Glaubensbruͤder 
zu ſorgen; und als 1756 der damalige Mitarbeiter, 
nachheriger Director des juͤdiſchen Inſtituti zu Hal⸗ 
le, Herr Schulze, dadurch reiſete, ergriffen ſie dieſe 
Gelegenheit, ihn zu bitten, bey ihnen zu bleiben und 
gaben ihm, da er es ausſchlagen mußte, eine Voll. 
macht mit, ihnen einen Seelſorger von Halle zuzu⸗ 
ſenden. a 


„ $. 3 
Die Vollmacht dazu. 


Dieſe Vollmacht war des Innhalts, daß der für 
Smyrnen erwählte Prediger des Sonntags den Got. 
tesdienſt verrichte, die heiligen Sacramente verwalte; 
einige Stunden taͤglich zum Unterrichte der Kinder 
auſſetze, und den Fall der Noth ausgenommen ‚ fie 
nicht in dreyen Jahren verließe. Die zwey europaͤi⸗ 
ſchen Haͤuſer, welche dieſe Sache uͤber ſich nahmen, 
verſprachen hingegen, die Reiſeunkoſten zu beſtreiten, 
und außer der freyen Station einen Gehalt von hundert 
Piaſtern zu geben, mit Verſicherung, für eine Erhö⸗ 
bung deſſelben zu ſorgen: Bedingungen, die keine 
weltlichen Vortheile verhießen. 


§. 4. er 
Der Beruf des Verfaſſers. 


Vorbenannter Herr Schulze kam mit dieſer 
Vollmacht nicht lange darauf zu Halle an, und gab 
ſich mit dem in folcher benannten Herrn D. Callen— 
berg alle erſinnliche Muͤhe, jemanden fuͤr Smyrnen 
ausfündig zu machen. Allein, theils der Name, 
Turkey; theils die entfernte Reiſe; theils die gerin⸗ 
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gen Bedingungen ſchreckten jedermann ab, und wenn 
ie a — dieſem Antrage Gehör zu geben ſchien, 
fo ward er von den Anverwandten wieder zurück gezo⸗ 
gen. Dieſe fruchtloſen Bemuͤhungen dauerten bis 
auf das Jahr 1758. Es ward darauf ein andrer 
Profeſſor mit zur Wahl gezogen, und ſie wunderten 
ſich, daß bey ihrer erſten Berathſchlagung alle drey 
Stimmen auf mich fielen. Einige Tage darauf ward 
ich von ihnen zu einer Unterredung eingeladen, und 
mir darinn unter Vorhaltung mancher Bewegungs⸗ 
gründe der Antrag gethan, zu Smyrnen ein evange⸗ 
liſches Kirchenweſen anzurichten. Als ich mir eine 
Bedenkzeit daruͤber ausbat: ſo ſagten ſie: die Sache 
ſey eilig, und es koͤnnte mir keine dazu gegeben wer— 
den. Ich ward endlich eins, den folgenden Morgen 
meinen Entſchluß von mir zu geben. Ich uͤberlegte 
die Sache reiflich. Da ich den wichtigen Schritt 
merkete, welchen ich thun ſollte, ſo rief ich Gott an, 
mein Herz unpartheyiſch zu lenken. Um ein beſtaͤndi⸗ 
ges Denkmal der Gruͤnde meiner Entſchließung zu 
haben, ſchrieb ich dasjenige auf, was mich an⸗ und ab 
rathen konnte. Ich ſah das Uebergewicht der Gruͤn— 
de fuͤr die Annahme des Berufes und gab in Gottes 
Namen zur beſtimmten Zeit mein Jawort. Die be— 
rufenden Herren, welche den Schaden bey der Ver⸗ 
zoͤgerung der Andern eingeſehen, ließen es bey mir 
nicht lange anſtehen. Nachdem ich, um gepruͤfet 
werden zu koͤnnen, eine paraͤnetiſche Stunde an die 
akademiſche Jugend gehalten, und in der Ulrichskirche 
geprediget hatte, ward ich den 3. Nov. abgeſandt. 


§. 5. | 

Die Reiſe nach Nuͤrnberg. 
Meine Reiſe gieng mit der Poſt uͤber Merſeburg 
und Naumburg nach Jena, wo der Herr Profeſſor 
| A 2 Plaſch 
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Plaſch mir guten Muth zu meiner wichtigen Unter, 
nehmung einſprach. Ueber Saalfeld, Roburg und 
Bamberg kam ich Gott Lob geſund, und ohne von 
den damals herumſtreifenden Kriegsvoͤlkern beunru— 
higet worden zu ſeyn, nach Nuͤrnberg. Hier lernte 
ich eine große Menge redlicher Perſonen aus allerley 
Staͤnden kennen. Der Herr Senior Birkmann war 
meine hauptſächlichſte Zuflucht. Der Herr D. Treu, 
dieſer, ſeiner Gelehrſamkeit, Bibliothek und noch 
mehr rechtſchaffenen Weſens wegen, ſo berühmte Arzt, 
und viele Privathaͤuſer erwieſen mir alle Hoͤflichkeit; 
ein angeſehener Mann aber richtete mich inſonderheit 
mit dieſen Worten auf: Seyn Sie in Ihrem ſmyr⸗ 
niſchen Berufe getroſt! Sie find der ei ſte evan⸗ 
geliſcde Lebrer daſelbſt, die Schrift ſaget aber 
ausdruͤcklich: die Erſtlinge ſollen dem Serrn ge⸗ 
heiliget ſeyn! Von hier aus machte ich mein Vor— 
haben nach Augsburg im voraus bekannt. Und 
nachdem ich ſechs Tage ſehr nuͤtzlich zu Nuͤrnberg zu⸗ 
gebracht hatte, gieng ich mit der Poſt dahin ab. 


$. 6. 
Die Reiſe nach Augsburg. 


Die Herter, uͤber welche dieſe Reiſe geht, ſind, 
Donawerth ausgenommen, von geringer Erheblich— 
keit. Einen deſto groͤßern Unterſchied macht das ſchoͤ— 
ne Augsburg. Ich ward daſelbſt, ſo fremd ich ſonſt 
war, doch um meines beſondern Berufes willen von 
dem evangeliſchen Senior, dem allenthalben fo be- 
ruͤhmten Herrn Samuel Urlſperger aufgenommen. 
Augsburg iſt, wie bekannt, eine der anſehnlichſten 
Staͤdte in Deutſchland. Da man die Merkwuͤrdig⸗ 
keiten dieſes Ortes in allen Geographien findet, ſo 
uͤbergehe ich ſie und beruͤhre nur einen und Kam 
9 g ern 
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dern beſondern Umſtand. Die Religion darinn iſt 
paritätiſch, d. i. die Evangeliſchen und Roͤmiſchen 
haben gleiche Rechte darinn. Weil beyde Partheyen 
genau auf einander ſehen, ſo findet man hier mehr 
Ordnung und Zucht als an irgend einem andern Orte. 
Die Hoͤflichkeit iſt nicht ſo ausſchweifend, und die deut⸗ 
ſche Aufrichtigkeit wird nicht ſo ſehr verletzet, wie an 
andern Oertern. Die Geneigtheit gegen die Frem- 
den iſt außerordentlich, und wer einmal bekannt iſt, 
den ſchmerzet es, Augsburg zu verlaſſen. Bey den 
Evangeliſchen geht der Gottesdienſt mit einer einneh— 
menden und entzuͤckenden Ordnung von ſtatten. Es 
giebt viele alte Familien, welche ihre Wuͤrde nicht ſo 
wohl durch das Alter, als vielmehr durch nuͤtzliche, 
ihrer Vaterſtadt gewiedmete Dienſte, Gelehrſamkeit, 
einen ausgebreiteten Handel, Kuͤnſte ꝛc. zu behau⸗ 
pten und zu erhalten ſuchen. Ich hatte das Gluͤck 
mit einer allgemeinen Liebe aufgenommen zu werden, 
ſo bald man wußte, wer ich war und was meine Be— 
ſtimmung ſey. 2 


§. 7. 
Ordination. 


Augsburg war mir von den berufenden Herren 
zur Ordination angewieſen worden. Der evangeliſche 
geheime Rath gab dazu die Erlaubniß. Der Herr 
Senior Urlſperger ſchlug mir den Text zur Probepre— 
digt vor. Ich hielt ſolche den 29. Nov. nach deren 
Endigung, ich als ein Fremder mit den beyden Herrn 
Senioribus in eine theologiſche Unterredung treten 
mußte. Ich ward vierzehn Tage darauf ordiniret. 
Ich muß hierbey anmerken, daß mit mir zugleich ein 
gewiſſer Arnold zum ſo genannten Peſtilenzprediger 
ordiniret ward. Dieſer war zwar ſchon etwas ver⸗ 
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dächtig in Augsburg geworden. Man hoffete aber, 
er würde ſich beſſern. Der Herr Senior Urlſperger 
inzwiſchen trauete der Sache nicht, und außer vielen 
geheimen Unterredungen brauchte er in der Ordina— 
tionsrede dieſen Satz: „Wenn bey der Zukunft des 
„ Menſchenſohns es heißt: Sween werden auf ei: 
„nem Bette liegen; einer wird angenommen, 
»der andre wird verlaſſen werden — — ich 
„thue hinzu; Zween werden mit einander ordiniret, 
„einer wird angenommen, der andre wird verlaſſen 
„werden; Es hingegen von euch beyden, von einem 
„wie von dem andern — — heißen moͤge: Der Er⸗ 
„ſte iſt und wird angenommen, der andre auch ꝛc. > 
Leider! “fiel dieſer Mann von der Religion ab und 
wandte ſich zur paͤbſtlichen Kirche; allein auch dieſe 
ſah in der Folge, daß ſie an dem neuen Proſelyten 
nicht dasjenige gewonnen hatte, was ſie vermuthete, 
und er ſah auch ſeine Hoffnung bey ihr vereitelt. 


SE 
Abreife von Augsburg. 


Nach meiner Ordination blieb ich des Mangels 
der Gelegenheit wegen noch einige Wochen zu Augs⸗ 
burg, predigte alsdenn verſchiedentlich und gewann 
die Wohlgewogenheit vieler Familien und Perſonen, 
welche mich auch bey meiner Abreiſe beſchenkten. “ 


H. 9. | i 
Reiſe nach Italien. 


Den 6. Febr. 1759. reiſete ich weiter, und kam 
durch das Bayeriſche den 10. deſſelben Monathes früh 
zu Inſpruck an. Hier war Ruhetag, und ich beſah 
alſo die vornehmſten Merkwuͤrdigkeiten dieſer Stadt 
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und auch des Schloſſes Ombras. Die natürlichen 
Schönheiten der hieſigen Gegenden find außerordent⸗ 
lich. Ueber verſchiedene hohe Gebirge, dergleichen 
ich auch ſchon vorher viele zuruͤckgeleget hatte, und 
welche alle mit Schnee bedecket waren, kam ich den 
14. nach Trident. Ich beſah hier auch das Vorzuͤg⸗ 
lichſte. Die Kirche, worinn das letzte allgemeine rö- 
miſche Concilium gehalten worden, iſt zwar klein, 
aber ſehr artig. Sie heißt Sancta Maria Maggiore. 
Zur Rechten des Altars iſt das Gemaͤlde, welches die 
Sitzung des Concilüi und die dabey beobachtete Rang⸗ 
ordnung abbildet. Die Orgel darinn iſt fo vortreff— 
lich, als nicht leicht eine gefunden wird. Die Toͤne 
ſind fo rein, als ob fie aus ſilbernen Pfeifen kaͤmen. 
Es giebt Regiſter, welche das Zwitſchern der Voͤgel, 
eine Menge von mancherley Inſtrumenten, ein Don⸗ 
nerwetter ꝛc. ganz natuͤrlich nachahmen. In der 
Domkirche, welche zwar weit größer, aber ziemlich 
finfter iſt, hängt in einer Kapelle das Crucifix, wel: 
ches ſein Haupt geneigt haben ſoll, als die Vaͤter des 
Concilii ihm die Frage vorlegten: ob die Meynung 
der roͤmiſchen oder der proteſtantiſchen Kirche wahr 
ſey? Die Papiſten ſagen: die Neigung des Erucifires 
ſey bey der roͤmiſchen Meynung, als ein entſcheiden⸗ 
des Ja erfolget. Da es ſehr hoch und an einem fin⸗ 
ſtern Orte haͤngt, auch alle Beſichtigung deſſelben, 
als eines uͤberaus großen Heiligthums, verwahret iſt, 
ſo kann man freylich davon ſagen, was man will. 
Da ich einem vornehmen Italiener dieß erzaͤhlete, er⸗ 
wiederte er aus der ſpaniſchen Geſchichte, daß als 
der Koͤnig von Spanien Carl II. bey Verfertigung 
des Teſtamentes ſchon ohne Verſtand geweſen, und 
man gleichwohl ſein Jawort haͤtte haben muͤſſen, ſo 
haͤtte der Cardinal Portocarrero die Hand unter das 
Kopfkuͤſſen geſtecket, und ein Nicken des Hauptes ver⸗ 
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urſachet. Jemand aus der Geſellſchaft wollte von 
dieſer Geſchichte die Anwendung auf das Tridentinis 
ſche Cruciſfir machen; allein der ſchlaue Italiener zog 
ſich hierbey zuruͤck. 


§. 10. 


Anmerkung uͤber die Bilder in den paͤbſtlichen Laͤndern. 


Da ich nie die Religion lächerlich zu machen für 
che, ſo kann ich gleichwohl nicht bergen, daß einem 
Menſchen ſeltſame Gedanken, ja faſt ein Schauder 
ankomme, welcher aus proteſtantiſchen Landern in die 
roͤmiſchen reiſet. Ich geſtehe gern ein, daß Bilder 
von dem gekreuzigten Jeſu oder der bibliſchen Ge- 
ſchichte geduldet werden koͤnnen, und fuͤr Chriſten ſich 

mehr geziemen, als die Bilder der Goͤtzen und der 
heydniſche Greuel; allein in paͤbſtlichen Landern über- 
treibt man dennoch die Sache weit. Man ſieht alle 
Meilen, ja hin und wieder auch alle Viertelmeile Bil— 
der und Statuen in allerley moͤglichen Stellungen. 
Es ſcheint, als ob in dieſen Gegenden die Deutſchen 
und die Italiener ſich geſtritten hätten, wer es in Errich⸗ 
tung derſelben dem andern zuvorthun koͤnne. Ich habe 
dabey natuͤrlich meine beſondere Gedanken haben muͤſ⸗ 
ſen, wenn ich das goͤttliche Geſetz erwog: Du ſollſt 
dir kein Bildniß noch irgend ein Gleichniß ma⸗ 
chen ic. Bete ſie nicht an und diene ihnen 
nicht ꝛc. Du ſollſt anbeten Gott deinen Herrn 
und ihm alleine dienen! 


$. 11. + ar 
Aufenthalt zu Venedig. 
Den 18. Febr. kam ich zu Venedig an. Ich hielt 
mich daſelbſt bis den 25. auf, und ward von verſchiede⸗ 
| nen 
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nen Haͤuſern der deutſchen Nation ſehr kiebreich aufge⸗ 
nommen. Es war eben hier das Karneval, weßwegen 
ſich ſo viele Tauſende her zu begeben pflegen. Der 
Schluß ward mit öffentlichen Feyerlichkeiten gemacht, 
welche der Senat auf dem Markusplatze in mancher 
ley Aufzuͤgen, Feuerwerken u. d. g. pflegt anſtellen zu 
laſſen. Es war eine erſtaunende Menge Volkes auf 
den Bühnen und Platzen, wobey mir die Verſamm⸗ 
lung des Weltgerichtes einfiel, Nichts iſt hier, zu 
mal zu dieſer Zeit, ſichtbarer, als dieß, daß der Sa⸗ 
tan ſein Werk habe in den Kindern des Unglaubens. 
„Ich laͤugne nicht, daß hier und in ganz Italien 
ſehr viel in der Natur und Kunſt zu ſehen iſt. Aber 
wen ſein unmittelbarer Beruf nicht dahin treibt, oder 
in den chriſtlichen Glaubens- und Lebensgrundſaͤtzen 
unbefeſtiget iſt, der bleibe in Gottes Namen heraus. 
Die Erfahrung redet leider! fuͤr mich. Der groͤßte 
Haufe der Reiſenden verliehret das Wenige von geſun— 
dem Verſtande und buͤrgerlicher Ehrbarkeit, ich will 
nicht ſagen, wahrem Chriſtenthume, welches er vor 
Betretung der Grenzen Italiens hatte. Man hat 
fonft leicht Gelegenheit, die Bibliotheken des Klo— 
ſters von George Maggiore, der piſaniſchen Familie 
und der Jeſuaten zu ſehen. Die Markusbibliothek 
war wegen der Karnevalsluſtbarkeiten zu meiner Zeit 
nicht offen. In der vorletztern findet ſich die Hand⸗ 
ſchrift der Bibel in koptiſcher Sprache, wovon, nach 
Ausſage des gelehrten Paters, Finetti, nur zwey 
Exemplare in der Welt ſeyn follen. Man weis ſonſt 
aus den gemeinſten Erdbeſchreibungen, daß Venedig 
groͤßtentheils auf Sandbaͤnken und den darinn einge— 
rammelten Pfaͤhlen gebauet iſt, und daß faſt alle 
Straßen Kanäle haben; daher man nicht glauben 
kann, was ſolches von dem Markusthurme fuͤr eine 
angenehme Ausſicht gewäßret, Das Arſenal baer 
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ben die Geographien ebenfalls hinlaͤnglich, und es iſt 
in der That ſo groß, wie eine Stadt. | 


§. 12. 
Reiſe nach Bologna. 


Ich gieng auf dem Pofluffe zufoͤrderſt bis Ser: 
rara in dem paͤbſtlichen Gebiete. Meine Geſellſchaft 
beſtand aus neun, meiſtentheils wilden Italienern. 
Das Fahrzeug ward durch Pferde gezogen. Auf den 
beyden Seiten des Po giebt es ſehr angenehme Ge 
genden. Die vorbenannte Stadt iſt zwar mittelmaͤ⸗ 
ßig groß, allein ſehr ſchlecht gebauet. So wie man 
bey Betretung der Grenzen Italiens den Unterſchied 
zwiſchen ſolchen und Deutſchlande an der erſtaunen⸗ 
den Menge von Bettlern und Muͤßiggaͤngern wahr⸗ 
nimmt, ſo findet auch ein gleiches zwiſchen dem Kir⸗ 
chenſtaate und dem venetianiſchen, auch florentiniſchen 
Gebiete ſtatt. Ich kam den 27. früh zu Bologna, 
einer in der That ſchoͤnen Stadt, an. Es finden ſich 
hier vortreffliche Pallaͤſte, und in den hauptſaͤchlichſten 
Straßen find die Haͤuſer mit bedeckten Gängen ver⸗ 
ſehen, alſo daß man trocken darunter gehen kann. 
Die Specole oder das Gebäude, worinn die verſchie⸗ 
denen gelehrten Facultaͤten oder Geſellſchaften ihre 
Zuſammenkuͤnfte halten, iſt fuͤr die Natur und Bild: 
hauerkunſt, Chymie, Mathematik, beſonders die Bau⸗ 
kunſt, Geographie, Natur, Hiſtorie u. ſ. w. vortref⸗ 
lich angelegt, und mit den Kunſtſtuͤcken der vornehm⸗ 
ſten Kuͤnſtler ausgezieret. An Alterthuͤmern findet 
ſich ein außerordentlicher Vorrath. Es befinden ſich 
daſelbſt verſchiedene ganze Mumien, eine große Men⸗ 
ge von Goͤtzenbildern, Altaͤren, Münzen ꝛc. Ein be⸗ 
ſonders und ſehr raͤumliches Zimmer iſt faſt rund 
herum mit einer außerordentlichen Menge kleiner aus 
| Holze 
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Holze und andern Materien vermachten Kinder verſe— 
hen, um den Aerzten und Hebammen einen vollſtaͤn⸗ 
digen Begriff zu geben, wie fie in Mutterleibe liegen, 
und auf wie mancherley Art ſie zur Welt kommen. 
Die Kirchen, der ſchiefe und auf eine Seite haͤngen⸗ 
de Thurm „ohne umzufallen, und mehrere Sachen 
ſind ſehenswuͤrdig. Ich kann nicht genau ſagen, ob 
zu allen Zeiten und aus welchem Grunde der Kirchen⸗ 
ſtaat die Freyheit hat, der Luſtbarkeiten des Karne⸗ 
vals laͤnger als zu Venedig zu genießen. Allein es 
war wenigſtens in dieſem Jahre ſo. Die Eitelkeiten, 
wo ich nicht eher ſagen ſoll, Gottloſigkeiten, dauerten 
die Nacht durch, bis den folgenden Tag, da man in 
die Meſſe gieng und die beyden Cardinale, davon der 
eine der paͤbſtliche Legat, der zweyte der Erzbiſchof 
dieſes Orts war, hatten zu meinem, vielleicht auch 
ſelbſt der Italiener Aergerniſſe, Antheil daran. 


f . $. 13 
Reiſe nach Florenz. 


Den 28. brach ich in einer Saͤnfte, welche von 
zweyen Maulthieren getragen ward, gegen Mittag 
auf. Der Weg gieng uͤber die apenniniſchen Ge⸗ 
birge, wo untermiſchet, bald jaͤhe Oerter, bald ſehr 
angenehme Felder ſind, nach Florenz, wo ich den 
2. März frühe ankam. Eine gute Stunde vor dieſer 
Stadt endiget ſich das Gebirge und man ſieht ſie in 
einem Thale liegen? welches der Arno durchſtroͤmet. 
Die Natur hat dieſem Orte die angenehmſte Lage und 
die fruchtbarſte Gegend verliehen und die Kunſt iſt 
zur weitern Bequemlichkeit und Schönheit nicht ge⸗ 
ſparet worden. Ich beſah ſelbigen Tages noch die 
hauptſaͤchlichſten Kirchen und darunter die von dem 
heiligen Laurentius, worinu ſich die praͤchtigen a 
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mäler der Großherzoge und die weltberuͤhmte, mit 
Marmor ausgelegte, jedoch bey weitem noch nicht ge— 
endigte Kapelle findet. Folgenden Tages ließ ich mich 
in der bekannten Gallerie herumfuͤhren. Die groͤß⸗ 
ten Säle find mit den praͤcheigſten alten Bildſaͤulen, 
Denkmaͤlern, Gemaͤlden u. ſ. w. beſetzet. Gewiſſe 
Zimmer ſind mit den koſtbarſten Uhren, Tiſchen, 
Schraͤnken u. ſ. w. ausgezieret. Es finden ſich darun- 
ter Tiſche von Marmor, worinn Thiere, Voͤgel u. ſ. w. 
ſo kuͤnſtlich ausgelegt ſind, daß ſich alles in lebendi⸗ 
gen Farben darſtellet, mit goldenen Leiſten verſehen; 
wovon man mir verſicherte, daß fie einzeln auf 40000 
Ducaten koſteten. Der ſo genanne Pallaſt Pitti iſt 
der eigentliche Wohnſitz der Großherzoge. Es iſt ein 
praͤchtiges Gebaͤude, mit einem vortrefflichen Garten, 
einem Behaͤltniſſe auslaͤndiſcher Thiere u. ſ. w. Mei⸗ 
ne Verwunderung über alle dieſe weltliche Groͤße 
ward inzwiſchen merklich vermindert, als mir einfiel: 
Die Welt vergeht mit ihrer Luſt, wer aber den 
Willen Gottes thut, der bleibt in Ewigkeit! 
§. 14. 
Reiſe nach Livorno. 

Ich nahm den 4. Nachts um r Uhr meinen Weg 
weiter mit dem fo genannten procaccio, einer Art von 
Poſtkutſche, welche aber ungemein geſchwinde geht, ſo 
daß ich uͤber Piſa, wo aber nur die Pferde gewechſelt 
wirden, bereits den Nachmittag gegen 2 Uhr in Li⸗ 
vorno ankam. Dieſe Stadt iſt eine kleine Veſtung 
mit einem vortrefflichen Hafen. Der groͤßte Haufe 
der Evangeliſchen wandte ſich an mich, und commu- 
nicirte auch nebſt einigen Seeleuten bey mir. Ich 
ſprach mit einem jeden uͤber ſeinen beſondern Gemuͤths⸗ 
zuſtand und hielt ihnen zweymal einen feyerlichen Got⸗ 
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tesdienſt, wobey es ſehr merkliche Bewegungen gab. 


Ich erfuhr auch hier, daß das Wort Gottes ſchaͤrfer 
ſey, als ein zweyſchneidig Schwerdt. 


S. 16; 
Seereiſe nach Smyrnen. 


Ich nahm den 19. Maͤrz von den livorneſiſchen 
Glaubensbruͤdern Abſchied und ward von ſolchen mit 
großer Zaͤrtlichkeit entlaſſen. Ich ſchiſſete mich auf 
ein hollaͤndiſches Schiff ein. Die erſten Tage war 
der Wind widrig. Man faßte demnach den Ent— 
ſchluß, tiefer in das mittellaͤndiſche Meer hinein zu 
ſtechen. Wir giengen alfo um Corfica und Sardi⸗ 
nien herum und zwiſchen Sicilien und Africa durch. 
Die Reife war weder zu laͤngſam, noch zu geſchwinde. 
Den 13. April in der Nacht hatten wir bey dem Ein— 
tritte in den Archipel einen heftigen Sturm, und 
wirkonnten kaum den Hafen von St. Nikolas auf 
der Inſel Cerigo, welche den Venetianern gehoͤret, 
erreichen. Wir lagen den erſten Oſtertag ſtille, fta- 
chen aber den zweyten, als den 16. fruͤh wieder in die 
See. Folgenden Tages überfiel uns abermals ein 
heftiger Sturm, wobey es in der That um unſer Le— 
ben ſehr mislich ausſah. Mitten im Sturme fiel mir 
das Wort ein: Ich werde nicht ſterben, ſondern 
leben und des Herrn Werk verkuͤndigen Ich 
kann nicht ausdrücken, was mir dadurch fuͤr ein mäd)- 
tiger Troſt zuwuchs. Ich wußte uͤberzeugend gewiß, 
wir wuͤrden behalten werden, und es geſchah alſo. 
Anſaͤnglich konnte ich mich gar nicht befinnen, wo ſich 
dieſe Worte fanden, allein es gieng dadurch ihrer 
Kraft nichts ab. Endlich fiel mir ein, ſie waͤren aus 
dem 118. Pſalm, welchen ich bey dem Gottesdienſte a 
des erſten Oſtertages vorgeleſen hatte. Dieſe Worte 
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waren mir damals nicht fo nachdruͤcklich geworden, 
als fie es nun wurden. Man kann daraus die Regel 
herleiten, daß wir bey der Leſung der heiligen Schrift 
vielleicht nicht ſo gleich die Kraft ihrer Vorſtellungen 
empfinden, ſolche ſich aber, wofern wir es nicht muth⸗ 
willig hindern, zu andrer Zeit äußern werde. Bey 
der Beſteigung des Schiffes hatte mich der Kapitain, 
welcher mit dem größten Theile der Mannſchaft der 
evangeliſchen Religion zugethan war, erſuchet, die 
Betſtunden zu halten, welches ich mit Vergnuͤgen 
wahrnahm, und auch fonn-und feſttaͤglich den feyer⸗ 
lichen Gottesdienſt mit der Predigt hielt. Es iſt ſol⸗ 
ches bey vielen, wie ich bey ihrer Ruͤckkunft nach 
Smyrnen in den folgenden Jahren gehoͤret, fehr ges 
ſegnet geweſen. g 


Der zweyte Abſchnitt. 
Die Ankunft zu Smyrnen und erſter dreyjaͤhri⸗ 


ger Aufenthalt daſelbſt. 


§. 16. 
Ankunft zu Smyrnen. 


ch kam unter Gottes Segen den 19. Apr. daſelbſt 
8 an. Nachdem ich die Guͤte des Herrn gehoͤrig 
gepriefen hatte, gieng ich an das Land. Durch be⸗ 
1 Zufaͤlle waren die meinetwegen von Halle, 
ugsburg und Venedig abgegangenen Briefe noch 
nicht angekommen, und alſo vermuthete Niemand 
meine Ankunft. Es entſtand aber daruͤber eine große 
Freude bey den Evangeliſchen, und die Reformirten 
nahmen mich nicht weniger mit vieler Liebe auf. 
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$. 17. 
Von den fieben apokalyptiſchen Städten. 


Smyrnen ift ein ziemlich großer Ort. Er iſt be⸗ 
kanntermaßen eine von den ſieben apokalyptiſchen 
Staͤdten: denn der bibliſche Name, Gemeinde moͤchte 
ihr nicht wohl zukommen, weil ſie der Vorſtellung des 
Heilands Offenb. 2. fehr unaͤhnlich ſeyn dürfte, In⸗ 
zwiſchen ſcheint gleichwohl die daſelbſt befindliche for 
beserhebung die Urſache ihres Verſchonens und Ue— 
berbleibens bis auf den heutigen Tag auszumachen. 
Krieg, Peſt und Erdbeben haben ſie oft heimgeſucht, 
ja gänzlich verwuͤſtet; dem ohnerachtet iſt fie ſtets 
wieder emporgekommen. Hingegen die andern apo⸗ 
kalyptiſchen Oerter liegen groͤßtentheils in ihrem 
Schutte begraben. Epheſen zeiget zwar noch Ue— 
berbleibſel des Alterthums, allein es iſt nicht einmal 
mehr ein Dorf, ſondern die Druͤmmer des Dianen— 
tempels und einer uralten Johanniskirche ſind nur 
die Zuflucht der Hirten mit ihren Heerden. Der 
Leuchter des Evangelii iſt von dieſer Stätte gaͤnzlich 
weggeſtoßen . Pergamen iſt heutiges Tages eine 
Art von Marktflecken; Thyatira ein Dorf; Sar⸗ 
den desgleichen, die Druͤmmer alter Gebäude ausge: 
nommen. Philadelphia iſt nicht viel beſſer und 
Laodicea waͤre gar verſchwunden, wo nicht einige 
Innſchriften auf Steinen ohngefaͤhr die vorige Lage 
dieſes Ortes angezeiget haͤtten. Es iſt alſo ausgeſpieen 
aus dem Munde deſſen **, wovon die Erbauung und 
der Umſturz der menſchlichen Gebaͤude abhaͤngt. 


§. 18. 


„ Ofſenb. Joh. Kap. 2. 
* Eben daſelbſt Kap. 3 
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$. I 8. 
Von Smyrnen uͤberhaupt. 


Smyrnen liegt an dem ſo genannten ſmyrniſchen 
Meerbusen. Es iſt groͤßtentheils an den Bergen, 
wie ein Amphitheater herumgebauet, auf deren einen 
noch ein altes Schloß befindlich iſt. Es faſſet wahr⸗ 
ſcheinlich etwas mehr als hundert tauſend Einwohner 
in ſich, und iſt der ſtaͤrkſte Handelsort der fo genann⸗ 
ten Levante. Ein Kadi iſt der Ober-, und ein 
Moslin der Unterbefehlshaber der Stadt. Es fin- 
den ſich hier faſt alle Nationen der Welt, welche durch 
ihre Kleidungen und Religionen von einander unter⸗ 
ſchieden ſind. | I: 

| $. 19. 
Religionen zu Smyrnen und Religionsfreyheit. 


Zu Smyrnen, fo wie an den hauptſaͤchlichſten 
Oertern des tuͤrkiſchen Reichs finden ſich Chriſten, Juͤ⸗ 
den und Muhamedaner. In einigen Landſchaften zu⸗ 
mal der europaͤiſchen Tuͤrkey ſind die erſten, in den 
meiſten Landſchaften aber, zumal der aſiatiſchen Tür- 
key ſind die letzten in groͤßerer Anzahl. Würde man 
nach den Urſachen der Religionsduldung fragen und 
vielleicht ſolche bey den Tuͤrken als Anhaͤngern der 
muhamedaniſchen Religion bewundern, fo dienet dar⸗ 
auf zur Antwort: daß Muhamed der Chriſten ſo 
wohl, als der Juͤden, was ihr Leben und Religion 
anbetrift, zu ſchonen, anbefohlen; unter der Bedin⸗ 
gung, wenn ſie ſich den Muhamedanern gutwillig 
unterwerfen und das Söfegeld, welches Chavatz heißt, 
für ihr Leben zahlen würden. Die meiſten thaten das 
erſte und alle thun das letzte; folglich ſieht man leicht⸗ 
lich, weßwegen ſie geduldet werden. Doch aber — 
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dieſe Religionsfreyheit große Einſchraͤnkungen. Es 
iſt die Lebensſtrafe allen denenjenigen beſtimmet, wel 
che wider die muhamedaniſche Religion reden oder ſie 
verkleinern würden. Ein Mubamedaner, oder ein 
zu ihnen uͤbergetretener Chriſt oder Jude haͤtte auch 
bey dem Abfalle zu einer andern Religion das Leben 
verwirket. Es ſteht auch keinem Juden oder Chri- 
ſten eine Heurath mit einer Tuͤrkinn ohne Religions⸗ 
veraͤnderung frey; obgleich die Tuͤrken ſich mit Frauen 
anderer Religionen vekheurathen koͤnnen, wobey aber 
die Kinder in der muhamedaniſchen erzogen werden 
muͤſſen. Endlich iſt die Herſtellung alter oder die 
Erbauung neuer Kirchen und Synagogen von der 
Außerften Schwierigkeit; indem die Tuͤrken durch 
ſolche Verhindrung die Aufhebung des Gottesdienſtes 
und den Verfall der chriftlichen und juͤdiſchen Religion 
ſuchen. Uebrigens werden nicht allein vielerley Kunft- 
griffe, ſondern auch bey manchen Gelegenheiten, grau— 
ſame Mittel gebrauchet, die Chriſten und Juden zu 
ihrer Religion zu zwingen. 

Hieraus wird man nun leichtlich urtheilen koͤn⸗ 
nen, wie verſchiedene Religionsſpoͤtter ihre, doch 
unentſchuldliche Unwiſſenheit aber Bosheit, verra⸗ 
then, wenn fie uns zur Verachtung der chriſtlichen, 
Ca fie eigentlich haͤtten ſchreiben ſollen, roͤmiſchen) 
Religion von der Duldung der Chriſten unter den 
Tuͤrken, ſo viel Ruͤhmens machen. Wem das aber 
als etwas außerordentliches vorkaͤme, daß Muha⸗ 
med ſolche gleichwohl unter den vorgemeldeten Be⸗ 
dingungen in dem Korane und auch in feinem Teſta⸗ 
mente anbefohlen, der laſſe ſich aus der Geſchichte 
belehren, wie er zu ſeinen Zeiten der Chriſten und Ju⸗ 
den zur Bekriegung ‚feiner heydniſchen Landesleute, 
und einiger chriſtlichen Secten zum Widerſtande wi⸗ 
der die conſtantinopelſchen Kaiſer noͤthig hatte, und 
N B wie 
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wie alfo die unumgaͤngliche Nothwendigkeit ſolche Re 
ligionsduldung veranlaſſet hat. 

Die griechiſche Kirche iſt unter den chriſtlichen 
Religionspartheyen zu Smyrnen die ſtaͤrkſte. Sie 
hat einen Biſchof, welcher zwoͤlf Oberprieſter unter 
ſich hat, eine große Menge von Diakonen und viele 
fremde kirchliche Perſonen, welche auch verſchiedene 
gottesdienſtliche Handlungen zu verrichten, die Er- 
laubniß bekommen. Sie hat zwo Kirchen, davon 
die groͤßte 1763. abbrannte und 1769. noch nicht 
hergeſtellet war. | 

Die armeniſche Kirche wird auch von einem Bi. 
ſchofe und zwölf Oberprieſtern beſorget. Dieſe Reli⸗ 
gionsparthey iſt bey weitem nicht ſo ſtark, als die 
griechiſche und hat nur eine Kirche. 

Die Roͤmiſchen haben einen biſchoͤflichen Vica⸗ 
rius und drey Kloͤſter, deren eines den Franzisca⸗ 
nern, das zweyte den Kapuzinern und das dritte 
den Jeſuiten gehoͤret. Die Capellen in den beyden 
erſten wurden in dem Brande 1763. ziemlich be⸗ 
ſchaͤdiget, der Jeſuiten ihre aber gaͤnzlich in die Aſche 
gelegt. Ihre Herſtellung hat auch der Tuͤrken Harte 
wegen, wenigſtens bis 1769. nicht geſchehen koͤnnen. 

Die Proreftanten haben groͤßtentheils bey den 
Conſuls ihre Capellen, deren es drey, naͤmlich die 
englaͤndiſche, hollaͤndiſche und deutſche giebt. 

Die Juden daſelbſt ſtammen groͤßtentheils von 
denenjenigen ab, welche aus Portugall und Spa⸗ 
nien vertrieben worden. Ihre Anzahl ſteigt uͤber 
zwölf tauſend, und ſie haben ſieben Synagogen. 

Die Türken belaufen ſich auf vierzig tauſend. 
Die Tempel, worinn ſie ihren Gottesdienſt verrichten, 
beißen Moskeen, deren es eine große Anzahl giebt, 
wovon die hauptſaͤchlichen mit runden Thuͤrmen 
(Minnaret, auf tuͤrkiſch) verſehen find, nur von ber 
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Dicke, daß eine Wendeltreppe hinauf gehen kann. 
Unter dem Dache findet ſich ein Umgang, von wel: 
chem der Imam oder Prieſter zu den feſtgeſetzten 
Zeiten, ſtatt der Glocken auf den chriſtlichen Kirchen, 
den Gottesdienſt anzeiget. a | 
Es find alſo zu Smyrnen drey gottesdienſtliche 
Tage, der Sonntag fuͤr die Chriſten, der Sonnabend 
fuͤr die Juͤden und der Freytag fuͤr die Tuͤrken. 


§. 20. 
Von den Europaͤern in der Türfen. 


Die Europäer, welche in der Turkey Franken 
genannt werden, ſind an den verſchiedenen hauptſaͤch⸗ 
lichſten Handelsplägen zerſtreuet. Die Benennung: 
Franke, kommt wahrſcheinlich von den Kriegsvoͤlkern 
ber, welche in den fo genannten heiligen Kriegen das 
gelobte Land einnehmen ſollten, und ziemlich aus den 
damaligen Francis beſtanden. Die hauptſaͤchlichſten 
Handelsſtaͤdte, wo ſich die Europaͤer niedergelaſſen 
haben, find in der europäifihen Tuͤrkey, Conſtanti⸗ 
nopel, Adrianopel und Theſſalonich; In Na⸗ 
tolien oder Kleinaſien Smyrnen und Angora; In 
Syrien, Aleppo, Seide (vormals Zidon,) Jaffa, 
Ptolemais oder St. lean d' Acre und in Aegypten 
Groß ⸗Rairo und Alexandrien. An andern Oer⸗ 
tern von geringerer Erheblichkeit in Morea, Kan⸗ 
dien, Cypern, den Inſeln des Archipels, Barut, 

amigte u. f. w. pflegen auch noch einige Nationen, 
zumal die Franzoſen, auch Venezianer, wovon die 
erſten uͤberhaupt die zahlreichſten unter den Euro— 
paͤern in der Levante ſind, Niederlagen zu haben. 5 
Diejenigen Europaͤer aber baben die Freyheit in 
er Turkey Handel und Wandel zu treiben, deren Lan- 
desobrigkeit mit der Pforte ein Friedensbuͤndniß er⸗ 
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richtet hat. Dieß find der römifch: deutſche Rats 
fer, der ruſſiſche Hof, Frankreich, England, 
Holland, Daͤnnemark, Schweden, Polen, 
Preußen, Venedig und Neapolis. Alle dieſe 
verſchiedenen Maͤchte, Polen ausgenommen, haben 
zu Conſtantinopel ihre beſtaͤndigen Geſandten; Po⸗ 
len aber ſchicket nur bey beſondern Gelegenheiten, als 
z. E. der Thronfolge eines neuen Sultans außeror⸗ 
dentliche Bothſchafter. Es finden ſich alsdenn in 
allen Handelsplaͤtzen Conſuls oder Agenten, deren 
einer oft die Conſulate mehrerer Nationen verwaltet. 
Andre Europäer dürfen gar nicht in dem tuͤrkiſchen 
Gebiethe handeln, oder ſie muͤſſen ſich unter den 
Schutz einer mit der Pforte befreundeten Macht be⸗ 
geben. 

Die Freyheiten ſind uͤbrigens nicht geringe. Die 
Europaͤer koͤnnen alle Handlungen des Gottesdienſtes 
oͤffentlich wahrnehmen, alſo taufen, trauen, begra⸗ 
ben laſſen u. ſ. w. Nur Thuͤrme und Glocken ſind 
ſchlechterdings unterſaget. Zur muhamedaniſchen Re⸗ 
ligion kann Niemand gezwungen werden, und ſollte 
ja Jemand aus Unvorſichtigkeit oder andern Umſtaͤn⸗ 
den ſich dazu anheiſchig machen wollen, fo hat die 
Nation, wozu er gehoͤret, das Recht, ihn dreymal 
feyerlich vor der tuͤrkiſchen Obrigkeit zu befragen. Ant⸗ 
wortet er alsdenn mit Zuruͤcknehmung ſeines Wortes, 
ſo muß er auf der Stelle ausgeliefert werden. 
Die Europaͤer koͤnnen auch an den meiſten Ders 
tern in ihren Kleidertrachten gehen. Die Streitig⸗ 
keiten von Perſonen einer Nation werden von ihren 
beſondern Conſulen entſchieden; diejenigen von ver⸗ 
ſchiedenen Nationen von ihren Conſulen; die gemifch« 
ten Streitigkeiten aber zwiſchen Europaͤern und tuͤrki⸗ 
ſchen Unterthanen werden, nach den errichteten Fries 
densvertraͤgen, auch zwiſchen den Conſulen und der 
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tuͤrkiſchen Obrigkeit abgemacht. Der Handel iſt une 
gemein betraͤchtlich, und das um ſo viel mehr, als es 
wenige Stuͤcke find, welche ein oder auszuführen ver« 
boten waͤren. Die Auflagen auf die Guͤter ſind ſehr 
maͤßig und zu drey pro Cent angeſchlagen. Weil 
aber dieß ein alter Fuß iſt, und die Waaren heut zu 
Tage faſt dreymal hoͤher im Werthe ſind, ſo wird 
kaum durch die Banke zwey pro Cent bezahlet. Wird 
ein Kaufmann bey einem Unterſchleife ertappet, ſo 
bezahlet er zur Strafe die Auflage gedoppelt. Dieſe 
Nachſicht uͤbertrift nicht allein an natürlicher und 
menſchlicher Billigkeit die Zoͤlle vieler chriſtlichen 
Nächte, ſondern macht auch den Handel außerordent⸗ 
lich bluͤhend. 5 
Die verſchiedenen Nationen, welche zu Smyr⸗ 
nen und an andern Oertern der Tuͤrkey zufammen- 
wohnen, leben, was den Handel und Wandel anbe— 
trift, in guter Ruhe mit einander; allein ein vertrau- 
licher Umgang findet nicht eben ſtatt. Ein jeder un⸗ 
ter den Chriſten, Juden und Tuͤrken ſchraͤnket ſich 
auf Perſonen von ſeiner Glaubensparthey ein. Doch 
iſt hieran nicht fo wohl die Religion als die aus fül- 
cher herfließende Lebensart Schuld. Bey den Mor⸗ 
genlaͤndern nimmt das Frauenzimmer keinen Antheil 
an den Geſellſchaften, wobey ſich Mannsperſonen fin- 
den. Die Morgenlaͤnder verhalten ſich auch in Ge⸗ 
ſellſchaften ganz anders, als die Europaͤer. Anſtatt 
daß bey uns viele auf einmal reden, das Getoͤſe alſo 
auch bey einer auch nur mittelmaͤßigen Geſellſchaft 
ziemlich groß iſt, ſo redet man dort ſelten. Es wird 
für unanſtaͤndig gehalten, einander in das Wort zu 
fallen. Die Meiſten ſitzen ruhig bey einer Pfeife 
Tobak und überlaffen ſich ihren Gedanken. Wir Eu⸗ 
3 koͤnnen alſo von ihnen das Stillſchweigen er⸗ 
ernen. 
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§. 21. 


Die natürliche Beſchaffenheit von Smyrnen und den um⸗ 
a liegenden Oertern. i 


Die Lage von Smyrnen iſt in aller Abſicht ange⸗ 
nehm und vortheilhaft. Es liegt harte an dem Ende 
eines Meerbuſens, welcher aus dem Aegaͤiſchen Mee⸗ 
re, oder dem heute zu Tage ſo genannten Archipel 
auf ohngefaͤhr zwoͤlf deutſche Meilen in Kleinaſien 
hineingeht. Das europaͤiſche Wohnquartier oder die 
ſo genannte Frankenſtraße liegt unmittelbar an der 
See; und von da erſtrecket ſich die Stadt gegen einen 
ziemlich hohen Berg hinauf, auf deſſen Gipfel ein al⸗ 
tes Schloß zur Vertheidigung der Stadt liegt. Ge⸗ 
gen die Mitternachtsſeite iſt eine Ebene, welche von 
kleinen Baͤchen bewaͤſſert wird, auf drey Stunden lang, 
und gegen zwo Stunden breit, mit Oliven-, Feigen-, 
Granaten- und andern Baͤumen, auch vielen Wein⸗ 
ſtoͤcken beſetzet und rund herum mit hohen Bergen um⸗ 
geben iſt. Dieß iſt ohne Zweifel eines der angenehm⸗ 
ſten und fruchtbarſten Thaͤler in der ganzen Welt. 
Von den Bergen find die Meiſten mit mancherley 

Kraͤutern und Geſtraͤuchen beſetzet. 

Die Bauart iſt, fo wie von allen tuͤrkiſchen Häu- 
ſern und Oertern, unordentlich. Die Gaſſen ſind ſehr 
enge, und gewoͤhnlich nicht uͤber zwo bis vier Ellen 
breit. Man ſuchet fi dadurch vor der Hitze zu ver- 
wahren, und den ſtarken Sonnenſchein in den Stra- 
ßen abzuhalten. Man braucht auch in den dortigen 
Städten keine breite Gaſſen, weil fein Fuhrwerk ge— 
woͤhnlich iſt, ſondern die Laſten von den Menfchen, 
Cameelen, Maulthieren und Eſeln getragen werden; 
und wer nicht zu Fuße geht, auf Eſeln oder zu Pferde 
reitet, und vornehme Frauensperſonen hoͤchſtens in 
den Tachtaravans, einer Art von Saͤnften, ſich tra— 
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gen laſſen. Die Haͤuſer ſind nie regelmaͤßig gebauet; 
ein Theil davon iſt zwey, ein andrer, mehrere Stock⸗ 
werke hoch. Die Kaufplaͤtze der Tuͤrken heißen Ba⸗ 
ſars auch Beſeſtein, welche meiſtentheils aus Furcht 
fuͤr dem Feuer gemauert und gewoͤlbet ſind; und des 
Nachts, weil jedermann ſeine Waaren darinn laͤßt, 
verſchloſſen werden. Eine Feuersbrunſt iſt freylich in 
der Tuͤrkey eine fuͤrchterliche Sache. Denn da die 
Gaſſe enge, die Wohnhaͤuſer aber der Erdbeben we— 
gen ſehr leicht von Holze erbauet und des Zierrathes 
wegen, mit getaͤfelten Boͤden (im Tuͤrkiſchen, Taban) 
auch Umgaͤngen oder Gallerieen von Holze verſehen 
find; endlich alles Holzwerk mit mancherley Delfars 
ben bemalet ift, fo brennt, zumal in den Sommer- 
monaten, alles wie Stroh weg, und die Tuͤrken ha— 
ben kein ander Mittel, ein Feuer zu loͤſchen, als daß 
ſie eine große Menge Haͤuſer rund herum niederreißen 
laſſen. Zu Smyrnen finden ſich uͤbrigens gar keine 
Denkmaͤler des Alterthums, indem die Kriege, Feu- 
ersbruͤnſte und Erdbeben alles zerſtoͤret haben. 

Die Luft iſt ziemlich angenehm und geſund; der 
Winter beſteht nur eigentlich aus Regenmonathen, 
wo allein nach einem Regen bey einem erfolgten 
Nordwinde eine empfindliche Kaͤlte einfaͤllt, welche 
nach dem vorher geoͤfneten Schweißloͤchern durch 
Mark und Bein dringet, jedoch nicht lange anhaͤlt. 
Das Waſſer friert ſelten, und der Schnee iſt noch 
ſeltener. Alles verhuͤllet ſich alsdenn in Pelzen und 
waͤrmet ſich am Kohlfeuer; denn Oefen find gar nicht 
gebräuchlich. Der Regen dauert oft mit ſtarken Guͤſ— 
ſen drey und mehrere Tage. Es iſt aber auch oͤfters 
ſchoͤn Wetter, und zumal im Februar find ſchon viele 
Blumen, und die Mandelbaͤume in Bluͤthe. Alles 
waͤchſet alsdenn zuſehens. Der Feigenbaum bricht 
nicht eher aus, als bis alle Kaͤlte voruͤber iſt. Man 
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findet darauf die Anſpielung in den Worten Chriſti 
Luc. 21, 29. 30. „Sehet an den Feigenbaum und 
„alle Baͤume; wenn ſie jetzt ausſchlagen, ſo ſeht ihrs 
„an ihnen und merket, daß jetzt der Sommer nahe 
nf Der Fruͤhling iſt außerordentlich lieblich, 
aber nur von einer ſehr kurzen Dauer. Der Som⸗ 
mer fällt groͤßtentheils ſchon im April mit ſtarker Hi⸗ 
tze ein. Um die Zeit des Pfingſtfeſtes ſieht man noch 
alles grün; ploͤtzlich aber entſteht ein warmer Mit: 
tags⸗ oder Suͤdwind und in vier und zwanzig Stun⸗ 
den, hoͤchſtens zween bis dreyen Tagen iſt alles weis. 
Daraus wird man verſtehen, wie richtig es ſey, wenn 
in dem hundert und dritten Pfalm geſagt wird: „Ein 
„Menſch ſey in feinem Leben wie Gras, er bluüͤ— 
„be wie eine Blume auf dem Felde; wenn der 
„Wind daruͤber geht, ſo ſey ſie nimmer da und 
„ihre Stätte kenne fie nicht mehr „, Die Aernte 
geht darauf an. Das mit Sicheln abgeſchnittene 
Korn wird auf die Tennen in runde Haufen unter 
freyen Himmel zuſammengefuͤhret. Es wird eben 
daſelbſt nach der in der Bibel angezeigten Art von 
Ochſen, auch von Pferden ausgedroſchen; indem ſolche 
die runden Kornhaufen nach und nach niedertreten 
und dabey das Korn ausſtampfen, oder aber ſchwere 
Breter, auf zwo bis drey Ellen lang, vorne in die 
Hoͤhe gebogen und unten ganz dichte mit Flintenſtei⸗ 
nen ausgeſetzet, herumſchleifen. Es wird darauf das 
Korn dem Winde entgegen geworfen, wo das reine 
Korn allein in eine gewiſſe Entfernung von der Worf— 
ſchaufel wegfliegt, die Spreu aber verſtreuet wird.“ 
Hieraus wird man Pf. , 4. und Matth. 3, 12. ver⸗ 
ſtehen. Man erhaͤlt alſo bey einem ſolchen Ausdre⸗ 
ſchen kein langes Stroh, wie in Deutſchland. Man 
bedarf auch deſſelben nicht, denn wenige Haͤuſer, wel- 
che eigentliche Daͤcher haben, ſind mit Ziegeln gebe 
et, 
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et, die meiften aber mit Terratzen verfehen, oder 
platten Eſtrichen, in der Mitte oder auf einer Seite 
etwas erhaben, damit das Regenwaſſer deſto leichter 

ablaufen koͤnne. Auf dieſen Terratzen, welche ein 
Gelaͤnder umgiebt, geht man ſpatziren und ſchlaͤft auch 
des Nachts darauf, welches man zum Verſtande vie⸗ 
ler Stellen der heiligen Schrift merken kann. Ohn⸗ 
erachtet nun ſolches Ausdreſchen leichtlich ein paar 
Monate Zeit wegnimmt, ſo ſtoͤret doch kein Regen 
daſſelbe, denn der Sommer iſt ohne Regen, und man 
fieht in drey bis vier Monaten keine Wolke an dem 
Himmel. Es verdorret alfo auch gegen den Junius 
alles Gras und es bleiben nur die Blaͤtter auf den 
Baͤumen, die Gärten und Gegenden, welche bewaͤſ⸗ 
ſert werden koͤnnen, und die Kraͤuter und Geſtraͤuche 
auf den Bergen grün. Der Herbſt iſt eine ſehr an⸗ 
genehme und ungemein gemaͤßigte Zeit, und erſtrecket 
ſich bis gegen Neujahr. Alsdenn pflegen auch die 
Donnerwetter einzufallen, wovon man im Sommer 
faſt gar nichts weis. Selten iſt man ohne Winde, 
und fehlen fie gänzlich, fo ſteht man der Erdbeben 
wegen in Gefahr. Den ganzen Sommer hindurch 
wehet zu Smyrnen ein Seewind, Imbat genannt, 
welcher von Vormittage um zehn Uhr, bis den Abend 
nach Sonnenuntergang das Land ungemein erfriſchet. 
Weil Smyrnen inzwiſchen der Mittagslinie naͤher 
liegt, als Deutſchland, fo find im Sommer die Tage 
gegen drey Stunden kuͤrzer, im Winter aber um eben 
ſo viel länger, 
§. 22. 
Von den Fruͤchten und Thieren. 

Im Betrachte der Feld- und Gartenfruͤchte laͤßt 
ſich mancherley anmerken. Unter dem Getraide wird 
der Waizen und die Gerſte hauptſaͤchlich gebauet; 
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Hafer wenig, Rocken und Wicken gar nicht. Der 
tuͤrkiſche Waizen wird nur ſelten gefunden. Die Lin— 
ſen kommen von außen, zumal die Beſten von Aegypten 
und die Erbſen find nur eine Gartenfrucht. Luſtgaͤr⸗ 
ten mit Blumenfeldern, weiten Spatziergaͤngen und 
andern regelmaͤßigen Einrichtungen finden bey den 
Tuͤrken keine Liebhaber. Baͤume, welche Schatten 
geben, hinlaͤngliches Brunnen oder Quellwaſſer, hoͤch— 
ſtens eine gute Lage machen bey ihnen den groͤßten 
Zierrath aus. Alles waͤchſt übrigens natürlich durch 
einander. Sie haben die meiſten bey uns befann- 
ten Erdfruͤchte, wiewohl ſolche waͤſſerrichter, als bey 
uns zu ſeyn pflegen, die trockenen Nüben und den 
braunen Kohl ausgenommen, welche ſich gar nicht 
finden; dagegen haben ſie Meliſanen, eine Frucht 
von dunkelblauer Farbe, welche faſt in der Forme 
großer Gurken an ziemlich hohen Staͤngeln wachſen, 
Rund die Melonen. Dieſe find von mancherley Arten, 
worunter die Waſſer-und Koͤnigsmelonen die auser— 
leſenſten find. Die Erſtern find ein beſonderes Wun— 
der des großen Schoͤpfers, welcher dadurch beweiſen 
wollen, wie er Waſſer aus den Felſen bringen koͤnne. 
Sie wachſen in dem duͤrreſten Erdreiche von verſchie— 
dener Groͤße, und verbergen in einer dicken Schale 
eine Art roͤthlichen Schwammes, welcher mit einem 
ganz ungemein wohlſchmeckenden Safte angefuͤllet iſt. 
Man kann ſich nicht wohl vorſtellen, was fuͤr ein Lab⸗ 
ſal ſolches fuͤr die Menſchen in den dortigen heißen 
Gegenden iſt. | 

Unter den Baumfruͤchten find die Kirſchen und 
Nuͤſſe den unſrigen gleich. Aepfel und Birnen find 
weder in ſo vielen Arten, noch auch in einer ſolchen 
Guͤte, als bey uns. Die blauen Pflaumen finden 
ſich faſt gar nicht. Hingegen haben ſie auch in den 
folgenden ihre Vorzüge, als: Mandeln, bene 
a rana⸗ 
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Granaten und Oelbaͤume. Der Weinſtock wird reich— 
lich gepflanzet, und die Trauben ſind vortrefflich und 
von vielen Arten. Im Junius und Julius hat man 
kleine blaue, darauf weiße, alsdenn große blaue und 
weiße, und endlich braunrothe. Sie dauren bis in 
den Januar und Februar des folgenden Jahres. 
Die Türken ſelbſt dürfen zwar daraus keinen Wein 
preſſen, als welches nur den Chriſten und Juden, und 
das nicht einmal an allen Oertern erlaubet iſt; Allein 
ſie duͤrren die Weintrauben, welche bey uns die großen 
Roßinen oder Corinthen abgeben. Daraus bereiten 
auch die Tuͤrken ſtarke Getraͤnke von Branteweine, 
worinn ſie ſich in Ermangelung des Weins betrinken. 
Der gemeine Wein iſt daſelbſt ſo wohlfeil, wie hier 
die ſchlechteſten Biere. re Be 
Unter dem zahmen Geflügel giebt es am meiften 
gemeine und kalekutiſche Huͤhner. Gaͤnſe und Aen⸗ 
ten finden ſich weniger, ſie ſind auch nicht ſo wohl— 
ſchmeckend als bey uns. Schafe mit und ohne Hoͤr⸗ 
ner und die Ziegen machen die zahlreichſten Heerden 
unter dem zahmen Viehe aus. Beyder Fleiſch, denn 
das Letztere iſt ſo unannehmlich dort nicht als in 
Deutſchland, wird von den Tuͤrken am meiſten ge⸗ 
geſſen. Bey Angora findet ſich die Art Ziegen, wo⸗ 
von die Haare kommen, welche bey uns Cameels- 
haare heißen. Rindvieh findet ſich am meiſten an 
Oertern, wo Chriſten und Juden wohnen, denn die 
Tuͤrken bedienen ſich des Rindfleiſches nicht ſo gerne. 
Schweine finden ſich noch ſeltener, da weder die Ju⸗ 
den noch Tuͤrken das Fleiſch davon eſſen. Die tuͤrki⸗ 
ſchen Pferde dienen gut zum Reiten, ſind aber weder 
ſonſt zur Arbeit, noch zu anhaltenden Reifen zu ge- 
brauchen. Zur Fortſchaffung der Laſten dienen die 
Eſel, die Maulthiere und die Cameele. In Rlein- 
aſten find nur diejenigen, welche einen Hoͤcker haben; 
Elephan⸗ 
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Elephanten finden ſich gar nicht. Es giebt Wildpre⸗ 
te von mancherley Art, und es kann es jagen wer 
da will, fintemal in der Turkey keine Jagdgerechtig⸗ 
keit ſtatt hat. Von wilden Thieren giebt es eine Art 
Fuͤchſe, die man Schakals nennt, welche des Nachts 
oft zu hunderten unter einem den Hunden aͤhnlichen 
Gebelle auf den Raub ausgehen, und woraus man 
die Leichtigkeit ihrer eine gute Anzahl zu fangen in 
der Geſchichte Simſons erlaͤutern kann; und Hyenen, 
welches eine Mittelgattung zwiſchen Fuͤchſen und 
Woͤlfen iſt; felten Tiger und noch ſeltener Lwen. 


§. 23. 
Von den Krankheiten, zumal der Peſt. 

Wegen der großen Hitze find die meiſten Krank 
heiten von einer kurzen Dauer, und viele unſerer 
langwierigen Krankheiten finden ſich in Kleinaſien 
faſt gar nicht. Hieher rechne ich z. E. die Waſſerſucht, 
das Podagra, die Auszehrung u. ſ. w. Die Pocken 
richten hin und wieder ſo wohl unter erwachſenen als 
jungen Perſonen in gewiſſen Jahren eine ſchreckliche 
Niederlage an. Obgleich das Einimpfen derſelben in 
der kleinen Tartarey, auch manchen Inſeln des Ar— 
chipels gebraͤuchlich iſt, ſo fand es doch bis zu meinen 
Zeit noch nicht auf dem feſten Lande ſtatt. Die Ma- 
ſern ſind nicht ſo allgemein, auch nicht ſo ſchaͤdlich als 
bey uns. Die Fieber ſind ein gemeines Uebel, und 
die hitzigen machen es mit den Menſchen bald aus. 
An Schlagfluͤſſen werden auch viele weggeraffet. Die 
Diſſenterien find im Sommer, zumal bey dem Eſſen 
der unreifen Früchte ſehr gewohnlich. Von der Hypo⸗ 
chondrie werden ſehr viele geplaget, welches das viele 
Sitzen der Menſchen, beſonders bey den heißen Jah⸗ 
reszeiten wahrſcheinlich verurſachet. Das Frauen- 
zimmer iſt den hiſteriſchen Zufaͤllen ſehr ei 
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welche bey demſelben oft bis zur Manie kommen. 
Die ſtarke Sonnenhitze und der haͤufig durch den 
Wind erregte viele Staub machet auch viele blinde 
Leute, deren oft eine einzige Stadt in der Levante meh⸗ 
rere hat, als bey uns ganze Provinzen. Seltener, 
doch nicht ganz ungewoͤhnlich iſt der Ausſatz, womit 
die Leute auf den ſyriſchen Kuͤſten, der Inſel Rans 
dien und an andern Oertern angeſtecket werden, und 
der ſich durch den langwierigen Umgang und das 
Beruͤhren anderer mittheilet, wobey das Fleiſch nach 
und nach verfällt, fo daß nichts als Haut und Knochen 
uͤbrig bleiben, wovon aber auch ſogar die Haut durch 
einen haͤßlichen Ausſchlag weggefreſſen wird. Es 
koͤnnen daran die Menſchen auf zehn Jahre und 
daruͤber leiden, auch vielfaͤltig dabey noch arbeiten 
und herumgehen. 
R as größte Uebel von dieſen allen iſt die Peſt. 
Dieſe macht die bevoͤlkerteſten Städte zu Wuͤſten, und 
die Landſchaften zu Einoͤden. Bey meinem neunjaͤh⸗ 
rigen Aufenthalte zu Smyrnen habe ich 1759. 1760. 
1762. und 1765. allgemeine Peſtſeuchen erlebet, die 
weniger allgemeinen nicht mitgerechnet. Groͤßten⸗ 
theils waren bey Endigung derſelben funfzehn tauſend 
bis zwanzig tauſend Einwohner weniger, als vorher. 
In den Monaten May, Junius und Julius wuͤtet dieß 
Uebel am beftigften und täglich pflegen alsdenn zwi⸗ 
ſchen ſechzig bis dreyhundert Todte ausgetragen zu 
werden. Derjenige, welcher davon angeſtecket wird, 
empfindet einen beſondern Kopfſchmerz. Das Creuz 
thut ihm wehe, und die Kraͤfte verſchwinden gleich⸗ 
ſam aus dem ganzen Koͤrper. Ein heftiges Fieber 
folget darauf, welches den Menſchen in eine Raſerey 
verſetzet, worinn er auch bey einer ſehr boͤsartigen 
Peſt ſtirbt. Das beſondere dieſer Krankheit iſt die 
Wirkung, welche ſie auf die Seele des Patienten hat, 
denn 
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denn es entfällt ihm den Augenblick aller Muth und 
Troſt. Nach dem Tode bricht alsdenn die Peſtbeule 
aus. Iſt die Peſt aber nicht ſo heftig, ſo geſchieht 
ſolches vor dem Tode. Es geht hierbey ſehr plotzlich 
zu. Bey einigen iſt Krankheit und Tod faſt in eis 
nem Augenblicke, bey andern in einigen Stunden, 
hoͤchſtens in dreyen Tagen. Die Beulen brechen groͤß⸗ 
tentheils an den weichen Theilen des Leibes aus; bald 
iſt es nur eine, bald ſind es mehrere. Es giebt ihrer 
ganz kenntlich zwo Arten. Bey der boͤsartigen iſt 
keine Geneſung zu hoffen; bey der gutartigen iſt der 
Patient noch auf vierzig Tage in Todesgefahr. Die 
gute Art der Beulen wird, wenn fie gehörig reif ge⸗ 
worden, geoͤfnet, woraus alsdenn eine ſtinkende Ma⸗ 
terie fließt. Es muß in ſolchen vierzig Tagen eine 
ſtrenge Diaͤt gehalten werden, und wofern der Pa- 
tient alsdenn etwas vom Fleiſche, Fiſchen, Butter, 
Oele, Eyern ꝛc. genießen wuͤrde, ſo bricht eine andre 
Peſt aus, woran er ohne Huͤlfe ein Kind des Todes 
iſt. Reis, Kräuter, Nudeln ꝛc. in Waſſer gekocht, 
ſind ſeine einzige Nahrung. 5 ! 
Wer einmal die Peſt gehabt hat, iſt deßwegen ein 
andermal nicht davon frey. Es giebt Beyſpiele, daß 
Perſonen, welche zwoͤlf und mehrere male ſie gehabt 
haben, doch endlich daran geſtorben ſind. Ja ge⸗ 
wiſſermaßen iſt derjenige, der ſie einmal gehabt hat, 
ihrer empfaͤnglicher, als ein andrer. Ein ſolcher 
kann auch oft im voraus wiſſen, wenn eine Peſt ent⸗ 
ſtehen foll, denn er hat eine gewiſſe juckende Empfin⸗ 
dung an der geheilten Beule. 91 
Arzeneymittel finden bey dieſem Uebel nicht ſtatt. 
Gleich im Anfange pflegt man einem Angeſteckten ein 
ſtarkes ſchweißtreibendes Mittel zu geben, um den 
Ausbruch der Peſtbeule zu befoͤrdern. Iſt ſie nun 
guter Art, ſo iſt die Oefnung derſelben und eine a. | 
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Diaͤt der Weg, ſich wiederherzuſtellen. Eine gemei⸗ 
ne Sage iſt jedoch, daß bey vermerkter Peſt das Trin— 
ken des eigenen Urins viel zum guten Ausſchlage bey— 
tragen ſoll. ER 
Die Poft theilet ſich von einem Orteſehr geſchwin⸗ 
de den übrigen Landſchaften des kürkiſchen Reiches 
mit, denn man weis daſelbſt von keiner Sperrung der 
angeſteckten Oerter. Dieſes Uebel iſt uͤbrigens, wie 
ein Feuer. Ohnerachtet es gar nicht durch die Luft 
fortgebracht wird, denn dieſe bleibt in der Tuͤrkey ſo 
Hirt wie vorher; ſo iſt doch der Geruch oder das 
eruͤhren angeſteckter Perſonen und Sachen ſo gleich 
gefaͤhrlich. Und weil die Mittheilung fo unvermerkt 
geſchieht, ſo hatte David wohl recht, es das Uebel zu 
nennen, welches im Finſtern ſchleicht. Durch al. 
les ſtecket die Peſt an, Brod, Holz und fluͤßige Sa- 
chen ausgenommen. | 


Fragt man nach den Urfachen, weßwegen dieß 
Uebel ſo oft in der Turkey wuͤthe? fo find deren ver- 
ſchiedene namhaft zu machen. Unter den natuͤrli— 
chen iſt dieſe die hauptſaͤchlichſte, daß die Ausbrei- 
tung nie verhindert wird. Die angeſteckten Häufer, 
Oerter und Landſchaften werden nie geſperret; und die 
dem Anſtecken unterworfene Dinge, als Kleidungen, 
Betten ꝛc. werden nie verbrannt oder gehörig gereini- 
get, ſondern öffentlich verkaufet, oder wo es Erbfchaf: 
ten ſind, wohl gar verſchloſſen und einige Monate 
oder Jahre hernach wieder hervorgebracht, daher die 
Peſt alsdann wieder von neuem ausbricht. Dieſes 
unvernuͤnftige Betragen beruhet auf der muhameda⸗ 
niſchen Religionsmeynung von einem unbedungenen 
Schickſale, wo das, was geſchehen ſoll, geſchehen müf- 
fe, man möge auch machen, was man wolle. Uebri— 
gens wollte ich hierbey auch die Spuren der "> 
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chen Vorſehung bey den himmelſchreyenden Suͤnden 
der Einwohner dieſes Landes erkennen. 3 
Die Europaͤer ſind dieſem Uebel nicht leicht aus⸗ 
geſetzet. Ihre Lebensart verhaͤrtet fie vielleicht dage⸗ 
gen. Ihre Vorſicht iſt auch uͤbrigens dabey unge⸗ 
mein groß. Wenn die Peſt einigermaßen uͤberhand 
nimmt, ſo ſchließen ſie ſich in ihre Haͤuſer ein, oder 
flüchten auf das Land. Sie laſſen in ihre Haͤuſer 
nichts herein, was nicht durch einen ſtarken Rauch, 
oder Eſſig, oder Waſſer gereiniget werden kann. 
Der Handel iſt alsdann groͤßtentheils geſperret, oder 
er wird doch nur in der Entfernung von einigen Schrit⸗ 
ten geſchloſſen. Alle Zufammenfünfte und alſo auch 
der oͤffentliche Gottesdienſt unterbleiben. Was i 
aber bewundert habe iſt dieß, daß gleichwohl zu den 
ſchrecklichſten Peſtzeiten, Englaͤnder, Holländer, 
Schweden und Daͤnen in ihren Schiffen die Waaren 
einnehmen, und es gleichwohl ungemein ſelten ge: 
ſchieht, daß ſolche angeſtecket werden. Die Aegypti⸗ 
ſche Peſt breitet ſich uͤbrigens am geſchwindeſten aus, 
und raffet auch die meiſten Menſchen weg. 8 


§. 24. 
Von dem Erdbeben. 


Das Erdbeben iſt eine nicht weniger große Unbe⸗ 
quemlichkeit in der Turkey. Wenn es auch gleich in 
andern Ländern, als Italien, Portugall ꝛc. iſt, fo 
ſcheint es doch gleichſam dort zu Hauſe zu ſeyn. Man 
kann es vielfaͤltig vorher merken. Wenn die Sonne 
bey heiterm Himmel doch roͤthlich ſcheinet, die Luft 
ſchwuͤhl und dabey eine Windſtille iſt, fo giebt es ei- 
ne uͤble Vorbedeutung ab. Vor dem Erdbeben ſelbſt 
geht ein beſonderes Ziſchen, und wenn ſolches ſtark 
werden ſoll, ein Geraͤuſche vorher. Das Erdbeben 
ſelbſt iſt von gedoppelter Art. Die erſte und nicht ſo 
| ſchaͤdliche 
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ſchaͤdliche ift, wo ſolches gleichſam wellen -oder ſchlan⸗ 
genfoͤrmig oder wie an einander haͤngend fortgeht; die 
fuͤrchterlichſte Art aber iſt, wo die Erde ruckweiſe und 
durch Stoͤße in die Höhe faͤhret. Die Dauer davon 
iſt bekanntlich ſehr verſchieden, und gewoͤhnlich bleibt 
es nicht bey einem male. Eine Erſcheinung in der 
Welt iſt nicht leicht fuͤrchterlicher, als dieſe. Die 
ſchreckliche Empfindung davon aͤußert ſich ſo wohl bey 
Menſchen als Thieren. Es konnte deshalben auch 
der heilige Geiſt in der heiligen Schrift kein beque⸗ 
meres Zeichen der Schrecklichkeit des Endes der Welt 
nehmen, als bey ſolchem der Erdbeben zu gedenken. 
Die Wunden, welche man dabey bekommen duͤrfte, 
werden fuͤr unheilbar gehalten. Wer dabey einige 
Gegenwart des Geiſtes beſitzet, fluͤchtet unter eine 
Thuͤrſchwelle, um unter ſolcher vor dem herabfallen— 
den Holze und Steinen geſichert zu ſeyn. Deswegen 
bauet man auch, fo viel immer moͤglich iſt, die Häu- 
ſer duͤnne und leicht, damit ſie bey dem Erdbeben deſto 
eher nachgeben, und nicht fo bald einſtuͤrzen koͤnnen. 


N §. 25. 

Die anfaͤngliche Einrichtung der Kirchenanſtalten. 

Da vor mir noch kein evangeliſcher Prediger zu 
Smyrnen geweſen war, fo fand ich auch daſelbſt we— 
der Gemeinde, noch Kapelle, noch irgend etwas, ſo zum 
Gottesdienſte gehoͤret. Die beyden Herren, welche 
mich nach Smyrnen berufen hatten, machten meine 
Ankunft bekannt, und drey Tage darauf, als am 
Sonntage Quaſimodogeniti eröffnete ich den Gottes: 
dienſt in einem Privathauſe. Ich bediente mich da- 
bey der Augsburgiſchen Liturgie und hielt meinen 
Vortrag über Heſek. 3, 17 21. Du Menſchen⸗ 
kind ꝛc. Zu Ende that ich der Verſammlung, wel- 
che aus Evangeliſchen, Reformirten und Papiſten 
1 C beſtand, 
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beſtand, die Eroͤfnung, wer mich berufen habe, wie 
ich von Halle geſandt und zu Augsburg ordiniret wor— 
den ſey, und nachdem ich hierauf den Ordinationsſchein 
vorgeleſen hatte, bezeugte ich, wie ich außer den bey⸗ 
den Haͤuſern, davon mich die Haͤupter berufen haͤtten, 
der Wächter aller derer Seelen auf der im Texte vor⸗ 
geſchriebenen Weiſe ſeyn würde, welche ſich mir an⸗ 
vertrauen wollten. Einige Tage darauf ſchrieben auch 
alle diejenigen ihren Namen in das neue Kirchenbuch 
ein, welche ſich zu dem errichteten Kirchenweſen hal⸗ 
ten wollten. Von der Zeit an, habe ich in den erſten 
dreyen Jahren, wofern die Peſt und meine Krankhei⸗ 
ten mich nicht daran verhindert, im Sommer des Vor⸗ 
mittags, im Winter aber auch Nachmittags den 
Gottesdienſt an den Sonntagen, dem Neujahrs-, 
Gruͤnendonnerſtags, Charfreytags und den dreyen 
hohen Feſten wahrgenommen. Die Privatbeichte und 
Abſolution fuͤhrte ich mancher Urſachen wegen nicht 
ein; hingegen richtete ich, dieſen Mangel zu erſetzen, 
die haupt- und weſentlichen Punete der Beichte vor 
der Confecration an die ſtehenden Communicanten, 
welche darauf oͤffentlich mit Ja antworten mußten. 
So klein die Gemeinde und die Anzahl der Communi⸗ 
canten auch war, ſo waren doch gleichwohl allemal 

Menſchen aus verſchiedenen Ländern, ja oft Weltthei⸗ 
len dabey. Als ich ein wenig zu Ruhe gekommen 
war, ließen wir aus einem Theileseines Privathauſes 
ein gottesdienſtliches Verſammlungszimmer machen, 
welches ich zu Ausgange des Septembers feyerlichſt 
einweihete. | 
| §. 26. 

Die Schulanſtalten. 
Weil ich mich auch zum Unterrichte der Jugend 


verpflichtet hatte, ſo unternahm ich ſolchen ſo gleich 
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mit allem Eifer. Es gehoͤrte dazu Geduld und Fleiß. 

ch konnte die Kinder nicht verſtehen und fie mich 
nicht. Sie ſollten die Sprache und die Sachen zu⸗ 
gleich erlernen. Die deutſche Sprache war ihnen des 
offentlichen Gottesdienſtes wegen unumgänglich noͤ⸗ 
thig. Ich mußte mich ſo gleich zum A BE berab- 
laſſen. Wir redeten anfänglich blos durch Zeichen 
mit einander. Ich erlernte mit der Zeit etwas Neu⸗ 
griechiſches und die Kinder etwas Hochdeutſches; und 
über Vermuthen machten ‚fie unter goͤttlichen Segen 
ſo gute Fortgaͤnge, daß ich ſie nach ſechs Monaten 
ſchon öffentlich in der gottesdienſtlichen Verſammlung 
katechiſiren konnte. Der Katechiſmus, das Schrei⸗ 

ben, Rechnen, die Geographie und die bibliſche Ge⸗ 
ſchichte wurden mit ihnen getrieben. Hierzu kam 
auch die Zubereitung derjenigen, welche zum heiligen 
Abendmale gehen wollten, worunter Hollaͤnder von 
evangeliſchen Aeltern waren, die ſchon uͤber zwanzig 


Jahre hatten. | 


| §. 27. | 
Wandel und Amtsführung des Verfaſſers. 


Es traͤgt zwar der Verfaſſer einiges Bedenken 
von dieſem Puncte und darinn von ſich ſelbſt zu reden. 
Doch, da auch ſmyrniſche Leſer nichts als die Wahr⸗ 
beit finden werden, fo ſchaͤmt er ſich nicht, mit ſolcher 
frey hervorzuruͤcken. | . 

Mein Wandel fiel nicht allein Perſonen von der 
vangeliſchen Kirche, ſondern von allen faſt möglichen 

eligionen in die Augen. Ich machte alſo die apo⸗ 
ſtoliſche Vorſchrift zu meiner beſondern debensregel: 
Fuͤhret einen guten Wandel, auf daß die, ſo 
von euch afterreden, eure gute Werke ſehen ꝛc. 
dem Ende vermied ich mit großer Sorgfalt alle 


diejenigen Dinge, welche die Welt ſo gern für gleich⸗ 
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guͤltig anſehen will, um nicht meinem Amte und dem 
Evangelio Chriſti eine Schande anzuhaͤngen. Die 
Ausrichtung der Kirchen- und Schulſachen ließ ich mir 
treulichſt empfohlen ſeyn, und habe auch davon ei» 
nen vielfaͤltigen Segen bey allerley Gattungen von 
Menſchen geſehen. Mit meiner Gemeinde ſtand ich in 
einem uͤberaus guten und chriſtlichen Vernehmen. Ich 
liebte ſie als meine Heerde, und ſie mich als ihren 
Hirten. Aus ihrer Mitte erwählte ich die beyden 
Herren zu ihren Vorſtehern, welche mich berufen hat- 
ten; und durch dieſe ließ ich Nachfrage halten, ob 
jemand an meiner Lehre oder an meinem Leben was 
auszuſetzen haͤtte. Ich that dieß mit gutem Vorbe⸗ 
dachte an einem Orte, wo mich zu Rede zu ſetzen, ſich 
niemand unterſtanden hätte, 1 

In dem Umgange mit Menſchen von ſo verſchie⸗ 
denen Religionspartheyen war ich beſonders vorſichtig. 
Der unnützen Religionsgezaͤnke enthielt ich mich völ- 
lig, wo es aber auch erfoderlich war, ſo zeigte ich mit 
aller Maͤßigung den Grund derjenigen Hoffnung, die 
in einem evangeliſchen Lehrer ſeyn kann und muß. 
Und dadurch gewann ich auch allgemein eine ſolche 
Hochachtung und Lebe, deren ich mich noch immer 
mit Freuden erinnere. Dieſe Liebe ward beſonders 
bey meiner gedoppelten toͤdtlichen Krankheit, meinen 
beyden Reiſen nach Conſtantinopel, und bey meiner 
Abreiſe von Smyrnen völlig offenbar. 

Diejenige Zeit, welche mir von meinen Kirchen- 
und Schulverrichtungen, auch dem noͤthigen Gebrau— 
che der menſchlichen Geſellſchaft uͤbrig blieb, wandte 
ich ſorgfaͤltig zur Erlangung eines groͤßern theologi⸗ 
ſchen Erkaͤnntniſſes an. Und weil ich bald die Noth⸗ 
wendigkeit ſah, mehrere Sprachen zu erlernen, fo 
legte ich mich auf verſchiedene, ſo bald nur meine er⸗ 
ſten Zerſtreuungen geendiget waren. Das le 
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ſtellete ich bald ein, da ich gar keinen Nutzen davon 
fuͤr mich ſah, hingegen lernete ich fo viel Englaͤn⸗ 
diſch, Franzoͤſiſch und Italieniſch, auch Neugriechiſch, 
als ich deſſen bedurfte. f 

Die Uneigennützigkeit ſcheint beſonders für eine 
kirchliche Perſon nothwendig zu ſeyn. Ich habe des⸗ 
wegen dasjenige Geld, was bey Endigung des Got: 
tesdienſtes geſammlet und mir anfaͤnglich von der 
Gemeinde aufgedrungen ward, ausgeſchlagen, und 
zur Grundlage unſerer Kirchencaſſe gemacht. Die 
ſo genannten Accidentien habe ich nicht angenommen, 
auch ſolche in der hernach eingeführten Kirchenord— 
nung meinen Nachfolgern abgeſprochen, und ihnen 
dafuͤr eine anderweitige Schadloshaltung ausgemacht. 
Anfaͤnglich bin ich, ehe ich gleichſam naturoliſiret 
ward, an der Diſſenterie und dem Fieber toͤdtlich 
krank geweſen. Es hat dieß aber mir und andern, 
zumal aber auch meiner Gemeinde zum Beſten gedie⸗ 
net. Mein Verhalten dabey hat den Anweſenden zu 
einem Beyſpiele gedienet, wie ein Chriſt bertlägerig 
ſeyn muͤſſe, und die Ermahnungen, die ich ihnen da⸗ 
bey gegeben oder durch ſolche den Abweſenden geben 
laſſen, find nicht fruchtlos geweſen. 


§. 28. 
Das Suchen nach auswaͤrtiger Huͤlfe zur Unterſtuͤtzung 
0 des Kirchenweſens. | 

Meiner Gemeinde muß ich den Ruhm geben, daß 
fie von meiner Uneigennuͤtzigkeit keinen Misbrauch 
gemacht, ſondern mir, der ich fie mit dem Worte un- 
terrichtete, allerley Gutes mitgetheilet habe. Jedoch 
ſah ich bald ein, daß wenn nicht anderweitig unſere 
Kirchenanſtalten unterſtuͤtzet würden, ſolche nicht lan⸗ 
ge aufrecht beſtehen koͤnnten. Wir ergriffen alſo den 
Anſchlag, uns an die evangeliſche Gemeinde zu Amſter⸗ 
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dam, welche viele auswärtige Kirchen gänzlich oder 
zum Theile unterhält, zu wenden; wir wurden aber 
aus der Urſache, weil man ſchon gar zu viele Ausga⸗ 
ben haͤtte, abgewieſen. Wir erſuchten auch das 
hoch⸗ und wohlehrwuͤrdige Miniſterium zu Hamburg 
aber die damalige Wuth des Krieges machte unſer 
Geſuch zu nichte. Wir ſuchten darauf den Beyſtand 
der daͤniſchen und ſchwediſchen Herren Geſandten zu 
Conſtantinopel. Sie ſchlugen uns wenigſtens ihre 
Bereitwilligkeit, uns zu dienen, nicht ab, und viel: 
leicht machten nur beſondere Umſtaͤnde ſolche groͤßten⸗ 
theils unkraͤftig. Wir wageten es alſo, uns gerade⸗ 
zu an Daͤnnemark zu wenden. Den Anſchlag dazu 
gab ein von Conſtantinopel nach Copenhagen rei⸗ 
ſender daͤniſcher Kaufmann, Herr M. Munk, wel⸗ 
chen Gott hier zu einem beſondern Werkzeuge fuͤr uns 
gebrauchte. Er nahm folgenden Brief mit, und 
überreichte ihn mit einer nachdruͤcklichen Fuͤrſprache. 
Von dem Erfolge davon wird man am Ende das Ni: 
thige leſen. e 


An das hochpreisliche Miſſionscollegium zu Co⸗ 
penhagen. Smyrna den 15. April 1761. 
8. P. 


Die vortreffliche Geſellſchaft, wovon Sie, hoͤchſtzu⸗ 
verehrende Herren, durch die goͤttliche Vorſehung und 
die weiſe Verordnung Sr. Maj. des Koͤnigs von Daͤn⸗ 
nemark Vorſitzer und Glieder geworden find, iſt in 
unſern Zeiten zu vielem Segen unter den Chriſten 
und zu einem herrlichen Vortheile unter den Heyden 
bekannt geworden; und man muß nothwendig erfreuet 
werden, wenn man ſo wohl in den malabariſchen 
Miſſtons, als auch andern privat und öffentlichen 
Berichten die ruͤhmlichen Bemuͤhungen lieſet, die ſie 

aus 
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aus Liebe zu dem großen Oberhaupte der chriſtlichen 
Kirche anwenden, fein Reich in den Gemuͤthern der 
Gläubigen zu beſeſtigen, und in den Herzen der Uns 
glaͤubigen aufzurichten. 5 

Es iſt uns zwar nicht unbekannt, daß ſich nach 
der Einrichtung Ihres Collegii Ihre Sorgfalt haupt— 
ſaͤchlich über die Heyden ausbreitet, doch aber vermu⸗ 
then wir mit Rechte, daß ſich ſolche auch auf diejeni⸗ 
gen erſtrecke, die zwar ſchon von ihren Aeltern her 
Chriſten ſind, aber dem ohnerachtet doch in ihrem 
ganzen Leben die Verkuͤndigung des Wortes Chriſti 
und des Antheils feiner Sacramente noͤthig haben. 

Dieſer letzte Fall findet ſich bey uns, den ſich hier 
aufhaltenden Bekennern des evangeliſchen Glaubens, 
die wir zwar ſeit zwey Jahren mit Endes unterſchrie— 
benen Lehrer verſehen ſind, auch ſolchen mit den Kir⸗ 
chenanſtalten aus unſern Mitteln und den von den 
Seeleuten, auch andern Perſonen eingerichteten Bey⸗ 
ſteuern bisher unterhalten haben, jedoch, wofern uns 
nicht von andern Orten Huͤlfe geleiſtet würde, an die 
fernere Fortſetzung unſers Kirchenweſens gehindert 
werden dürften, da der eine Vorſteher, der ein an— 
ſehnliches zu den Unkoſten beygetragen hat, von hier 
weggeht. In 

Zu dem Ende haben wir vor einigen Monaten 
an Sr. Majeſtaͤt hochbeſtellten Geſandten zu Conſtan⸗ 
tinopel Herrn von Gaͤhler ein Bittſchreiben ergehen 
laſſen, und dieſer Miniſter hat ſolches ſehr geneigt 
aufgenommen, auch uns verſichert, daß er ſchon des— 
wegen in Daͤnnemark die noͤthigen Vorſtellungen ge⸗ 
than habe. Wir ſchmeicheln uns, daß Sie — un⸗ 
ſere gehorſamſte Bitte mit eben folcher Geneigtheit 
aufnehmen, und was Sie zu unſerm Beſten, es ſey 
nun, auf welche Weiſe es wolle, auszuwirken im 
Stande ſind, nicht unterlaſſen werden. Wir vereini⸗ 
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gen uns mit allen redlichen Chriſten, den hochanſehn⸗ 
lichen Gliedern einer ſo ruhmvollen Geſellſchaft allen 
göttlichen Segen zu Ihren heiligen Geſchaͤften anzu⸗ 
wuͤnſchen, und bezeugen unſere Denenſelben und Dero 


Verdienſten ſchuldige Ehrfurcht, indem wir uns 
nennen ꝛc. 


Der dritte Abſchnitt. 


Die erſte Reiſe nach Conſtantinopel 1767. 
ſechs monathlicher Aufenthalt daſelbſt und 
Ruͤckreiſe nach Smyrnen. 


N $. 29 
Veranlaſſung dieſer Reiſe. a 

N achdem ich eben zwey Jahre zu Smyrnen gewe⸗ 

0 ſen war, reiſete einer dererjenigen weg, welcher 
mich dahin berufen hatte. Es gieng auch auf eine 
gewiſſe Art und Weiſe der Vergleich zu Ende, wel— 
chen ich mit der Gemeine geſchloſſen hatte. Doch 
hielt ich mich nach meinem Gewiſſen verpflichtet, für 
dieſes angelegte Kirchenweſen zu ſorgen, und ich glaub— 
te, ich koͤnnte dieß in muͤndlichen Vorſtellungen bey 
den evangelifchen Herren Geſandten zu Conſtantino— 
pel am beſten wahrnehmen. Hierzu kam noch eine 


beſondere Einladung des preußiſchen Geſandten, des 
Herrn von Rexin. f 


9. 30. 
Die Abreiſe von Smyrnen. 

Weil alle menſchliche Dinge vielen Unfaͤllen, 
und das Leben des Menſchen oft einem unvermutheten 
Ende unterworfen find, fo hielt ich es für meine Schul- 
digkeit, alles in gehoͤriger Ordnung zu hinterlaſſen. 
Die Kirchenrechnungen wurden abgeſchloſſen, anſtatt 
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des abgegangenen Kirchenvorſtehers ein andrer ber 
ſtellet und ſolchen die der Kirche zugehoͤrigen Sachen 
uͤbergeben. Weil ſich manche Kennzeichen einer Peſt 
aͤußerten, zu welcher Zeit ohnehin kein öffentlicher 
Gottesdienſt kann gehalten werden, fo ward der gan⸗ 
zen Gemeinde der Hausgottesdienſt nachdrücklich an⸗ 
empfohlen. ag 


8 

Die Reiſe nach Conſtantinopel. 5 

Meine Abreiſe von Smyrnen geſchah den 8. May 
auf einem kleinen tuͤrkiſchen Schiffe. Es iſt zwar ei- 
ne gefährliche Sache, damit zu reiſen, weil die Tuͤr⸗ 
ken zur See ſehr unerfahren ſind; allein kurze Reiſen, 
als von Smytnen nach Conſtantinopel, zumal zur 
Sommerszeit zu thun, iſt ſo unſicher nicht, weil ſie 
dieſe Reifen ſehr ofte machen, und bey dem Anſcheine 
der geringſten Gefahr ſogleich die Haͤfen, deren es vie— 
le auf dieſem Wege giebt, geſuchet werden. Wir 
fuhren zwiſchen Wytilene und dem feften Lande und 
hernach zwiſchen Tenedos und den trojaniſchen 
Ufern durch, und zwar fo, daß wir nahe bey Tene: 
dos vorbey kamen, auf welcher Inſel blos eine kleine 
Stadt gleiches Namens iſt. Wir erreichten darauf 
den Canal, der ſonſt Helleſpont hieß. Die Muͤn⸗ 
dung iſt wahrſcheinlich nicht weiter, als eine gute 
viertel deutſche Meile, auf deren beyden Seiten Ca- 
ſteele liegen, die den Eingang verwehren ſollen. 
Es ſind drey Batterien uͤber einander, welche aber 
nicht viel fagen wollen, zumal wo man etwas Kriegs⸗ 
volk auf das Land auſſetzte, und fie von der Landſei⸗ 
te angriffe, wo ſie gar nicht feſt ſind. Das Waſſer, 
welches aus dem ſchwarzen Meere herabfliefit und fo 
enge eingeſchraͤnket geweſen, ſtroͤmt mit einer großen 
Gewalt heraus und in den Archipel. Nachdem man 
| C 5 ohngefaͤhr 
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ohngefaͤhr vier deutſche Meilen zuruͤckgeleget hat, 
koͤmmt man an die Dardanellen, welches wieder 
zwey Caſteele ſind, eines auf der europaͤiſchen, und 
das andre auf der aſiatiſchen Seite. Es ſind bey je⸗ 
dem ſo viele Haͤuſer angebauet, daß ſie wie die zwey 
Schloͤſſer an der Mündung des Canals, Staͤdte 
heißen koͤnnen. Bey den Dardanellen iſt der Canal 
noch enger, ſo daß bey großen Kanonen die Kugeln 
faſt von einer Seite zur andern reichen konnen. Auf 
der aſiatiſchen Seite find ihrer auch von fo ungeheurer 
Groͤße aus Metall, daß zumal bey einer die Muͤndung 
über eine Elle im Durchſchnitte hat. Die heutigen 
Dardanellen ſtehen auf einem andern Orte, als die 
alten, und man zeigte mir ihre Verwuͤſtungen eine 
halbe deutſche Meile ohngefaͤhr, hoͤher nach Conſtan⸗ 
tinopel zu; Vier Meilen weiter koͤmmt man nach 
Gallipoli, welches auf der europaͤiſchen Seite liegt, 
und eine maͤßige Stadt iſt. Von hier an erweitert 
ſich der Canal nach und nach, und bekoͤmmt alsdann 
den Namen der See von Warmora. Es iſt uͤbri⸗ 
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gens hoͤchſt angenehm, auf dem engen Canale zwi⸗ 


ſchen Europa und Aſien zu fahren, und beyde Welt: 
theile fo nahe zuſammen zu ſehen, wovon ſich dem blo« 
ſen Auge gemeiniglich ſehr angenehme Gegenden, 
Berge, Gehölze, Dörfer, Städte, Heerden ꝛc. zeigen. 
Die See von Marmora iſt an einigen Oertern ſo 
breit, daß das Land unſichtbar wird; und faſt in der 
Mitte liegen die fo genannten Marmorinſeln, da: 
von nur die groͤßte ein anſehnliches Dorf hat, die an- 
dern aber unbewohnt ſind. Die große Menge von 
Marmorſteinen hat dieſen Inſeln und dem Meere den 
Namen gegeben. Wir wandten uns von hieraus auf 
die europaͤiſche Seite, wo wir Rodoſto ſahen; eine 
Stadt, welche die Pforte den vormaligen ungariſchen 
Misvergnuͤgten, deren nur noch wenige uͤbrig ſind, 
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zur Wohnung angewieſen hat. Von dieſem Orte, 
welchen wir nur mit Fernglaͤſern ſehen konnten, ka— 
men wir des widrigen Windes wegen nahe bey Her 
raklea vorbey, welches heut zu Tage nur ein Dorf iſt, 
doch noch viele praͤchtige alte Ueberbleibſel aufweiſet. 
Den 19. May kam ich Nachmittags zu Conftantis 
nopel an, und ward daſelbſt von dem Preußiſchen 


Herrn Geſandten von Rexin mit vieler Geneigtheit 
aufgenommen. 


$. 32. N 
Aufenthalt zu Conſtantinopel. 

Mein Aufenthalt zu Conſtantinopel war zwi⸗ 
ſchen der Stadt und dem Lande getheilet. Es haben 
es naͤmlich die Europaͤer und alſo auch die Herren 
Geſandten im Gebrauche die Sommermonate auſſer⸗ 
halb den Städten zuzubringen, um fo wohl einer fri— 
ſchern Luft zu genießen, als auch in mehrerer Freyheit 
zu ſeyn und ſich bey etwa herrſchender Peſt in beſſere 
Sicherheit zu ſetzen. Ein Geſandter in der Tuͤrkey 
ſtellet übrigens eine anſehnliche Perſon vor. Sein 
Pallaſt iſt mit mancherley zur Geſandtſchaft gehoͤrigen 
Perſonen, naͤchſtdem mit Bedienten, Dollmetſchern, 
Janitſcharen ꝛc. angefuͤlletz feine Audienzen bey dem 
Großviziere und dem Großherrn geſchehen zwar ſelten, 
weil alles ſchriftlich durch die Haͤnde des Pfortendoll⸗ 
metſchers gehen muß, aber mit deſto groͤßerer Pracht, 
und die Beſuche, welche ein Geſandter dem andern 
giebt, ſind auch nicht ohne mancherley Cerimonien, 
als: daß bey ihrem Eintritte in einem Pallaſt eine 
kleine Glocke geläutet wird ie. Die Gewohnheit brin. 
get es mit ſich, daß die Fremdlinge, welche von Stan⸗ 
de find oder Aemter bekleiden, allen Abgeſandten vor— 
geſtellet werden. Der preußiſche Herr Geſandte that 
dieß in Abſicht meiner entweder ſelbſt, oder durch ſei— 
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nen Secretaͤr. Diejenigen, welche zu meiner Zeit zu 
Conſtantinopel waren, waren folgende: der deurfch- 
kaiſerliche Herr von Schwachheim; der ruſſiſchkai⸗ 
ſerliche Herr von Obreskow; der englaͤndiſche, Herr 
von Porter; der franzoͤſiſche, Mr. le Chevalier de 
Vergennes; der dänifhe, Herr von Gaͤhler; der 
ſchwediſche, Herr von Celſing; der neapolitaniſche, 
Herr von Ludolf von der in der Gelehrſamkeit bes 
ruͤhmten Ludolfiſchen Familie; der venezianiſche, Herr 
von Foskari: und der hollaͤndiſche, Herr Baron 
von Hochepied. 
Meine Zeit brachte ich ſonſt zu Conſtantinopel 
nicht unnuͤtze zu. Außer einer Menge von Perſonen 
aus allerley Voͤlkern und Religionen, welche ich bey 
dieſer Gelegenheit kennen lernete, erlangete ich auch 
groͤßtentheils eine ſehr deutliche Kaͤnntniß der 
Merkwuͤrdigkeiten, welche die Folge liefern wird. 
Dabey verrichtete ich auch den offentlichen Gottes— 
dienſt in dem preußiſchen Pallaſte, wovon ich nicht 
einen undeutlichen Segen zuruͤckgelaſſen habe. Dem 
griechiſchen Patriarchen und dem Pfortendollmetſcher, 
welcher allemal von der griechiſchen Nation iſt, gab 
ich einen beſondern Beſuch; bey dem tuͤrkiſchen Groß— 
admiral (Capitain Baſcha) war ich in dem Gefol- 
ge des hollaͤndiſchen Abgeſandten; bey dem Großvi⸗ 
ziere in dem Gefolge des preußiſchen Geſandten, und 
bey dem Sultane in dem Gefolge des venezianiſchen 
Abgeſandten; Und allemal, ſo wie in waͤhrenden mei⸗ 
nem ganzen Aufenthalte in der Tuͤrkey, bin ich in 
meiner ſchwarzen Kleidung, im Kragen und einem 
kleinen Mantel gegangen. 
Beſchreibung gr Conſtantinopel. 
Von Conſtantinopel koͤnnten ohne Zweifel gan⸗ 
ze Buͤcher geſchrieben werden. Ich will deren nur 
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ſo viel melden, als noͤthig ſeyn wird, dem Leſer eine 
hinlaͤngliche Beſchreibung davon zu geben, und als 
ich ſelbſten davon geſehen habe. 8 85 

Die Lage iſt, fo viel ich von Reiſenden gehoͤret 
und in Buͤchern geleſen habe, die einzige in ihrer 
Art. Europa und Aſien ſind hier allein durch den 
Canal von einander getrennet, der aus dem ſchwar— 
zen Meere herabkoͤmmt, und kaum den achten Theil 
einer deutſchen Meile breit iſt; bey den Alten hieß er 
Boſphorus Thraciae. Beyde Ufer ſcheinen durch die 
Fruchtbarkeit ihres Bodens, bald durch kleine Thaͤ⸗ 
ler, bald durch Huͤgel, welche mit Weinſtoͤcken be⸗ 
pflanzet, oder durch Berge, an deren Anhoͤhen Fei⸗ 
gen und Cypreſſen geſetzet ſind, und durch andere vor— 


treffliche Gegenden um den Vorzug zu ſtreiten. Die 


Gewaͤſſer, welche ſich in der Mitte finden, verſtatten 
e ſich nach allen Seiten offen umzuſehen. 

on Mitternacht koͤmmt der vorgemeldete Canal; 
von der abend und alſo europens Seite koͤmmt der ſo 
genannte Canal der ſuͤßen Waſſer, welches aber 
nach der Vermiſchung mit dem vorigen ſalzig wird, 
und bey dem Serail oder dem Schloſſe des tuͤrkiſchen 
Kaiſers auch eben ſo breit iſt; gegen Morgen iſt der 
Meerbuſen von Nicaͤa, und gegen Mittag die 
See von Marmora. Gienge der vorletzte nicht 
mit dem letzten in einer ziemlichen Breite in Aſien 
hinein, ſo wuͤrde das Waſſer bey Conſtantinopel faſt 
in der Geſtalt eines großen Creuzes zuſammenlaufen. 
Conſtantinopel ſelbſt liegt auf europaͤiſchen Boden 
an dem See von Marmora und dem Canale der 
ſuͤßen Waſſer, und auf der Spitze, wo dieſe beyden 
ſich vereinigen, iſt das Serail; die großen Vorſtaͤdte, 
Pera, Galata, Tophana ıc. liegen zwiſchen dem 


Canale der ſuͤßen Waſſer, und demjenigen, wel- 


cher aus dem ſchwarzen Meere herabkoͤmmt; Scus 
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tari, Chalcedon und ein altes Serail des Groß. 
herrn liegt auf aſiatiſcher Seite an dem letztern Ca- 
nale, ziemlich gegen dem Meerbuſen von Nicaͤa zu. 
Alle dieſe Staͤdte und Vorſtaͤdte liegen auf Huͤgeln, 
welche landwaͤrts zu nach gerade immer hoͤher werden. 
Die hohen Gebaͤude ragen hervor. Die mit Bley 
gedeckten Moſkeen und die dazu gehoͤrigen und mit 
vergoldeten Kuppeln verſehenen Minnarets, geben 
zumal bey aufgehender Sonne einen ungemeinen 
Glanz von ſich. Die auf den Höfen der Moskeen 
und in den Gärten des Serail gepflanzeten Cypreſſen, 
geben dabey eine beſondere Schattirung ab. Wenn 
man dieß zuſammengenommen ſich vorſtellet, ſo kann 
man, auch ohne ſelbſt zu ſehen, das Spruͤchwort 
rechtfertigen. Wer Conſtantinopel nicht geſehen 
hat, der hat noch nichts vortreffliches geſehen. 
Ich will ohne Unwahrheit geſtehen, daß bey ſo vielen 
Oertern, welche ich in Deutſchland, Italien, Frank: 
reich, der Schweiz u. ſ. w. geſehen, ich doch keinen 
mit Conſtantinopel in der aͤußern Lage vergleichen 
koͤnne. Das Innere koͤmmt freylich dem aͤußern gar 
nicht bey. Daraus kann man ein ander Spruͤchwort 
beurtheilen: Conſtantinopel muͤſſe man nur von 
außen und nicht von innen ſehen; und man er⸗ 
zählet, daß ein englaͤndiſcher Reiſender, nachdem er 
es von außen genau betrachtet, wieder abgereiſet ſey, 
ohne den Fuß in die Stadt zu ſetzen, um die vortheil⸗ 
hafte Vorſtellung nicht zu verringern, welche ihm die 
aͤußere Lage gegeben hatte. 

Die Luft iſt zu Conſtantinopel der Geſundheit 
ſehr zutraͤglich. Der Sommer wird durch die Win⸗ 
de, welche von dem ſchwarzen Meere herblaſen, 
ſehr gemaͤßiget, doch iſt der Winter eben dieſer Win⸗ 
de wegen, öfters rauher und empfindlicher als in 
Deutſchland. Dieß wird inſonderheit durch die ſehr 
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ſchnelle Abwechſelung des Wetters verurfachet, da auf 
ein gelindes, ploͤtzlich ein ſehr kaltes erfolget, und alſo 
zu dem letztern der Körper ganz unzubereitet iſt. 
Man kann aus dem vorigen leicht abnehmen, 
daß es nicht wohl möglich ſey, die Größe von Con⸗ 
ſtantinopel genau zu berechnen. Die Einwohner wer⸗ 
den auf eine Million geſchaͤtzet, wovon uͤber zwey mal 
hundert tauſend Chriſten griechiſcher Nation, uͤber 
vierzig tauſend Chriſten von der armeniſchen Nation 
und über ſechzig tauſend Juden, der Ueberreſt aber 
Tuͤrken ſeyn ſollen. Die ſieben Thuͤrme machen ge⸗ 
gen Mittag nach dem See von Marmora zu, das 
Aeußerſte von der Stadt aus; ſie liegt alsdenn inei« 
ner nicht gar ungeraden Linie bis an die Spitze des 
Erdreichs fort, wo ſich der Canal der ſuͤßen Waſ⸗ 
ſer mit dem Canale, welcher aus dem ſchwarzen 
‚Meere fömmt, vereinigen. Auf dieſer Spitze liegt 
das Serail. Von ſolchem an dem vorletztern Canale 
herum, erſtrecket ſich das eigentliche Conſtantinopel 
auf das Land hinauf. In der Mitte findet ſich hier 
das Hauptquartier der Griechen, welches Faͤnaͤr ge— 
nannt wird. Es endiget ſich hinter dem Arſenal. 
Von hier aus darf man nur eine nicht gar krumme 
Linie bis zu den fieben Thuͤrmen ziehen, woraus 
man ſieht, daß Conſtantinopel an ſich faſt einen 
Triangel abgiebt, wovon das Serail einen ſtumpfen 
Winkel ausmacht. Von den ſieben Thuͤrmen bis zum 
Serail kann man ohne Vergroͤßerung in gerader Linie 
eine deutſche Meile, und von da bis zum Arſenal eine 
halbe rechnen. Zu dem hierzu gehoͤrigen Quartiere, 
welches ſich auf die andere Seite des Canals der 
füßen Waſſer herumſchlinget, werden noch geringere 
Theile gerechnet, die ſich bis gegen Galata erſtrecken. 
ieſe Vorſtadt iſt durch eine beſondere Mauer von 
den andern abgeſchnitten, und liegt dem Serail gegen 
über 


über an dem Canale der füßen Waſſer, und demjeni⸗ 
gen, welcher aus dem ſchwarzen Meere koͤmmt. Sie 
iſt ziemlich an den Bergen hinauf gebauet, auf deren 
einem ein ziemlich hoher von den Genueſern errichte⸗ 
ter runder Thurm iſt, und von der Größe, un für 
ſich eine ordentliche Stadt abgeben zu koͤnnen. Hieran 
liegt alsdann noch weiter an dem Canale des 
ſchwarzen Meeres hinauf, Tophana, welches von 
der Stuͤckgießerey den Namen hat, und wo auch eine 
ungemeine Menge von metallenen Kanonen auf den 
Platzen herumliegen. Auf den obern Anhoͤhen von 
Galata und Tophana liegt Pera, wo allezeit die 
europäifchen Abgeſandten wohnen. Laßt man ſich von 
Tophana oder Galata nach der aſiatiſchen Küfte 
uͤberſetzen, fo trift man fat in der Mitte des Canals 
den Thurm des Leanders an, welcher auf einem 
Felſen erbauet iſt, und eine Art von Gefaͤngniß ab⸗ 
giebt. Die Fabellehre erzaͤhlet die Urſachen der Er- 
bauung deſſelben. Auf afiatifchen Grunde und Bo⸗ 
den liegt Scutari, ebenfalls eine Stadt von einem 
weitlaͤuftigen Umfange, und nach dem Meerbuſen 
von Nicaͤa herab ein altes Serail, dem Conſtan⸗ 
tinopolitaniſchen gerade gegen über, Chalcedon, 
welches vormals zumal in der Kirchengeſchichte ſo be⸗ 
ruͤhmt geworden, findet ſich in der Nachbarſchaft, 
und iſt, einige Ueberbleibſel von alten Verwuͤſtungen 
ausgenommen, nur ein Dorf. Die Befeſtigung von 
Conſtantinopel ſo wohl zur Waſſer als auch Landſeite, 
will nichts ſagen. Ein großer Theil iſt ganz und gar 
offen; einige Theile aber ſind mit einer alten von den 
Griechen und Genueſern erbaueten Mauer eingefaſſet, 
wo an manchen Orten ein, tiefer doch trockener Gra- 

ben nach der Landſeite zu iſt, an andern nicht. 
Was ich im Betrachte der Bauart von Smyrnen 
geſagt habe, findet auch bey Conſtantinopel ſtatt, 
8 naͤmlich 
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naͤmlich daß die meiften Straßen faft fo enge, und 
die meiſten Haͤuſer fo leicht und von Holze gebauer 
find, wie zu Smyrnen. Daraus kann man alfo be- 
‚greifen, weßwegen das Feuer in kurzer Zeit Tauſende 
von Häufern in die Aſche legen kann. Doch fehlet es 
auch nicht an einer großen Menge oͤffentlicher Ge⸗ 
baͤude, welche ſehr dicke von Steinen erbauet find, 
Uebrigens muß man hier weder regelmäßige Häufer 
noch Straßen ſuchen, denn den Tuͤrken wuͤrde ſolches 
viel zu einfoͤrmig ſcheinen. 

Unter den Gebaͤuden muß man wohl das Serail 
zuerſt nennen. Es iſt zwar dieß Wort bey den Tür- 
ken von allgemeiner Bedeutung, ſo, daß es auch den 
Pallaͤſten a des Hofes und der fremden Ge— 
ſandten beygeleget wird; gebrauchet man es aber ohne 
Beyſatz, ſo verſteht man ſtets den Wohnſitz der türki- 
ſchen Kaiſer darunter. Von der Lage iſt ſchon vorher 
das Roͤthige gemeldet worden. Conſtantin der Große, 
welcher aus dem alten Byzanz Conſtantinopel mach: 
te, hatte ſeinen Wohnſitz an einem andern Orte, den 
man noch zeiget. Das heutige Serail hat eine ſehr 
angenehme Ausſicht. Suͤdoſt hat es den Meerbu⸗ 
fen von liche, Aſien, und beſonders Skutarti, 
Nordoſt die ſchoͤnen Gegenden des Canals, der aus 
dem ſchwarzen Meere koͤmmt, und die Vorſtaͤdte, 
Tophana, Pera, Galata, welche jenſeit des Ca⸗ 
nals der ſuͤßen Waſſer an den Bergen faſt ſtufenweiſe 
in die Höhe gebauet find. Es macht für ſich, die 
Gaͤrten dazu gerechnet, eine maͤßige Stadt aus, iſt 
mit einer hohen Mauer umgeben, an welcher nach den 
Canaͤlen zu, viele Canonen auf Lavetten liegen, wel- 
che bey den Spatzierfahrten des Kaiſers und öffentli- 
chen Freudensbezeugungen abgefeuert werden. Das 
innere Serail iſt mit Bleye gedecket, die obern Aus— 
zierungen aber, als die Knöpfe, die halben Monde ꝛc. 
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find vergoldet, Auf den Höfen und in den Gärten 
deſſelben iſt eine große Menge von Cypreſſen; welches 
alles ihm einen praͤchtigen Anblick von außen giebt. 
Innwendig hat es die Schoͤnheit nicht. Der Ein⸗ 
gang zu dem erſten Hofe iſt ungemein hoch und weit, 
und iſt ein Thor, welches allerdings ſehenswuͤrdig iſt. 
Vor demſelben iſt auf der einen Seite die vormalige 
Sophienkirche; auf der andern aber eine ſehr zierliche 
Fontane. Nach dem Eingange eroͤffnet ſich ein ziem— 
lich großer, doch ganz unregelmaͤßiger Hof, gleich zur 
linken Hand die Münze, ein haͤßliches Gebäude, zur 
linken die Staͤlle, und kurz alles dasjenige, was ent⸗ 
fernter weiſe zum Serail an Gebaͤuden fuͤr Menſchen 
und Vieh gehoͤret. Hier findet ſich auch die Hofmos- 
kee. In der Entfernung von ohngefaͤhr tauſend 
Schritten, von der aͤußern Pforte anzurechnen, findet 
ſich das zweyte Thor. Dieß iſt noch kuͤnſtlicher als 
das erſte. Hier koͤmmt man auf den zweyten Hof, 
welcher nicht ſo groß als der erſte, jedoch ſchoͤner iſt. 
Die Gebaͤude rund herum ſind nicht von einerley Hoͤ⸗ 
he. Einige haben eine Saͤulenordnung, unter wel⸗ 
cher man trocken gehen kann, andre nicht. Dem 
zweyten Thore faſt gerade gegen uͤber raget ein ſtei⸗ 
nernes nicht unanſehnliches Gebaͤude mit einem Ecke 
hervor. Hierinn iſt in dem untern Stockwerke der 
Divan. Von hier koͤmmt man auf den dritten Hof, 
deſſen Eingang aber allen denen, welche nicht Tuͤrken 
ſind, und ſelbſt dieſen, wofern ſie nicht zum Hofe ge⸗ 
hoͤren, verwehret iſt, wovon ich alſo auch nichts ſagen 
kann. Hierinnen iſt uͤbrigens der eigentliche Wohn⸗ 
ſitz des Kaiſers und des Frauenzimmers, und er endi⸗ 
get ſich mit der Spitze des Erdreichs, wo ſich der Ca— 
nal der ſuͤßen Waſſer mit den andern Gewaͤſſern ver— 
einiget. Hier ſind verſchiedene Kioske, welches ei- 
ne Art von Balcons iſt, herausgebauet. = 
ie 
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Die Anzahl der Moskeen, oder, mich fo auszu⸗ 
drücken, der tuͤrkiſchen Kirchen iſt zu Conſtantino⸗ 
pel ganz ungemein groß. Die aͤlteſte und berühmte- 
ſte von allen in Abſicht der Bauart iſt diejenine, wel⸗ 
che zu den Zeiten der chriſtlichen Kaiſer, die Kirche 
der heiligen Sophie bieß und für größer gehalten 
wird, als die Peterskirche zu Rom. Von dieſer ſind 
alle die übrigen nur Copeyen, ausgenommen daß fie 
weniger oder mehrere Minnarets haben. Die 
Moskeen von Selim, Mahmud, Achmed ꝛc. find: 
naͤchſtdem die beruͤhmteſten. Sie ſind groͤßtentheils 
mit Bleye gedecket, und die Knoͤpfe und halben Mon⸗ 
de oben vergoldet, die Höfe umher aber groͤßtentheils 
mit Cypreſſen bepflanzet. Der Großherr pflegt bald in 
dieſer, bald in einer andern Moskee ſein Freytagsge⸗ 
bet zu thun. Von zwoen beſondern Moskeen, worinn 
die Der viſche ihren vermeyntlichen Gottesdienſt 
wahrnehmen, werde ich in dem Abſchnitte von der 
muhamedaniſchen Religion reden. a 

Der Kaiſer hat außer dem Serail zu Conſtanti⸗ 
nopel noch zu Pera und Skutari andre, welche er 
zu beſuchen, aber nicht darinn zu reſidiren pflegt, die 
vielen Luſthaͤuſer und Schlöffer fo wohl an dem Ca⸗ 
nale, als Landwaͤrts nicht einmal zu rechnen. Das 
zu Pera wird auch das Serail von den Izochlans 
genannt, weil die Soͤhne von den Vornehmſten des 
Reichs und andere Juͤnglinge, denen der Kaiſer wohl 
will, darinn unterrichtet und erzogen werden. 

Die ſieben Thuͤrme machen faft eben daſſelbige 
bey Conſtantinopel aus, was bey uns eine Citadel 
le iſt. Sie fuͤhren den Namen mit der That, denn 
ihre Ringmauern faſſen ſieben Thuͤrme von alter 
Bauart in ſich. Dieß iſt zugleich das Staatsge. 
faͤngniß des Hofes. Hierinn werden diejenigen Prin. 
zen vonGGebluͤte eingefperret,über welche der Kaiſer mis⸗ 
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trauiſch iſt. Bricht ein Reich, welches zu Conſtan⸗ 
tinopel Geſandten hat, den Frieden, ſo werden ſolche 
auch hier hineingeſetzt. Es verſteht ſich alſo von ſelbſt, 
daß ſie von einem ziemlichen Umfange ſind. Die 
Großen des Reichs kommen nicht eben hinein. Sie 
werden meiſtentheils entweder nach andern Oertern, 
zumal den Inſeln des Archipels verbannet, oder ſie 
verlieren ihr Leben. f 
Das Vtizirat oder der Pallaſt des Großdiziers iſt 
zwar ein weitlaͤuſtiges auch ziemlich hohes Gebaͤude, 
es iſt aber nur von Holze erbauet und vielfaͤltig abge⸗ 
brannt, doch ſind die Treppen darinn weit beſſer, wie 
in den gewoͤhnlichen tuͤrkiſchen Gebaͤuden, und die 
Säle zu den Audienzen ſehr groß und helle, die Stu⸗ 
bendecken aber ſehr kuͤnſtlich ausgearbeitet. 
Der Hippodromus iſt ein ungemein großer 
Platz. Die Bedeutung des griechiſchen Wortes zeiget 
an, daß er zu dem Wettlaufe der Pferde beſtimmet 
ſey, und er dienet auch dazu wirklich. Er iſt ein wah⸗ 
rer Zierrath fuͤr eine ſo große Stadt, und wenigſtens 
noch einmal fo lang als breit. Es find verſchiedene 
Palläfte an ihm angebauet; beſonders eine Woskee 
mit ſechs Minnarets, ſtoͤßt mit einem regelmäßigen 
Hofe an ihn an, und verurſacht einen prächtigen An— 
blick. Auf dieſem Platze ſtehen zween Obeliſci, wo⸗ 
von der erſte auf einem großen Fußgeſtelle ſteht und 
viereckigt oben als in einer Spitze zuſammen laͤuft 
und voller hieroglyphiſchen Figuren iſt. An dem Fuß⸗ 
geſtelle finden ſich auch griechiſche Innſchriften. Der 
zweyte iſt rund, hoͤher als der eben gemeldete und 
dünner, doch oben und unten gleich und von Werkſtuͤ⸗ 
cken aufgefuͤhret, aber ohne Innſchriften. 2 
Das Thierhaus des Großherrn ſoll vormals eine 
griechiſche Kirche geweſen ſeyn, und hat uͤbrigens 
nichts merkwuͤrdiges. Zu den oͤffentlichen Gebaͤuden 
f gehoͤren 
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gehören auch die Bezeſtein, welches die Gewoͤlber 
der Kaufleute und verſchiedener Handwerker ſind; ſo 
wie die Handelsplaͤtze an ſich Bazar genannt werden. 
In der Tuͤrkey naͤmlich, zumal an großen Oertern, 
ſind die Kaufleute und Handwerker nicht in den 
Städten zerſtreuet, ſondern find an gewiſſe Plaͤtze 
gebunden. Die Seidenkraͤmer, die Tuchhaͤndler, die 
Materialiſten, die Goldſchmiede haben ihre befondere 
Gebaͤude, wo ſie in vertheilten Gewoͤlbern feil haben 
oder arbeiten. Die Chan und Ratavanfara find 
eine Art von Wirthshaͤuſern. Ich ſage mit Fleiß: 
eine Art, denn eigentliche Wirthshaͤuſer find es nicht, 
weil man darinn weder Mobilien, noch Eſſen, noch 
Futter findet, ſondern dafuͤr ſelbſt ſorgen muß. Die 
erſten ſind eigentlich in den Staͤdten, die letzten an 
den Heerſtraßen, wo man auf eine Strecke Weges et— 
wa keine Dörfer oder Städte findet. An dieſen find 
gewohnlich weder Thuͤren noch Fenſter, ſondern nur 
die bloßen Wände, etwa Camine für die Menſchen 
und Krippen für die Thiere, hoͤchſtens auch eine ſtei⸗ 
nerne Fontaine. Für Holz, Betten, Nahrungsmit⸗ 
tel mag der Reiſende ſelbſt ſorgen. 

Der Bäder, worinn das levantiſche Frauenzim— 
mer ſehr viele Zeit zubringet, giebt es in Conſtanti⸗ 
nopel viele und praͤchtige. Es machen ſich Kaiſer und 
große Leute eine Ehre und vermeyntlich andaͤchtige 
Reiche ein Verdienſt daraus, dergleichen erbauen zu 
laſſen. | 
Ein vorzuͤgliches Ueberbleibſel des Alterthums 
findet man noch, welches deswegen vielleicht verſcho⸗ 
net geblieben, weil es unter der Erde iſt. Es iſt ein 
unterirdiſches Gewoͤlbe, welches der Sage nach vor⸗ 
mals eine Ciſterne oder ein Waſſerbehaͤltniß geweſen 
ſeyn ſoll. Man ſteiget auf einer ſchlechten hoͤlzernen 
Treppe hinab, und wundert ſich, beynahe, einen Irr⸗ 
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garten unter der Erde zu finden. Die verſchiedenen 
aber zuſammenverbundenen Gewoͤlber ruhen auf vier- 
hundert und funfzig Pfeilern, welche leichtlich hundert 
Fuß hoch find, wofern nicht gar noch höher. Der 
Boden iſt ſehr ſumpficht, und deßwegen an den Der- 
tern, wo man zu gehen hat, mit Bretern belegt. 
Das Licht faͤllt durch verſchiedene Oeffnungen von 
oben herein. Es dienet heute zu Tage, die Seide 

darinn abzuwickeln. * B | 
Bey dieſer Gelegenheit muß ich zugleich anmer— 
ken, daß es die Ciſternen ausgenommen kein anderes 
Waſſer giebt, als was durch die Waſſerleitungen nach 
Conſtantinopel auf zwey bis drey Meilen weit ge- 
bracht wird. Daher auch bey trockenen Sommer— 
monaten oft ein großer Mangel an Waſſer iſt. In 
der Gegend von Belgrad, einem Dorfe, welches in 
der vorgemeldeten Entfernung von der Stadt liegt, 
ſieht man daher den Fleiß der Alten, ſolchem Man— 
gel abzuhelfen. Es iſt ein Vergnuͤgen, faſt alle 
Viertelſtunden eine große oder kleine Waſſerleitung zu 
ſehen. Ehe man von der Stadt nach dieſem Dorfe 
koͤmmt, findet man eine große von mehr als zwanzig 
Boͤgen; etwas auf der Seite aber drey, davon die 
erſte durch ein breites Thal geht, und uͤber vierzig 
Bögen hat; die zweyte durch ein ſchmaͤleres, aber 
tieferes, deswegen drey Reihen von Bögen über ein⸗ 
ander noͤthig waren; die dritte iſt zwar nicht ſo lang 
als die vorige, weil aber das Thal noch tiefer iſt, ſo 
erfoderte die Nothwendigkeit, daß eine jede der drey 
Reihen von Boͤgen noch hoͤher gemacht ward. Hier 
iſt unten nur ein Bogen, aber von einer erſtaunenden 
Hoͤhe, und die Mauern auf zwanzig Schuh dicke. 
Man kann auch bey den beyden letzten über eine jede 
Reihe der Boͤgen durch ordentliche Gaͤnge gehen und 
reiten. In dieſen einſamen Oeden verlieren ſich die 
Gedan: 
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Gedanken über die Schoͤnheit der Natur in den tie— 
fen Thaͤlern, und die Kunſt der Menſchen, uͤber ſolche 
das Waſſer wegzuleiten. 25 
Der chriſtlichen Kirchen giebt es in Conſtan⸗ 
tinopel eine große Anzahl. Sie duͤrfen aber keine 
Thuͤrme und große Glocken haben. Entweder muͤſ⸗ 
ſen ſie durch Ringmauern dem Anblicke verwehret 
werden, oder von auſſen den Anſchein andrer Gebaͤude 
haben. Innwendig mögen fie fo ſchoͤn ſeyn wie fie 
wollen. Die Griechen haben in der Stadt und dem 
nahen Bezirke umher zwey und zwanzig Kirchen, 
große und kleine zuſammengerechnet. Die Patriars 
chalkirche, welche aber wie die andern nur wie ein 
Haus von außen ausſieht, auch weit kleiner iſt, als 
der Patriarchalſitz, fo ein ziemlich weitlaͤuftiges Ge: 
baͤude ausmachet, iſt nicht uneben. Die Koͤrper der 
vetmeyntlichen heiligen Euthymie und der Kaiſerinn 
Theodora wurden mir in zwoen mit Sammet uͤberzo⸗ 
genen Todtenkiſten gezeiget. Die Armener haben 
auch verſchiedene, doch nicht ſo viele Kirchen, als die 
Griechen. Die hauptſaͤchlichſte ift die Georgienkirche, 
welche aber nur ſehr ſchlecht gebauet iſt. Es ſtoßen 
daran zwo Kapellen, in deren einer, wie mir die Prie— 
ſter ſagten, das allgemeine Concilium ſey gehalten 
worden. Der armeniſche Patriarch hat keinen feſten 
Sitz, ſondern es ſind bey den vornehmſten Kirchen 
gewiſſe Zimmer, in deren Bewohnung er abzuwech— 
ſeln pflegt. Die Roͤmiſchen haben einen Erzbiſchof 
und verſchiedene Kloͤſter in Pera und Galata, in 
welchen auch ſtets Kirchen oder Kapellen ſind, denn 
zu Conſtantinopel ſelbſt haben fie keine. Drey prote— 
ſtantiſche Geſandten halten Legationsprediger, naͤm⸗ 
lich der Englaͤndiſche, Schwediſche und Hollaͤndiſche. 
In den Palläften des erſten und des letzten, find Ka- 
pellen zum Gottesdienſte. In dem Pallaſte des 
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zweyten wird der Gottesdienſt blos auf einem gemei⸗ 
nen Saale gehalten. Dieß dienet auch die falſchen 
Nachrichten, welche ſelbſt gedrucket find, zu widerle⸗ 
gen, daß die Schweden eine öffentliche evangeliſche 
Kirche daſelbſt erbauet haͤtten. a 5 
Wie ich in dem Vorigen ſchon angemerket habe, 
giebt es zu Conſtantinopel Europaͤer faſt von allen 
Nationen. Inſonderheit findet man hier eine große An⸗ 
zahl von Genfern, welche den franzöͤſiſchen Schutz ge⸗ 
nießen. Die Geſandten wohnen alle in Pera; die Kauf⸗ 
fleute aber groͤßtentheils der Bequemlichkeit des Han⸗ 
dels wegen in Galata. Man iſt aber in manchen Stuͤ⸗ 
cken eingeſchraͤnkter, als zu Smyrnen, doch in der 
Hauptſache ſind die rechtmaͤßigen Freyheiten Diefel, 

bigen. | | Ä 
Wenn man bey Conſtantinopel auf dem Waſſer 
faͤhret, ſo hat man außer der ſchoͤnen Lage der Stadt 
und den Gegenden, noch das beſondere Schauſſiel 
der Tauſenden von kleinen Fahrzeugen, welche dazu 
dienen, die Menſchen von einem Orte zum andern 
überzufegen. Man nennet fie Kaiken. Sie find 
lang und ſchmal, und zum Theile ſehr koſtbar ausge- 
malet, auch dabey ungemein leicht. Man koͤmmt da⸗ 
mit ſehr geſchwinde fort, denn die Raik ſchies, oder 
die Ruderer, ſind nicht ungeſchickt; allein man kann. 
auch dabey gar leicht umgeworfen werden. Es hat 
hier alles ſeine Ordnung. Der Großherr allein faͤhrt 
in einem Kaike, worauf eine gruͤne Decke oder Him⸗ 
mel uͤber ihn iſt, mit zwoͤlf paar Ruder; der Groß⸗ 
vizier auf eben einem ſolchen, mit einer rothen Decke, 
und der Boſtanſchi Baſchi oder der Oberauſſeher 
der Luſtſchloͤſſer und Gaͤrten des Kaiſers mit einem 
ſolchen ohne Decke. Die Großen des Hofes und die 
Gefandten fahren mit ſechs paar Ruder; den Ruſſi⸗ 
ſchen ausgenommen, welcher ſeit dem Frieden 
von 
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von 1739 mit ſieben paar Ruder fahren darf. Von 
andern Perſonen darf Niemand uͤber vier paar haben. 
Eine Decke daruͤber wird Niemanden erlaubet, und 
in der Nachbarſchaft des Serail darf man nicht ein- 
mal einen Sonnenſchirm uͤber ſich halten, weil ſol⸗ 
ches als verkleinerlich fuͤr die Hoheit des Kaiſers an⸗ 

geſehen wird. 8 
Woher inzwiſchen eine ſo große Stadt mit den 
noͤthigen Lebensmitteln verſehen wird, iſt nicht uneben, 
anzumerken. Die europaͤiſche Landſeite würde dazu 
lange nicht zureichen; dieſem Mangel aber wird durch 
die große Zufuhr von allen Seiten abgeholfen. Faſt 
alle an dem ſchwarzen Meere belegene Länder, be⸗ 
ſonders aber die krimmiſche Tartarey, ſchicken eine 
unzaͤhlige Menge von Fahrzeugen mit allerley Lebens⸗ 
mitteln nach der Hauptſtadt. Haͤlt dieſe ein widriger 
Wind zuruͤcke, oder werden ſie durch Stürme verfchla= 
gen oder verſenket, fo geraͤth Conſtantinopel in Noth. 
Das ſchwarze Weer iſt an ſich uͤbel zu befahren; 
es giebt nur wenige Haͤfen und ſchlechte Rehden; die 
Ufer ſind hoch und die Fallwinde alſo wuͤtend; die 
Wellen ſind dabey kurz und die Seeleute unerfahren. 
Die Europaͤer duͤrften vielleicht beſſer darauf fertig 
werden, aber es ſind ihnen die Schiffahrten darauf 
unterſaget. Aſien liefert ebenfalls ſehr viele Noth— 
wendigkeiten. Endlich liefern die Inſeln des Ardi- 
pels, Syrien und Aegypten den Ueberreſt. Von 
dem letztern Reiche koͤmmt der den Tuͤrken faſt un⸗ 
entbehrliche Reis, und uͤber Aegypten wird auch der 
ſo genannte levantiſche oder eigentlich arabiſche 
Caffe nach Conſtantinopel geſchiffet. Es waͤchſet 
ſolcher in der Gegend von Mokka in Arabien, und 
wird von da uͤber das rothe Meer nach Suez zu 
Schiffe gebracht. Von da auf Cameelen nach Groß 
kairo getragen, und hernach auf dem Nil groͤßten⸗ 
D 5 theils 


theils nach Alexandrien gefuͤhret. Die Gewaͤſſer 
bey Conſtantmopel find übrigens ſehr reich an Fi- 
ſchen, Krebſen, Auſtern und andern Seegeſchoͤpfen. 
Weil fait alle Nationen der Welt zu Conftantis 
nopel handeln koͤnnen, fo iſt der Handel daſelbſt na- 
tuͤrlich ſehr ausgebreitet. In der That diejenigen 
Schiffe von großer und kleiner Beſchaffenheit und von 
mancherley Bauarten liegen an Conſtantinopel und 
auf beyden Seiten des Canals der ſuͤßen Waſſer, in⸗ 
gleichen an dem aus dem ſchwarzen Meere fließen⸗ 
den Canale auf zwey bis drey deutſche Meilen ſo 
herum, und oft ſo nahe an einander, daß ihre Maſt⸗ 
baͤume von ferne den Anſchein eines Waldes haben. 
Der letzte Canal ift ſicherlich eines der hauptfäch- 
lichſten ſehenswuͤrdigen Dinge in der Welt. Von 
Tophana an geht er wenigſtens auf drey deutſche 
Meilen hinauf bis an das ſchwarze Meer. Auf 
zwey Meilen iſt er groͤßtentheils von der Breite, daß 
Kanonen von mittelmaͤßiger Größe, welche von bey 
den Seiten abgeſchoſſen wuͤrden, ihn beſtreichen koͤn⸗ 
nen. Auf der europaͤiſchen und aſiatiſchen Seite ſieht 
man Pallaͤſte, Luſtſchloͤſſer und nicht übel gebauete Dör- 
fer, ſo an einander liegen, daß man zumal auf der 
erſten Seite ſchwerlich weis, wo ſich eines anfängt, 
und das andre endiget. Sie ſind an dem Canale ſo 
dichte angebauet, daß man aus dem Hauſe gleich in 
die Barke treten kann, die andern aber ſind an den 
Wein ⸗auch andern Bergen in die Höhe gebauet. Zu 
Terappia und Bufukdera haben die meiſten Ge- 
ſandten und Europaͤer ihre Luſthaͤuſer. Von den 
Franzoſen haben auch viele die ihrigen auf den 
Prinzeninſeln, welche auf zwo deutſche Meilen von 
Conſtantinopel in dem nicaͤiſchen Meerbuſen liegen, 
und allein von Griechen bewohnet werden. Damit 
Conſtantinopel von Seiten des ſchwarzen Mee⸗ 
res 
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res nicht ſo leichte von Feinden koͤnne beunrußiget 
werden, ſo ſind in der Entfernung von einer deutſchen 
Meile zwey Caſteele auf jeder Seite angelegt, welche 
blos aus Mauern ohne Wälle beſtehen und mit Ka⸗ 
nonen bepflanzet ſind. Sie wuͤrden aber bey einem 
ernſtlichen Angriffe ſo wenige Dienſte thun, als die 
Dardanellen und Schloͤſſer auf jener Seite von der 
Stadt. An der Muͤndung des Canals liegen noch 
zwey Schloͤſſer, doch iſt ſie zu breit, um mit Kanonen 
beſtrichen werden zu koͤnnen. Nahe bey der Muͤndung 
auf der europäifchen Seite liegt das Dorf Fanarattt, 
wobey auf einem kleinen mit dem Meere umfloſſenen 
Felſen, die vermeyntliche Saͤule des Pompejus ſteht. 
Von da aus gegen dem oben gemeldeten Dorfe Bel⸗ 
grad zu, ſteht auf freyem Felde eine Art eines ziem⸗ 
lich weiten viereckigten und dickgemauerten Thurms, 
welcher der Thurm des Yvidius heißt, weil dieſer 
Poet darinn ſeinen Aufenthalt, der Sage nach, ge⸗ 
habt. Es iſt aber kein Dach mehr darauf, und er iſt 
auch ſonſt ſehr zuſammengefallen. 


$ 34. 

Der Aufzug des Kaiſers. 
Ohnerachtet alle Quartiere der Stadt mit hin- 
laͤnglichen Wachen, Gerichtsſtuben und andern Poli⸗ 
ceyordnungen verſehen ſind, ſo geht gleichwohl der 
Kaiſer oft verkleidet in der Stadt herum, und es be⸗ 
gleiten ihn auch verkleidete Perſonen, welche aus ſei⸗ 
nem Winke ſeinen Willen verſtehen, und ihn zur 
Ausfuͤhrung bringen. Zu gewiſſen Zeiten aber haͤlt 

er oͤffentliche Aufzuͤge. Der praͤchtigſte unter den ge⸗ 
woͤhnlichen iſt an dem großen Beiramfeſte; wovon 
ich in der Folge reden werde, wo alle Vornehmen ihn 
in dem Serail begruͤßen, beſchenken, und von da in 
die Moſkee begleiten muſſen. Alle Freytage reitet er 
auch 
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auch in eine Moſkee. Die Gaſſen, wodurch er reitet, 
denn das Fahren iſt gar nicht gebraͤuchlich, werden 
gekehret, und im Sommer mit Waſſer beſprenget. 
Von dem Serail bis zur Moskee ſind auf beyden 
Seiten Janitſcharen oder andre Wachen, doch ohne 
Gewehr geſtellet. So wie ſolchen, zu Conftantino: 
pel Gewehre zu tragen, durchaus verboten if. Es 
gehen oder reiten die vornehmſten Bedienten des Se. 
rail vor ihm vorher. Sein Pferd umgiebt ohngefaͤhr 
ein Dutzend Tſchaus, worunter überhaupt Cerimo⸗ 
nienbedienten zu verſtehen ſind, welche auf langen 
Staͤben dünne aber in der Laͤnge ausgedehnte Feder⸗ 
buͤſche tragen, um oberhalb dem Haupte des Groß⸗ 
herrn einen Schatten zu machen, und auch die Flie⸗ 
gen zu verjagen. In ſolchem Aufzuge reitet er auch 
oft zu andern Zeiten durch die Gaſſen der Stadt, 
giebt auch wohl bey den Großen feines Hofes Beſu⸗— 
che, die ihnen zwar eine große Ehre ſind, aber auch 
große Ungelegenheiten und Unkoſten machen. Denn 
der Hausherr muß zwar alle Vorkehrungen, einen fo 
großen Gaſt gehoͤrig zu bewirthen, anſtellen; er darf 
aber nichts dabey genießen und muß ihm noch dazu 
ein anſtaͤndiges Geſchenke machen. Bey dem Durch⸗ 
ritte durch die Straßen, muß jedermann, der ſich in 
den Buden und an den Fenſtern befindet, ſtehen; 
bey dem Sitzen wuͤrde er große Gefahr laufen. Zu 
Waſſer faͤhret der Kaiſer bey gutem Wetter oft aus, 
bald mit dem Vizier, bald ohne ihn. Beyde aber 
duͤrfen nie die Nacht außer der Stadt bleiben. 


§. 35. 
Die Audienzen der europaͤiſchen Geſandten bey den Tuͤrken. 
Diͤe europaͤiſchen Geſandten beobachten einen ge— 
wiſſen Rang zu Conſtantinopel. Erſtlich ſind die 
Abgeſandten (Ambaſſadeurs) naͤmlich der franzoͤſi⸗ 
ſche, 
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ſche, der englaͤndiſche, der venezianiſche und der 
hollaͤndiſche; hernach kommen die Geſandten 
(Envoies) der deutſchkaiſerliche „welcher den Na— 
men, Internuncius fuͤhret, der ſchwediſttze, der 
daͤniſche, der preußiſche, der ruſſiſchkatſerliche, 
welcher Reſident genannt wird, und der neapolita⸗ 
niſche. Der Letzte geht, um feinem Hofe das Ceri⸗ 
moniel nicht zu vergeben, eilf Tage nach den andern 
zu den Audienzen. Einige von dieſen, zumal derer 
Mächte, welche viele Schiffe in den tuͤrkiſchen Gewaͤſ— 
ſern haben, machen jaͤhrlich dem Capitainbaſcha 
oder dem Großadmiral einen Beſuch, ehe er im Som⸗ 
mer mit der ottomanniſchen Flotte in dem Archipel 
auslaͤuft, um ihm die Schiffe ihrer Nation anzu- 
empfehlen. Doch dieſer Beſuch iſt eine Kleinigkeit 
gegen die Audienz bey dem Großvizier, welche alle 
Geſandten bey ihrer Ankunft und Abreiſe nehmen 
muͤſſen, auch bey allen Veränderungen der Kaiſer 
und der Viziere. Bey andern Vorfallenheiten wird 
nicht leicht eine Audienz einem Geſandten zugeftan- 
den, ſondern die Gefchäfte werden ſchriftlich abge: 
macht, in lateiniſcher oder italieniſcher Sprache die 
Vorſtellungen dem Pfortendollmetſcher eingeliefert, 


welcher ſie woͤrtlich uͤberſetzen, und ſeine Ueberſetzung 


mit der Urſchrift der Pforte einhaͤndigen muß; und 
darauf erfolget wieder ſchriftlich und in tuͤrkiſcher 
Sprache die Antwort mit einer woͤrtlichen Ueberſetzung 
des Pfortendollmetſchers; deſſen Kopf dafuͤr haften 
muß, woferne die Ueberſetzung nur in einem Worte 
fehlen wuͤrde, oder er nicht das Geheimniß bewahrete. 
Es ſucht auch kein Geſandter die Audienz, Nothfaͤlle 
ausgenommen, um die Unkoſten von einigen tauſend 

Thalern zu erſpahren, welche dabey auflaufen. 
Weil bey den Türken die Hauptſachen frühe ab- 
gemacht werden, fo begiebt ſich der Geſandte ohngefaͤhr 
um 
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um vier Uhr auf den Weg. Zuerſt gehen zwoͤlf oder 
vier und zwanzig Janitſcharen paarweiſe voran, mit 
Cerimonienſtaben in der Hand und Muͤtzen auf dem 
Haupte, woran von hinten ein weiſer Streif von faſt 
zwoen Ellen lang und einem Viertel breit herab 
haͤngt; darauf folget eine ebenmäßige Anzahl von 
Siverey- Kammer und andern Hausbedienten, welche 
ſein Stallmeiſter anfuͤhret: alsdann der Gefand- 
ſchaftsſekretair, welcher die Beglaubigungsbriefe von 
ſeinem Hofe auf einem koſtbaren Kuͤſſen traͤgt; bier: 
nächft der Geſandte ſelbſt entweder zu Fuße oder in 
einer Sanfte; den Beſchluß macht fein Gefolge, wel. 
ches aus ſeiner Nation und auch manchen Fremdlin⸗ 
gen beſteht, die dieſe Feyerlichkeit zu ſehen wuͤnſchen. 
Dieſer Zug geht bis an den Canal der füßen Waſſer, 
wohin der Vizier eine hinlaͤngliche Anzahl von Rais 
ken geſandt hat, um ihn überzufegen. Es findet ſich 
auf der andern Seite der Tſchaus⸗Baſchi oder der 
Obercerimonienmeiſter, um den Geſandten in Em⸗ 
pfang zu nehmen. Beyde mit den Vornehmſten von 
des Letztern Gefolge werden in ein kleines dazu be⸗ 
ſtimmtes Haus gefuͤhret, wo ihnen Caffe gereichet 
wird. In waͤhrender Zeit ſchicket der Großvizier die 
Pferde zur Abholung der Geſandſchaft. Nachdem die⸗ 
ſe beſtiegen ſind, geht der Zug in der vorgemeldeten 
Ordnung fort, nur mit dem Unterſchiede, daß der 
Tſchaus⸗Baſchi zur Rechten eines Geſandten 
(Envoie) reitet, da ihm ein Abgeſandter (Ambaſſa⸗ 
deur) dieß nicht leichtlich zugeſteht. Iſt man in dem 
Vizierate angekommen „ fo wird der Geſandte von 
dem Pfortendollmetſcher in einen Saal gefuͤhret, da⸗ 
mit es dem Viziere gemeldet werde. Nachdem eine 
Weile verſtrichen iſt, wird der Geſandte in den Au⸗ 
dienzſaal gefuͤhret. Das Cerimoniel iſt hier aͤußerſt 
genau berechnet, um einander nichts nachzugeben, 
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daher der Vizier nicht in der Thuͤre hereinkoͤmmt, 
wodurch der Geſandte bineingegangen, Der Audienz⸗ 
faal, worinn der Preußiſche empfangen ward, lag 
gerade nach den vier Himmelsgegenden. Er war et— 
was laͤnger als breit. Gegen Norden und Oſten 
giengen die Fenſter hinaus. Mittagswaͤrts war die 
Thuͤre für den Geſandten, und weſtwaͤrts die für den 
Vizier. An den vorgemeldeten Fenſtern herum wa— 
ren koſtbare Sopha oder morgenlaͤndiſche Ruhebet— 
ten. In der nordoſtiſchen Ecke war eine Erhebung 
vermittelſt eines gedoppelten Sopha fuͤr den Groß⸗ 
vizier; vor ſolchem in der Entfernung von dreyen 
Schritten, ein Stuhl ohne Ruͤcken und Lehne fuͤr den 
Geſandten; denn da der Großvizier ihm nicht die 
Rechte auf dem Sopha geben, und er nicht zur Lin— 
ken deſſelben ſitzen will, fo hat man einen ſolchen Mir: 
telweg ausfuͤndig machen muͤſſen. Zur rechten Hand 
derjenigen Thuͤre, worinn der Geſandte hineingeht 
ſteht eine Reihe der vornehmſten Staatsbedienten 
bis nahe an den Stuhl des Geſandten; und eben 
eine ſolche Reihe ſteht auch von der linken Hand der 
Thuͤre, worinn der Vizier eintritt bis zu feinem Si— 
ze. Der Geſandte geht zuerſt hinein, und geht in 
die Mitte durch, ſetzet ſich aber nicht nieder, ſondern 
bleibt ſtehen, bis der Vizier koͤmmt und Platz nimmt, 
weil er ſonſt bey deſſen Eintritte aufſtehen muͤßte; 
ſein Gefolge aber darf nicht mitten durch, ſondern 
muß zwiſchen der Reihe und den Fenſtern gehen, und 
ſo hinter den Geſandten treten. Einen kleinen Au— 
genblick darauf werden die Thuͤren des Viziers auf— 
gemacht, und er geht alsdann auch die Mitte durch, 
zu ſeinem Sitze. Es wird ihm zugleich das Salam 
oder ein tuͤrkiſches Vivat dreymal von allen Tuͤrken 
zugerufen. Indem er ſich niederſetzet, feßet ſich auch 
der Geſandte nieder, und ſie machen einander eine 
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Art von Begrüßung, wobey der Dollmetſcher des 
Geſandten der Ueberſetzer iſt. Die Großen des Ho- 
fes, und das Gefolge des Geſandten bleiben ſtehen. 
Der Letzte überreicht dem Vizier feine Beglaubigungs— 
briefe, und empfaͤngt auch die verfertigte Antwort 
darauf, denn es iſt vorher ſchon alles abgemacht wor— 
den. Bey der Audienz werden auch gar keine Sa; 
chen behandelt, ſintemal die Umſtehenden alles hoͤren 
würden, Es wird alſo von gleichguͤltigen Sachen ge- 
redet, und nach wenigen Augenblicken Caffe mit ſuͤßen 
Sachen gereichet, worauf eine Art von Sorbet oder 
ſuͤßlichen Getraͤnke folget. Mit wohlriechenden Waf- 
fer wird man auf den Kopf, die Haͤnde und die Klei— 
dung beſprenget. Da derer Menſchen ſehr viele ſind, 
welche dieſe Sachen bringen und ausrichten und ein 
jeder nach levantiſchem Gebrauche nur eine Taſſe 
Caffe bekoͤmmt, fo iſt alles ſehr geſchwinde abge- 
macht. Zu eben dieſer Zeit werden auch die Kaſtan, 
oder die vermeyntlichen Ehrenkleider dem Geſandten 
und ſeinem Gefolge angelegt. Es ſind ſolche von 
Baumwolle und durchwirkter Flockſeite duͤnne gewir⸗ 
ket, groͤßtentheils weißlich mit einigen wenigen un— 
foͤrmlichen blaßgelben Blumen. Die Form iſt faſt 
wie unfere Schlafroͤcke, ausgenommen, daß die Aer— 
mel faſt bis auf die Erde herabgehen, und ſo enge 
ſind, daß der Arm nicht durchgeht; daher ſolche unter 
demſelben eine Oeffnung haben, um den Arm hindurch 
zu ſtecken. Giebt der Großvizier einen Wink, daß 
man das Raͤuchwerk bringe,, und es iſt damit der 
Geſandte und ſein Gefolge beraͤuchert, ſo iſts ein 
Kennzeichen, daß man aufbrechen ſoll. Der Gefand- 
te ſteht alsdenn auf und buͤcket ſich vor dem Vizier, 
welcher ſich zwar neiget, aber ſitzen bleibt; und er 
geht aus dem Pallaſte des Viziers in eben der Ord— 
nung zuruͤcke, worinn er gekommen war. Die 
| Audienz 
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Audienz an ſich dauert kaum eine halbe Stunde, und 
die Europaͤer ſind dabey, ſo wie auch bey den Au— 
dienzen bey dem Großherrn mit ihren Hüten bedecket. 

Was dieſe anbetrifft, fo find fie freylich die feyer- 
lichſten. Ich habe einer in dem Gefolge des venezia⸗ 
niſchen Abgeſandten des Herrn Correri beygewohnet. 
Der Zug bis jenſeit des Canals der ſuͤßen Waſſer iſt 
einerley; es mußte aber bis dahin unter Fackeln ge- 
ſchehen, weil es noch Nacht war. Das Ueberſetzen 
war der Finſterniß wegen beſchwerlich, und man hat⸗ 
te Muͤhe, die Pferde zu finden. Bey Tages Anbru- 
che kamen wir bey dem Vizierate an. Hier muß man 
unter freyen Himmel zu Pferde warten. Es dauert 
ſolches oft ziemlich lange. Denn viele Große muͤſſen 
ſich bey dem Vizier verſammeln, ihn abzuholen. 
Dieſe reiten auch zuvor ab, worauf der Großvizier 
ſolget. Der Pfortendollmetſcher macht den Schluß. 
Hinterher koͤmmt der Geſandte mit ſeinem Gefolge. 
Man reitet zu dem erſten Thore des Serail hinein; 
bey der zweyten Pforte aber muß man abſteigen und 
zu Fuße hineingehen. Dieß iſt wegen der Tauſende 
von Menſchen, welche in dem Serail ſeyn muͤſſen, 
ungemein muͤhſam, und man wird faſt erdruͤcket. 
Man geht gegen den Divan zu, der kurze Zeit her- 
nach eroͤffnet wird. Dieſer iſt ein gewoͤlbtes Zimmer 
von ohngefaͤhr funfzig Fuß im Quadrate. Die Thuͤre 
iſt gegen Morgen. Gegen dieſe und die Mittagsſeite 
ſind auch die Fenſter. Der Thuͤre gerade gegen uͤber 
iſt in der Wand ohngefaͤhr ſechzehn Fuß hoch von der 
Erde ein goldenes Gegitter, welches vielleicht vier 
Schuh hoch und drey Schuh breit ſeyn dürfte. Ver⸗ 
mittelſt deſſelben kann man in dem daran ſtoßenden 
Zimmer, ſo da dunkel gehalten wird, hoͤren und ſehen, 
was in dem Divan vorgeht, und der Großherr be- 
dienet ſich deſſelben zu r Man kann 
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ihn alſo nicht ſehen und man bekoͤmmt ohnehin von 
dem Pfortendollmetſcher eine Erinnerung, nicht viel 
hinauf zu blicken. Unter dieſem Gegitter ſitzet der 
Großvizier alleine auf einem Sopha, welcher die 
ganze Seite einnimmt, und noch auf der Mittags: 
und Mitternachtsſeite faſt bis zur Mitte des Divan 
vorreichet. Dem Großvizier zur Linken ſaßen von 
der Ecke an die Viziere oder Gouverneurs von der 
aſiatiſchen und europaͤiſchen Turkey und noch zween 
Staatsminiſter; zur Rechten aber, auch von der Ecke 
an, der Capitain: Dafcha oder der Großadmiral, 
der Großſchatzmeiſter und, wo mir recht iſt, der 
Keiseffendi oder der Miniſter der auslaͤndiſchen 
Sachen. Auf eben der Seite nahe bey der Thuͤre 
ſitzet der Geſandte auf einem Stuhle ohne Lehne, der 
Pfortendollmetſcher ſteht zu feiner Linken, und das 
Gefolge des Geſandten ſteht hinter ihn. Es ward 
der Anfang mit Gerichtshaͤndeln gemacht. Es wur⸗ 
den einigemale zwoͤlf bis achtzehn Perſonen hereinge⸗ 
fuͤhret. Eine gerichtliche Perſon laß mit wenigem 
die Sache eines jeden vor, und der Großvizier that 
den Ausſpruch mit ganz wenigen Worten. Dieß 
dauerte von ſechs bis gegen acht Uhr, in welchen zwoen 
Stunden uͤber funfzig Haͤndel abgemacht wurden. 
Darauf wurden die Muͤnzſachen vorgenommen; es 
ward die neu geſchlagene Muͤnze vorgewieſen, und 
die Menge von Beuteln abgezaͤhlet, welche den Ja⸗ 
nitſcharen zum Solde ausgetheilet werden ſollten. 
Dieß mochte ohngefaͤhr bis neun Uhr dauern. Darauf 
erſchienen die Köche des Großherrn. Sie trugen fo 
viele kleine runde, dabey jehr gemeine, dreyfuͤßige Ti⸗ 
ſche, als tuͤrkiſche Miniſter in dem Divan waren. 
Vor einen jeden derſelben ward einer geſetzet und eine 
kuͤpferne verzinnerte runde Platte, in der Form eines 
Tellers, ohngefaͤhr vier Schuhe im e 
7 darau 
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darauf gelegt. Dieſe vertrat auch die Stelle des 
Tiſchtuches. Servietten werden nicht gereichet, Ga⸗ 
beln gar nicht, und nur ein Meſſer, um zu zerſchnei⸗ 
den, was nicht etwa ſchon in der Küche zerſchnitten 
worden waͤre, oder nicht mit den Fingern zerriſſen 
werden koͤnnte. Der Geſandte wird bey dieſer Gele⸗ 


zugreifen muß. 5 werden einige hundert Schüͤſſeln 


gemacht. f 
Alle Staatsminiſter geben nach einer Verbeu⸗ 
gung vor dem Großvtzier zum Divan hinaus. Die⸗ 
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ſer laͤßt in gleicher Zeit dem Kaiſer das Verlangen 
des Geſandten nach der Audienz wiſſen, und ſolcher 
Laßt die Erlaubniß dazu geben. Der Geſandte geht 
nach einer Verbeugung vor dem Großviziere, der aber 
fisen bleibt, mit feinem Gefolge auf den Hof, und 
wird an eben der Seite des Divans Gebäudes in ei. 
ner Ecke des Serail gegen Mitternacht unter freyen 
Himmel geführet, wohin eine Menge von Bedienten 
mit Raftanen kommen, damit mit ſolchen der Ge⸗ 
ſandte und ſein Gefolge bekleidet werde, um in dieſen 
kärkiſchen Ehrenkleldern würdig zu ſeyn, vor bem Kal 
fer zu erſcheinen. Dieſer morgenlaͤndiſche Gebrauch 
erlaͤutert die Anſpielungen in den Worten der Bibel, 
daß wir bey unſerer ſuͤndlichen Beſchaffenheit beſon⸗ 
derer Kleider des Heils noͤthig haben, um wuͤrdig 
geachtet zu werden, zu beſtehen vor des Menſchen 
Sohn, dem Richter alles Fleiſches. Wenn der Ge⸗ 
ſandte mit ſeinem Gefolge auf dieſe Weiſe bekleidet 
worden, ſo wird er an die Mauer unter einem etwas 
hervorragenden Dache geſtellet, ſo daß er den ganzen 
Hof im Geſichte hat, und zu gleicher Zeit ſtellen ſich 
auch die Janitſcharen in gewiſſe Ordnung, worunter 
man ſich aber nicht die ſchnurgraden Linien unſerer 
preußiſchen Soldaten vorſtellen muß. | 
Zur linken Hand derjenigen Ecke, wo der Ge⸗ 
ſandte ſteht, iſt das Audienzzimmer des Großherrn. 
Es kommen daraus zweene Kammerherrn mit filber⸗ 
nen Staͤben, und gehen gerade nach dem Divan zu. 
Der Großvizier koͤmmt aus ſolchem heraus „ um 
zum Kaiſer gefuͤhret zu werden. Man kann ſich nicht 
wohl den ernſthaften Anſtand dieſes Ganges vorftel. 
len. Er legt verſchiedentlich die rechte Hand an das 
Herz, und begruͤßet auf dieſe Weiſe die verſchiedenen 
Reihen der Janitſcharen und auch die Geſandſchaft. 
Nachdem er eine kurze Zeit bey dem Großherrn ge 
blieben 


— 69 


blieben iſt, kommen fo viele Paare von Cerimonien- 
meiſtern hervor, als Perſonen in den Audienzſaal 
kommen koͤnnen, denn ſolcher iſt um vieles kleiner als 
der Divan. Zweene faſſen einen Europäer unter die 
Arme, und führen ihn ziemlich feſte geſchloſſen hin⸗ 
ein. Der Großherr ſitzet auf einem Sopha, der 
Großvizier ſteht zu ſeiner Linken, der Pfortendollmet⸗ 
ſcher aber liegt vor dem erſtern platt auf der Erde, 
mit dem Geſichte zum Vizier gekehret, als gleichſam 
unwuͤrdig, den Kaiſer anzuſehen. Der Geſandte 
macht alsdenn eine Verbeugung vor ſolchen, und zu⸗ 
gleich feinen Antrag mit Ueberreichung der Beglau— 
bigungsſchreiben, welche er, wenn er vorſichtig iſt, 
mit einer Verbeugung von feines Secretairs Küffen 
nimmt, weil er den Briefen des Kaiſers eben dieſe 
Achtung bezeigen muß. Der Pfortendollmetſcher 
uͤberſetzet das Compliment, und der Großvizier nimmt 
die Briefe an. Dieſer antwortet auch auf alles, 
denn der Kaiſer wuͤrdiget den Geſandten nicht, mit 
ihm zu reden. Er uͤbergiebt ihm zugleich die Briefe, 
und in ohngefaͤhr fünf Minuten iſt die Audienz geendi⸗ 
get. Bey dem Heraustritte wird den Europaͤern zu⸗ 
gerufen, ſich aus dem Serail heraus zu machen. Man 
laͤßt ſich auch ſolches nicht zweymal ſagen; denn, weil 
man weis, was man fuͤr Gefahr unter der zweyten 
Pforte laͤuft, wo fo viele tauſend Menſchen durch, 
und heraus gehen muͤſſen, fo verſucht ein jeder fein 
Aeußerſtes, um bald hinaus zu kommen und auf ſein 
Pferd zu ſteigen. Man darf aber nicht eher aus der 
dritten Pforte hinaus, ehe nicht alle Staatsbediente 
und Kriegsleute hinausgegangen. So verdrießlich 
es ift, fo viele Menſchen abzuwarten, weil man unter 
freyen Himmel halten muß, ſo angenehm wird einem 
gleichwohl dieſer Verdruß belohnt, weil man außer 
einigen tauſend Janitſcharen noch alle Civil⸗ und 
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Kriegsbediente in ihren ganz verſchiedenen Trachten 
vor ſich vorbey gehen oder reiten ſieht. Rach dieſem 
allen tritt auch der Geſandte in voriger Ordnung ſei⸗ 
nen Ruͤckweg an, und koͤmmt ohngefaͤhr um eilf oder 
zwölf Uhr nach Pera zuruͤcke. Man ſieht daraus, 
wie beſchwerlich nicht allein ſolche Audienz iſt, ſondern 
wie ein barbariſcher Stolz der Tuͤrken mit Grobheit 
verknuͤpfet, und das Anſehen der europaͤiſchen Ge⸗ 
ſandten ſehr herabgeſetzet wird. Ich habe mich ſtets 
gewundert, daß die chriſtlichen Maͤchte die Titulatur 
be eürfifchen Kaiſers in den an fie abgelaſſenen Brie⸗ 
fen ertragen koͤnnen, da er ſich fuͤr nicht viel weniger 
als den König aller andern Könige ausgiebt, und 
wenn der Titel eines chriſtlichen Koͤniges geſetzet wor. 
den, hinten her wuͤnſchet: deſſen Ende glücklich ſey, 
welches bey den Tuͤrken bedeutet: der ein Muhame⸗ 
daner werden muͤſſe! 
ie Sn, 
Die Nückreife nach Smyrnen. 
Ich blieb bis den Anfang des Decembers zu Com 
ſtantinopel, und gieng den achten an Bord eines 
florentiniſchen Schiffes. Des widrigen Windes 
wegen ſtieg ich folgenden Tages an Land; begab mich 
aber den eilften nochmals zu Schiffe. Ich hatte ei⸗ 
nen hollaͤndiſchen Herrn zum Reiſegefaͤhrten, und ei. 
nen evangeliſchen Knaben, welcher mir zur Confirma⸗ 
tion von feinen Aeltern war anvertrauet worden. Wir, 
merkten bald, daß der Capitain nicht allein ein unor⸗ 
dentlicher, ſondern auch unverftändiger Seemann war, 
und es ahndete uns gleich etwas beſonders, daher wir 
bey unſerer Abendandacht das ſieben und zwanzigſte 
Capitel der Apoſtelgeſchicht erwaͤhlten. Tages darauf 
giengen wir um Mittage unter Segel, und aus Un⸗ 
vorſichtigkeit waͤren wir beynahe an der en - 
erai 
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Serail geſcheitert. Wo nicht ein ander florentiniſches 
Schiff vor uns geſegelt wäre, dem wir nur folgen durf⸗ 
ten, ſo waͤre es uns vielleicht noch in derſelben Nacht 
ſchlecht ergangen, denn wir hatten einen ſtarken Sturm 
hinter uns. Dieſer trieb uns aber dergeſtalt fort, daß 
wir ſchon den folgenden Mittag bey Gallipoli, und 
gegen Abend an den Dardanellen waren. Hier 
mußten wir Anker werfen, weil alle Schiffe viſitirt 
werden muͤſſen, ob fie nicht etwa geflüchtete Eclaven 
am Borde haben. Dieſe Viſitation richtet ſich nach 
einem von dem conſtantinopelſchen Zolle mitgegebe⸗ 
nen Zettel. Zu unſerm großen Mißvergnuͤgen blieb 
der faule Capitain bis den 16. December liegen. An 
dieſem Tage wurden endlich die Anker gelichtet, al⸗ 
lein der widrige Wind ließ uns nicht einmal aus dem 
Canale heraus. Wir lagen alſo den 17. wieder ſtille. 
Folgendes Tages ward der Wind guͤnſtig, wir kamen 
darauf in den Archipel, und ſetzten zwiſchen den In⸗ 
ſeln Tenedos und den trojaniſchen Kuͤſten die Reiſe 
fort, wo uns ein Sturm uͤberfiel, welcher die ganze 
Nacht fortdauerte. Dieſes trennete uns auch von dem 
andern Schiffe, in deſſen Begleitung wir bisher ge⸗ 
reiſet waren. Bey dem Anbruche des Tages wußten 
wir erſtlich, wo wir waren, da uns zwar Gott einen 
guten Wind ſchenkte, wovon aber kein gehoͤriger Ge⸗ 
brauch gemacht ward. Den 20. December hatten wir 
widrigen Wind, worauf der Capitain ohne Noth den 
Anſchlag faßte, zuruͤck nach der Inſel Mytilene zu 
gehen, und den Hafen Sigri zu ſuchen. Wir waren 
wahrſcheinlich nur eine Meile davon entfernet, als 
wir in der Naͤhe von Klippen waren. Die Umſtaͤnde 
waren bedenklich, und die Nacht brach ein. Ich hielt 
mich in dem Schiffszimmer auf, als der hollaͤndiſche 
Reiſegefaͤhrte, da ich eben ein ſeltſames Getoͤſe an dem 
Ruder hoͤrete, herein trat und zu mir fagte ; „Sie 
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„fisen hier fo ruhig? Wiſſen Sie, daß wir in großer 
„Gefahr ſind! „Ich antwortete, daß ich das letzte wuͤß⸗ 
te, weil ich aber, ſolche zu vermeiden, nichts beytragen 
koͤnnte, ſo bliebe mir nichts uͤbrig, als unſere Wege 
dem Herrn zu befehlen und auf ihn zu hoffen. 
Als ich eben dieſe Worte ausſprach, bekam das Schiff 
einen gewaltigen Stoß, und zugleich hoͤreten wir die 
allgemeine Stimme: Schiffbruch! Schiffbruch! 
Man muß in aͤhnlichen Umſtaͤnden ſich befinden, um 
das Schreckliche in dergleichen Ausrufe zu fühlen. 
Dem Himmel dicke bezogen, und nur hin und wieder 
mit Donner und Blitzen erleuchtet zu ſehen, das Ge⸗ 
raͤuſche der an das Schiff anprallender Wellen zu hoͤ⸗ 
ren, und das Getoͤſe eines an die Felſen anſtoßenden 
Schiffes zu fuͤhlen, ſetzet einen in beſondere Empfin⸗ 
dungen. Doch dieß war noch etwas geringes gegen 
den Schauder, welchen mir die Schiffsbeſatzung ab— 
jagte. Sie beſtand aus Papiſten, und noch dazu aus 
lauter verruchten Italienern, wenige Franzoſen aus⸗ 
genommen. Ein Theil rief die Maria, ein andrer 
Theil den Antonius, ein andrer Theil wieder einen an⸗ 
dern Heiligen an. Einer verfluchte ſich feiner Suͤn⸗ 
den wegen bis zur Hoͤllen, ein andrer winſelte um fein 
Leben, ein dritter verſprach Beſſerung, wenn ihn Gott 
aus dieſer Noth erretten wuͤrde. Ich that einen 
Seufzer zu Gott, um mir die noͤthige Gegenwart des 
Geiſtes zu verleihen. Ich blieb nicht unerhoͤret und 
rief alsdenn den Holländer und den Knaben, worauf 
ich ein kurzes Gebet mit ihnen that, unſere Seelen 
mit Innbrunſte dem Herrn empfahl, und uns auch 
ſeinen Beyſtand erflehete. Nachdem dieß abgemacht 
worden, wandte ich mich an den Capitain und fragte 
ihn, was itzt zu unſerer moͤglichſten Rettung noͤthig 
waͤre? Er antwortete die Segel einzuziehen, und das 

Anker fallen zu laſſen. Wir legten alle Hand an, 
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und die Arbeit kam bald zu Ende. Das Schiff ward 
in dem Boden befichtiget, und das Waſſer fo hoch in, 
als außerhalb dem Schiffe gefunden. Nichts blieb 
uns alſo übrig, als die Flucht mit dem großen Boote. 
Nach den Seerechten muͤſſen die Reiſenden zuerſt an 
das Land geſetzet werden, und kaͤme eine Schiffsbeſa⸗ 
gung ohne ſie an, ſo wuͤrde fie mit dem Leben beſtra⸗ 
fet werden. Hierauf fliegen wir mit einem Theile 
der Mannſchaft hinein, und gaben den Hinterlaffenen, 
das Wort, wofern wir uns retten koͤnnten, fie auch 
abholen zu laſſen, und weil wir dem Schiffe nichts 
zutraueten, ſo ſteckten wir das Beſte bey uns. Es 
koſtete aber Mühe uns zu retten, denn es war ein 
ſchreckliches Ungewitter mit Regen, Donner, Hagel 
und Blitzen. Jedoch Gott half, und wir gelangeten 
nicht allein an die Rehde, ſondern trafen auch das 
vorhergemeldete florentiniſche Schiff an, deſſen Capi⸗ 
tain uns mit aller Liebe aufnahm. Kaum waren wir 
geborgen, als wir unſer und noch das andre Schiffs: 
boot abſandten, um die zuruͤckgebliebene Mannſchaft 
auch abzuholen, und ſie ward auch gerettet. Man 
muß einer ſolchen Gefahr entronnen ſeyn, um den 
Werth des Lebens zu empfinden und Gott fuͤr die Er⸗ 
loͤung zu danken. Ich pflege das Angedenken dieſer 
Begebenheit alle Jahre gottesdienſtlich zu begehen, 
und es iſt mir nie ohne großen Segen geweſen. Ich 
nehme hieraus ab, wie die Glaͤubigen Gott fuͤr die 
Errettung von allem Uebel danken werden, wenn if- 
nen die Erfuͤllung von dem Worte wiederfahren wird: 
Die Erloͤſeten des Herrn werden wieder kommen 
und gen Zion kommen mit Jauchzen sc. Doch 
ich kann hierbey zum Beweiſe des menſchlichen Ver: 
derbens einen Umſtand nicht unberuͤhret laſſen. Das 
Gewitter legte ſich, und das Schiff ſtand, obgleich 
ſehr geſunken, noch folgenden Tages auf ſeiner Stelle. 
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Wir drangen darauf, an das Schiff zu gehen und zu 
retten, was gerettet werden koͤnnte. Wir erhielten 
auch das meiſte unſerer Sachen wieder, weil ſolche in 
dem oberſten Theile des Schiffes ſtanden, und das 
Waſſer bis dahin noch nicht gekommen war. Wie 
wunderten wir uns aber nicht, unfere Reiſekiſten er⸗ 
brochen zu finden? Weil die Seerechte ſehr ſcharf 
ſind, ſo meldeten ſich die Thaͤter auf der Stelle und 
baten um Verſchwiegenheit. Es waren aber diejeni⸗ 
gen, welche auf dem Schiffe zuruͤckgeblieben waren, 
und die, da fie bey der Ruͤckkehr der Boote ihr Leben 
auch in Sicherheit zu ſetzen verhoften, dabey aber 
vermeynten, daß das Schiff in der Nacht zertruͤm⸗ 
mern wuͤrde, ſich die Rechnung gemacht hatten, mit 
ihrem Diebſtahle verborgen zu bleiben. Hieraus 
wird man überzeugend abnehmen koͤnnen, wie wenig 
den Verſprechungen zu trauen ſey, welche einem die 
Noth auspreſſet, und wie ſchluͤpfrig und nichtig das 
Meiſte ſey, was man von der Galgenbuße der armen 
Suͤnder hoffet. ö | 
Ich hielt mich bey der Inſel Mytilene bis auf 
den 27. Dec. auf. Wir waren kaum in der offenen 
See, als wir eines ſchwediſchen Schiffes anſichtig 
wurden, welches von Conſtantinopel kam und auch 
nach Smyrnen gieng. Der Capitain deſſelben, wel— 
cher mich kennte, nahm mich und meine beyden Rei⸗ 
ſegefaͤhrten auf das feinige über, Allein des folgen- 
den Tages, da wir ſchon vor dem Meerbuſen von 
Smyrnen waren, verhinderte ein widriger Wind 
das Einlaufen in denſelben, und zwang uns, unter⸗ 
Halb einen Hafen an den aſiatiſchen Küſten, welcher 
Tzeſchme heißt, zu ſuchen. Die Inſel und die Stadt 
Scio liegen gerade gegen uͤber, daher ich mich mit 
einigen Reiſenden dahin uͤberſetzen ließ, um ſolche 
auch zu beſehen. Den 31. lief das Schiff mit einein 
guͤnſtigen 


günſtigen Winde aus, allein eine Windſtille zwang 
uns, gegen Mitternacht an gewiſſen kleinen unbe⸗ 
wohnten Inſeln, Spalmadori, auf acht und dreyſig 
Klafter tief Anker zu werfen, weil das von oben herab 
kommende Waſſer uns ſonſt an ſolche getrieben hätte, 
Doch ein gewaltiger Sturm weckete uns den Neu⸗ 
jahrstag frühe auf. Er trieb uns zwar von den Fel. 
ſen weg, allein der Anker, welcher ſo feſt faſſete, daß 
er nicht aufgewunden werden konnte, zog das Schiff 

ieder an ſich, welches ſich alſo nach ſolchem zu drehete. 

ir waren alſo abermals in der Gefahr des Schiff⸗ 
bruchs, und er wuͤrde allem Vermuthen nach erfolget 
ſeyn, wenn man nicht das Cabeltau, woran der An⸗ 
ker befeſtiget iſt, abgekappet und ſo die See geſuchet 
haͤtte. Ich hatte eine reiche Materie zum Danke 
Gottes am Neujahrstage fuͤr die zweyte Errettung. 
Nachdem wir alsdenn bis auf den 4. Jaͤnner des wi⸗ 
drigen Windes wegen zwiſchen Mytilene, Scio 
und dem Vorgebirge Caraburno, wo der Eingang 
zum ſmyrniſchen Meerbuſen iſt, gekreuzet hatten, 
gab uns Gott endlich Gnade in ſolchen einzukommen, 
und den 5. zu Smyrnen anzulangen. 


K. 37. | 
Sorgfalt für das ſmyrniſche Kirchenweſen. 

Bey meinem Aufenthalte zu Conſtantinopel 
war ich in der Beſorgung des Beſten meiner Kirchen⸗ 
anſtalten zu Smyrnen nicht ſaumſelig. Ich war 
daruͤber mit den evangeliſchen Herrn Geſandten in 
fleißigen Unterredungen, und iſt der Nutzen davon ſo 
groß nicht geweſen, ſo waren vielleicht davon die da⸗ 
maligen kriegeriſchen Zeiten Schuld. Inzwiſchen that 
ich einen Schritt, welcher, wie die Folge auswies, 
von Gott ſehr geſegnet worden, und wobey einer mei⸗ 
ner vorigen Reiſegefahrten Herr Doctor Hevelke je 
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der berühmten heveliuſſiſchen Familie, eine nuͤtzliche 
Mittelsperſon war. Ich wandte mich naͤmlich an die 
Freyſtadt Danzig. Ich fertigte ein Bittſchreiben das 
hin aus, welches durch ein geneigtes Fuͤrſchreiben von 
dem hoch- und wohlerwuͤrdigen Miniſterio zu Augs⸗ 
burg unterſtuͤtzet ward, um mir und den Kirchenan⸗ 
ſtalten die noͤthige Beglaubigung zu verſchaffen. 


Der vierte Abschnitt. 


Die Vorſtellung des Zuſtandes der christlichen 
ö Religion in der Tuͤrken. 


$. 38. 

Von der Religionsfreyheit der Chriſten in der Tuͤrken 
uͤberhaupt. 
Ich habe zwar bereits in dem 19. F. verſchiedenes 
8 uͤber dieſen Punkt angemerket; er verdienet aber 
noch eine ausfuͤhrlichere und genauere Abhandlung. 
Die chriſtliche Religionsfreyheit unter den Tuͤrken 
gründet ſich auf verſchiedene Vorſchriften in dem Ro⸗ 
rane, davon man das ſo genannte Teſtament Mu⸗ 
hameds als einen kurzen Inbegriff anſehen kann. 
Es wird naͤmlich erzaͤhlet, daß Muhamed zu den 
Moͤnchen auf dem Berge Sinai gekommen und von 
ihnen ſehr liebreich aufgenommen ſey; daher er ihnen 
zur Dankbarkeit einen Freyheitsbrief unter vorbenann⸗ 
tem Titel ausgefertiget habe. Dieſe Schrift blieb in 
den Haͤnden der Moͤnche bis auf die Zeit des Sultans 
Selim, welcher urtheilete, es ſey unheilig, ſolche in 
ihren Haͤnden zu laſſen. Er ließ ihnen alſo dieſen 
vermeyntlichen Schatz abfodern und ſtellete ihnen eine 
Kopey dafür aus, welche fie noch aufbewahren. Der 
Herr von Mosheim giebt in ſeiner großen Kir⸗ 
chengeſchichte bey dem ſiebenten Jahrhunderte den 
noͤthigen 
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noͤthigen Unterricht, was unſere Kritiker darüber für 
Meynungen haben. Diefe mögen inzwiſchen darüber 
denken, was ſie wollen, ſo erkennen doch die Tuͤrken 
dieſes Teſtament für aͤcht, und weil darauf in der 
That die Religionsfreyheit der Chriften unter ihnen 
beruhet, ſo will ich es in einer moͤglichſt getreuen Ue⸗ 
berſetzung einruͤcken: 7 ee 
„Sintemal Gott groß iſt und regieret, von dem 
„alle Propheten gekommen ſind, und vor welchem 
„keine ungerechte Urkunde beſteht; durch die Ga⸗ 
„ben, die den Menſchen gegeben find, hat Muha⸗ 
„med der Sohn des Abdallah, der Geſandte 
„Gottes und der treue Waͤchter der ganzen Welt 
„allen denen, welche zu ſeinem Volke und zu ſeiner 
„Religion gehoͤren, dieſe gegenwaͤrtige Urkunde, 
„als eine ſichere und ausdruͤckliche Verheißung aus⸗ 
„geſtellet, welche dem Volke der Chriſten und den 
„Anhängern des Nazareners, von welcher Art, 
„vornehm oder gering, geehret, oder anderweitig 
„fie ſeyn mögen, gehalten werden ſoll; und ſetze 
„folgendes feſte: Ben 
J. Wer irgend von meinem Volke ſich es unter: 
„fangen wird, mein Verſprechen und Eid, fo in die⸗ 
„fen Freyheitsbriefe enthalten iſt, zu brechen, der ver⸗ 
»„nichtet die Verheißung Gottes, handelt dem Eide 
„zuwider und wird ein Veraͤchter des Glaubens, (wel⸗ 
„ches Gott verhuͤte!) denn er wird des Fluches ſchul⸗ 
„dig, er mag ein König, oder ein Armer, oder uͤber⸗ 
„haupt ſeyn, wer er will, , n 
»llI. Wenn irgend einer dieſer Mönche auf ſeinen 
„Reiſen etwa auf einem Berge oder Huͤgel, in einem 
„Dorfe oder andern bewohnbaren Platze, an der See, 
»in der Wuͤſten, oder in irgend einem Kloſter, in ei⸗ 
„ner Kirche oder Bethauſe ſich aufhalten ſollte; ſo 
„will ich, als ihr Bewahrer und Beſchuͤtzer, in un 
„Mitte 
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„Mitte ſeyn, ihre Güter und Haabe aber bey meiner 
„Seele, Huͤlfe und Schutze, ja allem meinen Landes. 
„wolke: denn fie machen einen Theil meines eigenen 
„Volkes aus und ſind mir zur Ehren, | 
III. „Ueberdem befehle ich allen meinen Bedien⸗ 
„ten, keine Kopfſteuer, noch irgend eine andre Schaͤ⸗ 
„bung von ihnen zu fodern, denn fie follen zu keinem 
„Dinge von dieſer Art gezwungen werden,, 
IV. „Niemand ſoll ſich unterſtehen, ihre Richter 
„oder Aufſeher zu verändern, ſondern fie follen in ih⸗ 
„rer Bedienung bleiben, ohne abgeſetzet zu werden., 
V. „Niemand ſoll ihnen auf den Landſtraßen bey 
„ihren Reiſen beſchwerlich fallen., 2 
VI. „Niemand ſoll fie ihrer Kirchen berauben. 
VII. „Wer irgend eine dieſer meiner zugeſtande⸗ 
„nen Freyheiten vernichtet, der ſoll wiſſen, daß er ei⸗ 
„ne Ordnung Gottes aufhebt., | 
VIII. „Ferner follen weder ihre Richter, Aufſeher, 
„Moͤnche, Bediente, Lehrlinge, noch irgend andere, 
„welche von ihnen abhaͤngen, die Kopfſteuer bezahlen 
„oder in dieſem Stuͤcke beſchweret werden, denn ich 
„bin ihr Beſchuͤtzer, ſie moͤgen nun zu Lande oder 
„Waſſer, gegen Oſten oder Weſten, Norden oder 
„Süden ſeyn; denn fo wohl fie, als alles, was ihnen 
„zugehoͤret, find in dieſem Eide und Freyheitsbriefe 
begriffen., 5 
IX. „Und von denen, welche ruhig und einſam 
„auf den Gebirgen leben, ſoll man weder Kopfiteuer, 
„noch Zehnden von ihrem Einkommen eintreiben. Es 
„ſoll auch kein Rechtglaͤubiger Theil an dem Ihrigen 
„nehmen, denn fie arbeiten nur allein fuͤr ihren Un⸗ 
„terhalt.,, 2 
X. „Wofern die Erdfruͤchte wohl gerathen ſollten, 
„fo ſollen die Einwohner verpflichtet ſeyn, ihnen von 
„jedem Maaße etwas abzugeben. 1 


XI. „Zur Kriegeszeit fol man fie weder aus ihren 
„Wohnungen ſtoßen, noch fie zwingen zu Felde zu zie⸗ 
wen noch von ihnen alsdann eine Kopfſteuer fox 
„dern. 

(Bis hieher geht dasjenige, was die Moͤnche des 
Berges Sinai anbetrifft, das Uebrige geht auf 
alle Chriſten.) | Ä 8 

XII. „Diejenigen Chriſten, welche anſaͤßig find, 
„und vermittelſt ihres Reichthums und Handels 
„vermögend find, die Kopfſteuer zu bezahlen, ſollen 
„nicht mehr als zwoͤlf Drachmen geben., 

XIII. „Dieß ausgenommen, ſoll von ihnen weiter 
„Nichts gefodert werden, nach dem ausdrüdlichen Be⸗ 
„fehl Gottes, der da ſpricht: Beſchweret diejenigen 
„nicht, welche eine Ehrfurcht für die Bücher ha⸗ 
„ben, die von Gott kommen; ſondern theilet ihnen auf 
„eine liebreiche Weiſe von ihren Gütern mit, geht mit 
„ihnen um und haltet jedermann von ihrer Beleidi⸗ 
„gung ab., | | 

XIV. „Wenn eine Chriftinn etwa einen Recht⸗ 
»gläubigen heurathen follte, fo ſoll er ihrer Neigung 
„keinen Zwang anlegen, fie von ihrer Kirche, Gebe⸗ 
„ten und Religionsuͤbung abzuhalten., 

XV. „Niemand ſoll ſie hindern, ihre Kirchen 
„auszubeffern. 

XVI. „So irgend jemand diefem meinem Frey⸗ 
„beitsbriefe zuwider handelt, oder dem Gegentheile 
„Glauben beymißt, der faͤllt von Gott und ſeinem 
„goͤttlichen Apoſtel ab, im Betrachte des Schutzes, 
„den ich ihnen dieſer Verſprechung nach, ertheilet 
57 abe. , 

b XVII. „Niemand ſoll ſie bekriegen, ſondern die 
„Rechtglaͤubigen ſollen vielmehr Krieg für fie führen.,, 

XVIII. „Und hierdurch befehle ich, daß keiner aus 
„meinem Volke ſich unterfange wider dieß mein Ver⸗ 
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„fprechen bis an das Ende der Welt zu thun oder zu 
„handeln. ö Ber 
„Zeugen waren: Ali, der Sohn des Abu 
Thaleb,, (mit funfzehn andern.) m 
„Dieß gegenwaͤrtige war geſchrieben durch den Heer. 
„führer, den Nachfolger des Ali, des Sohns des 
„Abu Thaleb, da es der Prophet (in welchem Frie⸗ 
„de fey!) eigenhändig mit feinem Merkmale bezeichnet 
„hatte, in dem zweyten Jahre der Hegire, den dritten 
„Tag des Monats Mahorem.,, N 
Anfaͤnger in der Geſchichte wiſſen bereits die Ur 
ſache, weßwegen Muhamed, zumal zu gewiſſen Zei⸗ 
ten, den Chriſten ſo große Freyheiten zugeſtanden, 
naͤmlich theils vermittelſt ihres Beyſtandes die heyd⸗ 
niſchen Araber zu unterdruͤcken, theils ſich aller chriſt⸗ 
lichen Religionspartheyen, welche von der griechiſchen 
Kirche ausgeſchloſſen worden, zum Sturze des Orien⸗ 
taliſchen Kaiſerthums zu bedienen; theils durch ſolche 
Religionsduldung, die unter dieſem Kaiſerthume misg- 
vergnuͤgten Chriſten deſto leichter an ſich zu ziehen; 
wozu noch mehrere andere Urſachen leicht hinzugefüͤ⸗ 
get werden koͤnnen. Jedoch, dieß bey Seite geſetzet, 
bleibt es gewiß, daß wenn dieß ſo genannte Teſtament 
von den Tuͤrken befolget würde, die Chriſten unter ih⸗ 
nen ſehr ruhig leben muͤßten, woran inzwiſchen gar 
viel fehlet. Rn | 
Es find die Beyſpiele nicht felten, daß ganze Hau- 
fen von Chriſten, und noch öfter, daß einzelne Per- 
ſonen bey allerley Vorfaͤllen mit Gewalt, und um der 
Todesſtrafe zu entgehen, zur muhamedaniſchen Reli. 
gion gezwungen werden. ü 
Hauptſachlich aber iſt dieß die Grundregel der 
Tuͤrken, den öffentlichen Gottesdienſt bey aller Gele⸗ 
genheit zu ſperren und einzuſchraͤnken. An Oertern, 
wo entweder keine chriſtliche Kirchen geweſen, ode 
einma 
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richtung derſelben unmöglich. An Oertern, wo noch 
chriſtliche Verſammlungen ſind, werden ſie immer 

mehr und mehr unterdruͤcket. Was ſchadhaft an den 
Kirchen und nur in Kleinigkeiten, als an dem Dache, 
Ihüren ꝛc. wird, darf ohne beſondere Erlaubniß vom 
Hofe nichts gebeſſert werden. Dieſe aber iſt ſo be⸗ 
ſchwerlich zu erhalten, fie erfodert auch fo große Unko⸗ 
ſten, daß zumal kleinere Gemeinden dabey nach einan⸗ 
der eingehen. Der Muthwille des Poͤbels bey öffent: 
lichen Kriegen, auch den innern Unruhen in der Tuͤr⸗ 
key verurſacht ſehr oft Pluͤnderungen und Beſchaͤdi⸗ 
gungen der Kirchen, und wohl gar gaͤnzliche Verwuͤ⸗ 
ſtungen. Doch einige Provinzen haben hierinn noch 
einige Vorzüge, als die Moldau, die Wallachey, 
manche Theile des eigentlichen (Briechenlandes und 
verſchiedene Inſeln des Archipels. In ſolchen fin⸗ 
den ſich viele Kirchen mit Thuͤrmen und Glocken, die 
an den andern Oertern nicht gelitten werden. Die 
Kirchen ſehen alſo überal, wenigſtens von außen, auch 
ſehr armſelig aus, und unterſcheiden ſich, zumal auf 
den Dörfern, kaum von unſern Staͤllen. Die Kloͤ⸗ 
ſter finden ſich gemeiniglich an Oertern, wo keine Tuͤr⸗ 
ken wohnen. Es muͤſſen aber dem Teſtamente Mu⸗ 
hameds zuwider, entweder alle Abgaben davon gelei⸗ 
ſtet, oder ein noch mehreres an Geſchenken an die 
Tuͤrken abgegeben werden. i 
Wo nun Kirchen ſind, da koͤnnen alle Religions- 
gebräuche ziemlich ungeſtoͤret gefeyert werden. Der 
oͤffentliche Gottesdienſt, die Taufen, Trauungen ꝛc. 
ſind unentgeldlich, die Begraͤbniſſe ausgenommen, 
als zu welchen die Erlaubniß mit einem und auch 
mehreren Thalern erkaufet werden muß. Die Frey⸗ 
beit, in der Nacht vor dem erſten Oſtertage Gottes: 
dienſt zu halten, und im Feſte ſelbſten allerley Luſtbar⸗ 
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keiten ohne Anſprache und Strafe betreiben zu koͤnnen, 
muß nach Beſchaffenheit des Ortes, und z. E. zu 
Smyrnen für ohngefaͤhr fünf hundert Thaler erſtan⸗ 
den werden. Dieß Letzte iſt ein wahrer Schandfleck 
fuͤr die Chriſten. Allein die Gewohnheit iſt einmal 
eingefuͤhret, und die tuͤrkiſchen Oberkeiten würden das 
Geld fodern, wenn auch die Unordnungen eingeſtellet 
werden ſollten. Die kirchlichen Perſonen der Chriſten, 
als die Patriarchen, Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Prieſter 
u. f w. haben, beſondre Vorfälle ausgenommen, eine 
völlige. Sicherheit, und fie gehen uberall in ihren prie⸗ 
ſterlichen Kleidungen unangetaſtet herum; ja ſie ge⸗ 
nießen eine Hochachtung ihres Standes halber, wer⸗ 
den auch wohl von den Tuͤrken beſchenket, wenn ſie 
hin und wieder zur Leſung des Evangelii uͤber ihre 
Kranken und Beſchwoͤrungen der Krankheiten gerus 
fen werden. Von der Kopfſteuer find fie vermittelſt 
eines kaiſerlichen Patentes frey, welches die Biſchoͤfe 
fuͤr ſich und ihre unterhabende Geiſtlichkeit zu loͤſen 
verbunden ſind. 1 0 153 8 
Es iſt keiner chriſtlichen Religionsparthey erlau⸗ 

bet, unter den Tuͤrken Proſelyten zu machen. Derje⸗ 
nige, welcher es wagen wollte, wuͤrde ſeinen Kopf 
verlieren, ſo wie auch der Tuͤrke, welcher ein Chriſt 
zu werden gedachte. Miſſethaͤter von der chriſtlichen 
Religion koͤnnen oſt der Strafe entkommen, wenn ſie 
Muhamedaner werden. Die abfaͤlligen Chriſten ge⸗ 
nießen den Vorzug, von der Kopfſteuer frey zu wer⸗ 
den, fie koͤnnen alsdenn zu allerley Ehrenftellen kom⸗ 
men, und ſind vermoͤgend, ihren Anverwandten, wel⸗ 
che in der chriſtlichen Religion verharren, großen 
Schaden zuzufuͤgen. Die Ehegatten, und diejenigen 
Kinder, welche über funfzehn Jahre alt find, brau⸗ 
chen einer ſolchen Religionsverlaͤugnung nicht zu fol⸗ 
gen. Mannsperſonen, welche Frauen von der mu⸗ 
f hameda⸗ 


hamedanifchen Religion heurathen wollen, muͤſſen 
vorher den chriſtlichen Glauben abſchwoͤren; das 
weibliche Geſchlecht kann zwar bey der Verheurathung 
mit Tuͤrken bey ſeinem Glauben bleiben; es iſt aber 
nach den Kirchengeſetzen der morgenlaͤndiſchen Chri⸗ 
ſten ercommuniciret, und wird nicht weiter zu den 
Sacramenten gelaſſen; die aus ſolchen Ehen erzeugte 
Kinder Bar alle in der muhamedaniſchen Religion 
erzogen werden. Man ſieht daraus, wie unnuͤtze die 
Miſſionen der roͤmiſchen Kirche unter den Tuͤrken, 
und wie erdichtet die zu Paris gedruckten Großſpreche⸗ 
reyen, beſonders der Jeſuiten, von ihren Arbeiten in 
dem tuͤrkiſchen Reiche ſind. ere Äh 
eee e ee 

Von dem Zuſtande der Chriſten unter den Tuͤrken. 
Der Zuſtand der Chriſten unter den Tuͤrken iſt 
nicht von einerley Art. Von den europaͤiſchen Chri⸗ 
ſten, oder eigentlich ſolchen, die aus Laͤndern gebuͤrtig 
ſind, welche mit dem Großherrn in Frieden ſtehen, iſt 
ſchon in dem 2 1. $. das hauptſaͤchlichſte vorgekommen, 
und man darf nur noch bemerken, daß die mehrern 
oder wenigern Freyheiten, derer ſie genießen von den 
Landern abhaͤngen, wo fie fi) aufhalten. Zu Smyr⸗ 
nen, Conſtantinopel und Aleppo ſind ſie am be⸗ 
ſten daran, an andern Oertern ſchlechter, und in 
Aegypten am ſchlechteſten. In dem letztern Reiche 
wuͤrden ſie ſich bey der europaͤiſchen Kleidung mancher 
ungeſtuͤmen Begegnung des gemeinen Volkes ausſe⸗ 
sen, und zu Groß ⸗Kairo darf fo gar kein Euro⸗ 
paer, die Conſuls ausgenommen, zu Pferde reiten, 
ſondern man muß ſich der Eſel bedienen. U 
Die eingebohrnen Chriſten, oder die der chriſtli⸗ 
chen Religion zugethanen Unterthanen des Großherrn 
ſind in mancher Abſicht ger ſchlecht daran. Das 
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Wort Asa oder Unterthan, wird ihnen von den 
Tuͤrken ſo vorgeruͤcket, als ob es Sklaven bedeuten 
ſollte. Die Griechen werden von ihnen Tauſchent 
d. i. Haſen genannt; und alle Chriſten werden von 
ihnen Jauer d. i. Unglaͤubige geſcholten. Die einge- 
bohrnen Chriſten duͤrfen auch nicht die Art und Farbe 
der Kleidungen tragen als die Tuͤrken. Der gruͤnen 
Farbe dürfen fie ſich gar nicht bedienen. Weiße Tul⸗ 
bande oder eine Art aufgewickelter Mutzen ſind ihnen 
auch unterſager. Der Charatz oder die Kopfſteuer 
wird ihnen von gewiſſen Steuerbedienten, Charatz⸗ 
ſchies, abgefodert. Das weibliche Geſchlecht iſt da⸗ 
von ausgenommen, allein das maͤnnliche muß ſolche 
von dem fünfzehnten Jahre an bezahlen. Sie muß 
alle tuͤrkiſche Jahre, welche ohngefaͤhr um ein Drittheil 
eines Monates kuͤrzer find, als die unſrigen, abgetra- 
gen werden, und iſt von dreyerley Art. Die kleinſte 
betraͤgt einen Sgindſcherli; die zweyte, zweene und 
die dritte viere. Von dieſer Muͤnze vergleiche man 
den 66. F. Von den Zeugniſſen bey Gerichtshaͤndeln 
ſind alle Chriſten, wenn wider Tuͤrken etwas bezeuget 
werden ſoll, ausgeſchloſſen; Sie werden auch zu kei⸗ 
nen Ehrenaͤmtern und oberkeitlichen Stellen hinzu— 
e F 
Dieß letzte verdient inzwiſchen noch einige Ein⸗ 
ſchraͤnkung. Die Patriarchen und die Biſchoͤfe haben 
noch einige Art von Gerichtsbarkeit, die ihnen der 
Kaiſer durch fein Patent Ferman genannt, uͤber ihre 
Glaubensgenoſſen zugeſteht, welche ſich aber nicht auf 
die Strafen und noch weniger Lebensſtrafen erſtrecket. 
Die Biſchoͤfe koͤnnen aber dieſe ordentlicher weiſe nicht 
anders ausüben, als mit Zuziehung der Vornehmſten 
ihrer Nation, welche Primaten genannt, und zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten abgewechſelt werden. Wofern die Par⸗ 
theyen hier nicht zufrieden ſind, ſo gehen ſie vor Ir 
8 tuͤrki⸗ 
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tuͤrkiſchen Gerichte. Die Fuͤrſtenthuͤmer der Wol⸗ 
dau und der Wallachey haben, weil ſie durch eine 
Art von Vertrage an die Tuͤrken uͤbergegangen, ihre 
chriſtlichen Fuͤrſten, welche von dem Großherrn aus 
den vornehmſten griechiſchen Familien zu Conſtantino⸗ 
pel erwaͤhlet werden. Allein dieſer Wahl ohnerach- 
tet muͤſſen fie ihre Beſtellung erkaufen, welche oͤfters 
auf ſieben hundert Beutel ſteigen kann. Sie waͤhret 
nur gewoͤhnlich auf drey Jahre, und eben dieſelbigen 
Unkoſten ſind bey einer erneuerten Beſtaͤtigung aber— 
mals noͤthig; der ungemein großen Geſchenke nicht zu 
gedenken, welche ohne Unterlaß gegeben werden muͤſ⸗ 
fen, um nicht vor der Zeit abgeſetzet zu werden. Sei⸗ 
nen Rang hat ein ſolcher Fuͤrſt mit den Baſſen von 
zween Roßſchweifen. Weil er ſeiner Zeit ſtets unge⸗ 
wiß iſt, und auch wieder etwas fuͤr ſich eruͤbrigen will, 
fo ſauget er fein Fuͤrſtenthum ziemlich aus. Groͤßten⸗ 
theils pflegen dazu die Pfortendollmetſcher (Droge⸗ 
man der Pforte) zu gelangen. Dieſe Wuͤrde be⸗ 
kleidet allemal ein Chriſt von der griechiſchen Nation, 
der ſolche umſonſt erlanget; aber außer dem Tuͤrki⸗ 
ſchen noch wenigſtens das Lateiniſche und Italieniſche 
wiſſen muß. Er muß ſich, den Sonntag ausgenom⸗ 
men, taͤglich in dem Vizierate befinden, und arbeitet 
in den auslaͤndiſchen Sachen unter dem Beis Effen⸗ 
di, welches der Miniſter der auswaͤrtigen Sachen iſt, 
und unmittelbar in dieſem Fache von dem Großvizier 
abhängt. Außerdem haben noch die griechiſchen Chri⸗ 
ſten einen Schatten von oberkeitlicher Wuͤrde auf den 
kleinern Inſeln des Archipels, wo keine Tuͤrken ſind, 
und wo ſich hoͤchſtens etwa ein Kadi findet, welcher 
über eine oder mehrere Inſeln der Oberrichter iſt. 
Veon den Inſeln des Archipels kann man zwar 
in den Geographien mehreres leſen, inzwiſchen muſt 
ich doch zu meinem Behuſe anführen, daß der groͤßte 
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Theil derſelben mit Chriften bewohnet, und darauf 
noch mehrere Freyheit der chriſtlichen Religion, ſelbſt 
hin und wieder in Thuͤrmen und Glocken bey den 
Kirchen ſey, als in dem Ueberreſte des kuͤrkiſchen 
Reichs. Dieſe ungemeine Menge von Inſeln, wel: 
che auf dem aͤgaͤiſchen oder von den Türken fo ge⸗ 
nannten weißen Meere, wie geſaͤet liegen, ſind in 
aller Abſicht, zumal auch in der alten Geſchichte un- 
gemein merkwuͤrdig. Auf Scio, Mitilene, Tene⸗ 
dos, Napia und Rhodus finden ſich viele Tuͤrken; 
auf den uͤbrigen nur wenige. Die Einwohner einer 
jedweden Inſel find von den andern in den Kleider- 
trachten verſchieden. Die auf der Inſel Patmos iſt 
die ſittſamſte, die auf Scio aber bis zur Unkeuſch⸗ 
heit unanſtaͤndig. Die Einwohner ſind auch ſelbſt in 
ihrer Gemuͤthsbeſchaffenheit und Sitten ſehr verfchie- 
den. Manche dieſer Inſeln ſind wie ein Paradies, 
zumal Scio, Nlaria und andre. Auf der erſten 
waͤchſet der Maftir und faſt auf allen Wein, Oliven, 
Feigen, Citronen, Pommeranzen, Cedern, Korn ıc. 
Weil inzwiſchen oft die Inſeln kaum zwo deutſche 
Meilen von einander liegen, ſo iſt die Schiffarth in 
dem Archipel zumal zur Winterszeit ſehr gefaͤhrlich. 


— — §. 40. 
Unwiſſenheit und Barbarey der verſchiedenen chriſtli⸗ 
N chen Religions partheyen. IE 

Man ſollte kaum denken, daß in denenjenigen Län⸗ 
dern, woraus die Heyden die Wiſſenſchaften holeten, 
und wo das Licht der chriſtlichen Religion durch die 
Apoſtel ſelbſt gepflanzet worden, eine ſolche Unwiſſen⸗ 
heit und Barbarey in goͤttlichen und menſchlichen 
Dingen uͤberhand genommen habe. Der größte Hau- 
fe lebet in einer finſtern Nacht; meiſtentheils ohne Le⸗ 
fen und Schreiben. Das Letzte iſt alſo ſchon 2 
| ſehr 
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ſehr ſeltenes. Von der Bibel iſt kaum der Name bes 
kannt, und was noch davon bekannt iſt, beſteht in 
einigen Palmen und Stuͤcken aus den Evangelien. 
Es hat daher auch faſt Niemand die Bibel, ſondern 
nur ein Gebetbuch. Die Armener verdienen noch eis 
nige Ausnahme, als welche weit mehr auf die Bibel 
halten, und wo ordentliche Familien ſehr ſelten ohne 
eine Hausbibel zu ſeyn pflegen. Das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht, welches inſonderheit betruͤbt iſt, wird faſt ob» 
ne allen Unterricht und Religion gelaſſen. Man 
dürfte ſich über ein ſolches verkehrtes Verfahren na⸗ 
tuͤrlich wundern. Allein, da das weibliche Geſchlecht 
öffentlich gar nicht erſcheint, ſondern faſt ſtets das 
Haus huͤten muß, ſo kann es keine Schulen beſuchen, 
und Lehrmeiſter dazu in das Haus kommen zu laſſen, 
wuͤrde theils koſtbar ſeyn, theils des allgemeinen 
Argwohns wegen, ſolches Frauenzimmer boͤſen Ge⸗ 
rüchten ausſetzen. Die Aeltern denken auch, es wer⸗ 
de dadurch das Herkommen verletzet, und die unwiſ⸗ 
ſenden Mütter wollen alſo auch lieber unwiſſende Toͤch⸗ 
ter behalten. 

Die griechiſchen und armeniſchen Moͤnche find kei⸗ 
nesweges wie die Mehreſten in der roͤmiſchen Kirche 
den Studien gewiedmet, ſondern ſie bringen außer 
den feſtgeſetzten Gebetsuͤbungen ihre Zeit mit Hand» 
arbeit, Almoſenſammeln und Muͤßiggange zu; die 
Allerwenigſten legen ſich auf Schularbeiten und ge 

lehrte Sachen. Die eigentlichen Prieſter haben auch 
ſelten mehr Geſchicklichkeit dazu; denn der größte 
Haufe iſt aus dem gemeinen Volke erwaͤtlet, und 
verſteht ſelten mehr, als handwerksmaͤßig die Liturgie 
zu leſen und die übrigen Cerimonien wahrzunehmen. 
Derer, die eine Homelie oder Art von Predigt zufam- 
menbringen koͤnnen, giebt es außer denen, die ſie 
Profeſſors nennen, ſehr wenige. Die Biſchoͤfe follten 
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billig ſtudiret haben, weil aber das Geld zur Erlan- 

gung der Bisthuͤmer am meiſten hilft, fo iſts natuͤr⸗ 

lich, daß die noͤthigen Gaben ſehr oft fehlen. Leſe⸗ 

ſchulen giebt es faft aller Orten; ſolche aber, welche 

mit unſern Stadtſchulen verglichen werden koͤnnten, 

überaus wenige; eigentliche Univerſitaͤten gar nicht. 

Denn die hoͤhern Schulen zu Conſtantinopel, 

Smprnen ꝛc. dienen kaum, etwas Altgriechiſches, 

die ariſtoteliſche Philoſophie und ſo viel Theologie aus 

den Kirchenvaͤtern zu erlernen, als noͤthig iſt, eine 

Predigt zuſammen zu ſtoppeln. Die Griechen haben 

noch auf dem Berge Athos, welcher wegen den vielen 

Kloͤſtern der heilige Berg (Monte Santo) genannt 

wird, Schulen und Seminarien, allein ſie bringen 

es daſelbſt nicht weiter als in den vorangezeigten Schu⸗ 

len, ausgenommen daß das Altgriechiſche beſſer allda 

erlernet wird. Wenige wiſſen dieſes recht, und einige 
aus dem Italieniſchen oder Franzoͤſiſchen uͤberſetzte 

oder daraus zuſammengeſchriebene Buͤcher geben ihre 

Handleiter ab. Diejenigen, welche Mediein ſtudi⸗— 
ren, gehen nach Italien, auch Holland, hin und wie- 
der auch nach Deutſchland und England. Die Ge— 
lehrteſten werden von den andern unterdruͤcket, auch 

bald beſchuldiget, daß ſie nicht rein daͤchten, von dem 

alten Herkommen abwichen u. ſ. w, weßwegen ihnen 

bald der Katheder oder die Kanzel verboten wird. 

Die Armener ſind nicht viel beſſer dran; doch nicht 
ſo wohl aus Vernachlaͤßigung und eigener Schuld, als 
vielmehr durch die betruͤbten Umftände, worinn ihre 
Nation verſetzet worden. Da ihr Vaterland lange 

der Zankapfel der Perſer und der Tuͤrken geweſen, ſo 

ſind die Einwohner zerſtreuet, die Schulen verwuͤſtet, 
und die Klöfter und Kirchen zerſtoͤret worden. Der 
perſiſche Koͤnig, Abbas der Große fuͤhrte nur auf 

einmal gegen hundert tauſend nach Iſpahan, um 

eine 
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eine neue Vorſtadt Julfa damit zu bevoͤlkern. Man 
kann daraus urtheilen, wie ſehr dabey alle gute Ein⸗ 
richtungen, zumal die zur Gelehrſamkeit und der Ne- 
ligion gehoͤren, zu Grunde gegangen. Das Vorur⸗ 
theil des Alterthums und die Anhaͤnglichkeit an ihre 
alten Schul- und Kirchenlehrer iſt nach der Gewohn⸗ 
heit der meiſten Morgenlaͤnder fo groß, daß fie dabey 
bleiben, und ſich uͤber dasjenige, was ſolche geſaget 
haben, nicht hinaus wagen. Da nun die Juden, 
wie auch groͤßtentheils bey uns in einer gaͤnzlichen 
gelehrten Barbarey leben, und die Tuͤrken, wie ber- 
nach folgen wird, große Goͤnner der Unwiſſenheit 
ſind, ſo kann man davon einen leichten Schluß auf 
die allgemeine Finſterniß der Gelehrſamkeit in der 
Tuͤrkey machen. Die Sprachkunde liegt gaͤnzlich dar— 
nieder; die Erkaͤnntniß der Alterthuͤmer iſt gänzlich 
unbekannt; die beſte Weltweisheit iſt verderbt ariſto— 
teliſch; die Geſchichte, Zeitrechnung, Mathematik 
finden ſich in großen Irrthuͤmern und Dunkelheit ver— 
graben. Die beſten Aerzte haben in Europa ſtudiret, 
die andern ſind Bediente von ſolchen geweſen, oder 
bloße Pfuſcher, welche aus vermeyntlichen Erfahrun⸗ 
gen und Buͤchern Aerzte geworden ſind. Von der 
Rechts- und Gottesgelehrſamkeit wird ſich beffer unten 
genauer reden laſſen. Oeffentliche Bibliotheken finden 
gar nicht ſtatt. In den Klöftern, als faft privilegir— 
ten Wohnſitzen des Aberglaubens und der Unwiſſen⸗ 
heit darf man fie nicht ſuchen. Einzelne Privatper⸗ 
ſonen pflegen hin und wieder einen mittelmaͤßigen, 
wenigſtens kleinen Buͤchervorrath zu haben. Die 
Patriarchen zu Conſtantinopel, deßgleichen auch der 
von Jeruſalem und andere ſich daſelbſt der beftandi: 
gen Synode wegen aufhaltende Biſchoͤfe, haben keine 
unebene Sammlungen; allein dieß will für fo große 
Laͤnder wenig ſagen. Ich betrog mich in der Hoff— 

F 5 nung, 
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nung, alte Handſchriften zu ſehen und vielleicht zu 
kaufen. Glaubwuͤrdige Perſonen verſicherten mir, 
daß es wenige gaͤbe, und daß ſolche an Oertern, wo 
die Tuͤrken nicht fo oft Plünderungen und Verwüͤ⸗ 
ſtungen angerichtet haͤtten, z. E. in den Kloͤſtern auf 
dem Berge Athos und den Inſeln des Archipels als 
große Heiligthuͤmer aufbewahret und verborgen ges 
halten wuͤrden. u is 


— ; $. 41. 
Bewundernswuͤrdige Erhaltung der chriſtlichen Reli⸗ 
| gion in der Tuͤrkey. ER 
An diefem Orte findet eine Anmerkung Platz, 
welche gar natürlich aus dem Vorhergehenden fließt, 
nämlich, daß bey fo bewanndten Umſtaͤnden die Er⸗ 
haltung der chriſtlichen Religion eine bewundernswuͤr— 
dige Sache ſey. Man ſollte denken, daß bey einer 
ſo großen Unwiſſenheit der Chriſten nichts gewoͤhnli— 
cher ſey, als ihre Glaubensverlaͤugnung, und doch 
ſind die Faͤlle ſelten. Das Bekenntniß der Religion 
Jeſu ſetzet ſie großen Beſchwerlichkeiten aus; die Na⸗ 
men Tauſchein und Jauer muͤſſen ſie oͤffentlich von 
dem loſeſten Geſindel hoͤren; bey den Gerichten kom⸗ 
men ſie meiſtentheils ſchlecht weg, und die ihnen von 
Tuͤrken zugefuͤgten Beleidigungen gehen ungeſtrafet 
hin. Es fehlet an mancherley beſondern Abgaben 
nicht, und die Kopfſteuer falle dem Armen, desglei⸗ 
chen den zahlreichen Familien ſehr zur Laſt. Allen 
dieſen Unbequemlichkeiten koͤnnten fie durch eine Re⸗ 
ligionsverlaͤugnung entgehen, und die gegenſeitigen 
Vortheile dadurch erlangen. Tägliche Benfpiele leh⸗ 
ren, daß wenn die Apoſtaten irgends von Geſchicklich⸗ 
keit ſind, ſie es ungemein weit bringen koͤnnen, und 
die meiſten Baſſen, auch vornehmſten Miniſter, ja 
ſelbſt Großvizier Abfaͤllige, oder Kinder derſelben 
x | find. 
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find, Miſſethaͤter von der chriſtlichen Religion entge⸗ 
hen durch eine Abſchwoͤrung derſelben gemeiniglich 
der Todesſtrafe. Die Grauſamkeit der Tuͤrken koͤmmt 
öfters mit einem barbariſchen Zwange hinzu. Man 
hat Beyſpiele, daß die Mannsperſonen ganzer Land⸗ 
ſchaften und Staͤdte mit Gewalt beſchnitten, und ſo 
mit den Ihrigen zum Muhamedthume gebracht wor: 
den. Dieß geſchieht auch noch oft bey einzelnen Per: 
ſonen, welche den Tuͤrken zum Kriege oder auch ſon— 
ſten tuͤchtig zu ſeyn ſcheinen. Es hat endlich nicht an 
Rathgebern bey der Pforte gefehlet, daß man wenig« 
ſtens die griechiſchen Chriſten durch die Beſchneidung 
zur muhamedaniſchen Religion zwingen koͤnne, und es 
gieng in dem Jahre 1760 das Geruͤchte, daß der Kai⸗ 
ſer ſelbſt in dieſer Meynung ſey. Es iſt dieſe Grau— 
ſamkeit aber doch noch ſtets wieder vereitelt worden. 
Merfwürdig find mir einige Exempel geweſen, daß 
kleine Kinder, welche den Tuͤrken gefielen, mit Ge— 
walt zum Abfalle gebracht werden ſollten, allein lie 
ber den Kopf verlohren, als darein einwilligten. 
Sieht man nun nach ſo vielen Jahrhunderten 
dennoch eine ſo große Anzahl von Chriſten; wird der 
Dienſt des dreyeinigen Gottes feyerlich gehandhabet, 
und der Name Jeſu Chriſti oͤffentlich bekannt; iſt 
auch die Anhaͤnglichkeit an der chriſtlichen Religion 
den Herzen ſo tief eingegraben: daß allerley zeitliche 
Vortheile verlaͤugnet werden, die Chriſten ſich den 
größten Beſchwerlichkeiten unterziehen, ja häufig. ihr 
geben laſſen, ehe fie den Glauben an Jeſum verlaͤug⸗ 
nen: So kann man noch daraus bis auf den heuti⸗ 
gen Tag die Wahrheit der Verheißung Chriſti erken⸗ 
nen: Die Pforten der Hölle follen meine Kirche 
nicht uͤberwaͤltigen. Ein Ausſpruch, welcher uns 
die gegruͤndete Hoffnung geben muß, ſie werde nie auf: 
hören; fo viele Waffen, Schriften und Spoͤttereyen 
| ihre 
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ihre Feinde auch immer zu ihrem Umſturze gebrau⸗ 
chen moͤgen. 171 ö mei 
Es iſt wahr, und man muß es leider einräumen, 
daß die in der Tuͤrkey bekannte allgemeine chriſtliche 
Religion durch manche Unlauterkeiten verdunkelt iſt; 
allein es bleibet doch ſtets ein ſtehender Wegweiſer 
zur Wahrheit und eine leichte Möglichkeit zur Er⸗ 
kaͤnntniß des Heils zu kommen. 
Bee 2 ng 
Von der griechiſchen Kirche und ihrer Kirchenforme. 
Die griechiſche Kirche hat ihren Namen von 
dem beruͤhmten Griechenlande und deſſen Einwohner, 
den alten Griechen; und ſie fuͤhret ihn alſo aus eben 
der Urſache, als die englaͤndiſche und franzoͤſiſche Kir- 
che. Sie ſelbſt nennet ſich am liebſten: die recht⸗ 
glaͤubige morgenlaͤndiſche Kirche. Man verſteht 
darunter die große Anzahl von Chriſten, welche ent— 
weder unter dem Patriarchen von Conſtantinopel, als 
ihrem Oberhaupte ſtehen, oder wenigſtens eine kirch⸗ 
liche Freundſchaft mit ihm halten. In unſern Ge. 
genden iſt es zur Gewohnheit geworden, unter der 
griechiſchen Kirche blos die erſte Art der Chriſten zu 
faſſen; und dazu gehoͤren die vier Patriarchate von 
Conſtantinopel, Alexandrien, Antiochien und 
Jeruſalem, welche aber den äußern Umſtaͤnden nach 
ſehr von einander verſchieden ſind. Das alexandri⸗ 
niſche iſt ſehr geſchwaͤchet, weil faſt alle in Aegypten 
und den umliegenden Provinzen wohnende Chriſten, 
Monoppbiſiten geworden. Das antiocheniſche iſt 
theils aus eben ſolcher Urſache, theils aus einer noch 
aͤrgern, naͤmlich aus der Verwuͤſtung Syriens und 
dem durch mancherley Vorfaͤlle verurſachten Abfalle 
der Chriſten zum Muhamedthume ſehr herabge- 
kommen. Das jeruſalemſche hat fo wohl bey den 
Kreuz⸗ 
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Kreuzzuͤgen, als bey den beſonders harten Regierun⸗ 
gen der Baſſen in dem gelobten Lande und von den Pluͤn⸗ 
derungen der herumſtreiſenden Araber ſehr viel gelit⸗ 
ten. Das conſtantinopelſche iſt noch in den beſten 
Umſtaͤnden, und es gehören dazu die europäifche 
Turkey, die Inſeln des Archipels und Kleinaſien 
oder KTarolien. Es kommen in der That die uͤbri⸗ 
gen Patriarchen in keine Vergleichung mit dem con⸗ 
ſtantinopelſchen, der es den andern an Macht und 
Anſehen weit zuvorthut. Sie halten ſich oͤfters alle 
zuſammen zu Conſtantinopel auf, um der daſelbſt be⸗ 
jtandig dauernden Synode beyzuwohnen, welche aus 
ihnen und andern angeſehenen Griechen weltlichen 
Standes beſteht, und das Beſte ihrer Kirche zumal 
bey Hofe beſorget. Davon haͤngt die Beſetzung aller 
Bisthuͤmer ab, und alle kirchliche Sachen muͤſſen an 
ſolche gelangen. re TREE 

Der conſtantinopelſche Patriarch, welcher den 

Vorſitz bey ſolcher Synode hatte, ſtritte vormals mit 
dem Pabſte zu Rom um den Rang. Er ſchaͤtzet ſich 

auch ihm noch itzt gleich, obſchon die tuͤrkiſche Both: 
maͤßigkeit, worunter die Griechen ſeufzen, den oͤffent⸗ 
lichen Streit eingeſchlaͤfert hat. Bey den Tuͤrken hat 
er die Wuͤrde eines Baſſen von zween Roßſchweifen. 
Vormals war ſie noch angeſehener als gegenwaͤrtig. 
Der tuͤrkiſche Kaiſer machte den Patriarchen bey ei— 

ner unentgeldlichen Beſtallung ein Geſchenk von einem 
weißen Pferde und tauſend Zechinen oder Dukaten. 
Seitdem aber die Rangſucht und der Eigennutz die 

öftere Abſetzung der Patriarchen verurſachet hat, fo 

hat nicht allein der vorbenannte Edelmuth der tuͤrki⸗ 

ſchen Kaiſer aufgehoͤret, ſondern es iſt auch ein un⸗ 
endlich groͤßeres Uebel eingefuͤhret worden. Das 

Patriarchat wird von der Pforte verkauft. Iſt ſolche 

alſo, oder die griechiſche Nation nicht mit dem Pa⸗ 

i g triarchen 
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triarchen zufrieden, oder bietet ein andrer mehr, als er 
gegeben hat, ſo wird er ſo gleich abgeſetzet, und wer 
alsdenn am meiſten bezahlet, erhält feine Stelle. So 
groß dieß Uebel ſchon ift, weil dadurch meiſtentheils 
ſehr untuͤchtige Perſonen zu dieſer Wuͤrde erhoben 
werden; fo iſt es doch im Betrachte eines andern dat- 
aus entſtehenden noch gering. Und das beſteht 
darinn, daß der neue Patriarch alle ihm unterworfene 
Biſchoͤfe, zur Behaltung ihrer Bisthuͤmer, in eine 
ſtarke Contribution ſetzet, um feine gemachte Schul- 
den abzutragen, und dieſe ſich hingegen ihres erlitte⸗ 
nen Schadens bey ihrer Geiſtlichkeit zu erholen ſu⸗ 
chen, welche denn den ihrigen meiſtentheils durch un⸗ 
erlaubte Mittel bey ihren Gemeinden gut zu machen 
ſuchet. Hat der Patriarch die Wuͤrde erkaufet, ſo 
empfaͤngt er von dem Großvizier den Ferman oder 
eine Art von Confirmationsbrief und wird durch einen 
Tſchaus oder Cerimonienmeiſter unter dem Vorgan— 
ge einer Menge von Janitſcharen nach der Patriar⸗ 
chalkirche gebracht. Der Tſchaus lieſt den Ferman 
vor, der neue Patriarch nimmt auf dem beſondern 
Patriarchalſitze Platz, und die Griechen muͤſſen ohne 
weitere Einrede ihn in ſeiner Wuͤrde erkennen. Die 
Abgeſetzten werden groͤßtentheils, es ſey denn daß ſie 
eines Verbrechens beſchuldiget würden, ins Elend ver⸗ 
wieſen, wozu hauptſaͤchlich die Kloͤſter auf den Inſeln 
des Archipels beſtimmet ſind, wovon ſie aber auch oft 
zurückberufen und wohl gar in ihren Poſten wieder 
eingeſetzet werden koͤnnen. Zur Zeit eines Krieges 
zwiſchen den Chriſten und Tuͤrken iſt der Patriarch 
ſtets in einem ſchluͤpfrigen Poſten, wo er faſt allemal 
eines Verſtaͤndniſſes mit den erſten beſchuldiget, ab⸗ 
geſetzet, auch wohl gar ums Leben gebracht wird. 
Der conſtantinopelſche Patriarch hält ſich beftän: 
dig in der Reſidenz des Kaiſers auf, es ſey denn, daß 
ihn 
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ihn der Beruf ſeines Amts in ſeinen Kirchenſprengel 
riefe, oder er ſich zu ſeiner Erholung auf ein Landhaus 
begaͤbe. Seine Kleidung iſt außer der Kirche nicht 
von andern Biſchoͤfen, ja ſelbſt gemeinen Prieſtern 
unterſchieden, und beſteht in einen ſchwarzen weiten 
Chorrocke mit ziemlich weiten Aermeln uͤber die lan⸗ 
gen morgenlaͤndiſchen Kleider und in einer ſchwarzen 
Muͤtze, welche in eben dem Umfange, wie ſie auf den 
Kopf gedruͤcket wird auf ein und eine halbe Viertelelle 
in die Hoͤhe geht und alsdenn gleichſam abgeſtumpfet 
iſt. An derſelben haͤngt oben eine Art von Beutel 
bis zum Nacken herab, welcher aus dickem Flore ge⸗ 
macht iſt. Fehlet dieſer Beutel, ſo kann die Muͤtze 
nur fuͤr einen Moͤnch, oder Diakonus, oder untern 
Geiſtlichen dienen. In der Kirche ſind ſie in ſtoffe⸗ 
nen, auch mit Gold und Silber durchwirkten Män⸗ 
teln und Umhaͤngen gekleidet, und die Biſchoͤfe tragen 
alsdenn bey den Feyerlichkeiten eine Krone. Das 
conſtantinopelſche Patriarchat iſt uͤbrigens eine ſehr 
eintraͤgliche Stelle. Ein jeder Biſchof muß ihm bey 
ſeiner Beſtellung einige hundert Thaler zahlen, und 
es muͤſſen bey manchen Gelegenheiten anſehnliche Ge⸗ 
ſchenke nachgegeben werden. 227 
In den meiſten Städten von einiger Groͤße fin- 
den ſich Biſchoͤfe. Ihre Beſtellung hänge von der 
Synode ab; ihre Einweihung geſchieht von den Pa⸗ 
triarchen, und die Pforte gewaͤhret die Beſtaͤtigung. 
Alles dieſes erfodert ſehr große Unkoſten, und wenn 
ein Biſchof mit dem Ferman von der Pforte in ſei⸗ 
nen Kirchenſprengel koͤmmt, ſo geſchieht es allemal 
mit mehrern oder wenigern Tauſenden von Thalern, 
deren Bezahlung ſolchem zur Saft fällt; daher die mei- 
ſten Biſchofsſitze in großen Schulden find, viele auch 
nach und nach eingehen. Die meiſten Biſchoͤſe kom⸗ 
men durch eine Art von Simonie zu ihrer Wuͤrde 
ö und 


’ 


95 B 


und verſtehen ſelten, was dazu noͤthig iſt, ſolcher ein 
Genuͤge zu leiſten. Sie muͤſſen unverehlicht ſeyn; 
doch find die Wittwer nicht ausgeſchloſſen. Die Bi⸗ 
ſchoͤfe bekuͤmmern ſich ſelten um kirchliche und geiſtli— 
che Dinge; da ſie eine Art von chriſtlicher Oberkeit 
abgeben, fo find die weltlichen Händel ihre Hauprfa: 
che. Sie haben uͤbrigens eine ziemliche Achtung 
ſelbſt bey den Tuͤrken, und ihr Biſchofsſtab, welcher 
ſchwarz und von ziemlicher Länge iſt, giebt ihnen bey 
ihrem Ausgehen ein großes Anſehen. Da der Pa- 
triarch: Allerheiligſter, benannt wird; ſo werden ſie 

Ew. Heiligkeit genannt. Es koͤmmt ihnen die Or- 
dination oder die Weihe der Prieſter und der untern 
Geiſtlichkeit zu, und an hohen Feſttagen pflegen ſie 
Meſſe zu leſen. eo) 
Der Prieſter giebt es bey den Gemeinden eine 
groͤßere Anzahl als noͤthig iſt, und man kann rechnen, 
daß es weit mehrere ohne Pfarren als mit ſolchen 
giebt. Sie muͤſſen dieſelben von einem jeden neuen 
Biſchofe mit Gelde erſtehen, und dieſe Unkoſten wer: 
den von den Gemeinden wieder abgeſchabet. Dieſe 
beyden Umſtaͤnde verurſachen und naͤhren das große 
Verderben in der griechiſchen Kirche. Die Gemein: 
den verarmen unvermerkt, und die Prieſter nehmen 
zur Erwerbung ihres Unterhalts die Zuflucht zu er⸗ 
laubten und unerlaubten Mitteln, wodurch die Un- 
wiſſenheit erhalten und der Aberglaube vermehret 
wird. Dahin gehoͤret die Vorzeigung oder Verfau- 
fung gemeiner oder vermeynklich wunderthaͤtiger Bil⸗ 
der und Reliquien; der Gebrauch kraͤftiger Gebets⸗ 
formeln, welche eine magiſche Kraft haben ſollen; die 
Erlaſſung der Faſten fuͤr Geld ze. Sie koͤnnen ſich 
übrigens einmal verheurathen, doch nicht anders als 
mit einer Jungfer. Uebertreten ſie dieſe Ordnung, 
ſo fallen ſie aus ihrer prieſterlichen Wuͤrde heraus, 
und 
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und muͤſſen Diakonen werden. Ihre Verrichtungen 
find, Meſſe zu leſen, Beichte zu hören, zu taufen, zu 
copuliren und die Todten zu beerdigen. Das Predi⸗ 
gen iſt ihr Werk nicht, denn es verſtehen es ſehr weni⸗ 
ge, und es werden auch, die Faſten vor Oſtern, und 
wenige Faſttage ausgenommen, keine Predigten ge⸗ 
halten. Einige legen ſich inzwiſchen darauf, Leſe⸗ 
ſchulen zum Beſten der Jugend zu errichten und zu 
verſehen. Sie ſtehen bey dem Volke in großem An⸗ 
ſehen und werden Papas genannt. Vergeht ſich ein 
Prieſter bis zu dem Grade, daß er ſeines Charakters 
unwuͤrdig iſt, fo laßt ihm der Biſchof den Bart ab: 
ſcheeren, und er iſt damit ſeines Prieſterthums vor je⸗ 
dermann verluſtig - ne ee e ee. 
Die Diakonen nehmen die gemeinen Dinge in 

der rang Das Heurathen ſteht ihnen noch 
mit mehrerer Freyheit zu, als den Prieſtern. Sie 
muͤſſen ſolchen in allen kirchlichen Verrichtungen an 
die Hand gehen, die Ceremonien bey der Meſſe mit 
Raͤuchern ꝛc. beſorgen, manche Stuͤcke bey dem Got⸗ 
tesdienſte leſen und ſingen, die Lichter verſehen, die 
Kirche reinigen ꝛe. Sie find alſo von allen priefter- 
lichen Handlungen ausgeſchloſſen, werden aber bey. 
erkannter Tuͤchtigkeit zu Prieſtern geweihet. Das bey 
den Prieſtern oben an der Muͤtze befeſtigte Saͤckchen 
fehlet ihnen, und unterſcheidet ſie von ſolchen, und 
ſollen ſie ihres Diakonats verluſtig gehen, ſo wird ih⸗ 
nen auch der Bart abgeſchoren. ae 
Die Mönche find weder in der Anzahl noch in 
dem Anſehen, denen in der roͤmiſchen Kirche zu ver⸗ 
gleichen. Diejenigen, welche auf dem Berge Athos 
wohnen, legen ſich noch zum Theil auf einige kirchli⸗ 
che Gelehrſamkeit; der größte Theil überall aber 
nimmt die Meſſe, und viele gottesdienſtliche Cerimo— 
nien bey Tage und Nachte wahr, beobachtet ein ſtren— 
0 ges 


ges Faſten, und giebt ſich mit Handarbeiten zumal im 
Anbauen der Weinberge, Oelgaͤrten u. d. gl. ab. Sie 
halten ſich an ihre ſtrengen vermeyntlich uralten Ge. 
braͤuche, und die Eingezogenheit in ihren Kloͤſtern, 
benebſt der tuͤrkiſchen Barbarey, verſtatten ihnen nicht, 
nach hoͤhern Dingen zu ſtreben. 


Hl. 43. 

Der Unterſchied der griechiſchen Kirche von andern Chriſten. 

Damit der Unterſchied der griechiſchen Kirche von 
andern Chriſten deutlich werde, ſo muß ihre Trennung 
von ſolchen vorher bemerket werden. Bis zum neun« 
ten Jahrhunderte war ſie mit der abendlaͤndiſchen 
Kirche im Glauben vereiniget. Denn obgleich zwi⸗ 
ſchen beyden mancherley Streitigkeiten obgewaltet 
hatten, fo waren doch ſolche mehr über Kirchengebraͤu⸗ 
che, Grenzen der Patriarchate u. d. gl., als uͤber ei⸗ 
gentliche Religionspunkte gefuͤhret worden. Darinn 
blieben ſie auch bey verkehrten Meynungen ziemlich 
einig; der Friede ward durch mancherley Vergleiche 
wieder hergeſtellet, und die Irrlehrer wurden gemein⸗ 
ſchaftlich verdammet. Allein von der vorbenannten 
Zeit an, iſt der Grund zu der großen Trennung gele— 
get worden, welche bis auf den heutigen Tag mit 
großer Heftigkeit fortdauert. Der berühmte Photius, 
Patriarch von Conſtantinopel, war lange und man- 
nigfaltig von dem roͤmiſchen Pabſte Nikolaus ver⸗ 
folget worden; er ercommunicirte ihn alſo mit der 
ganzen roͤmiſchen Kirche, und zwar nur um folgender, 
feinem Beduͤnken nach, ſehr ſchweren Irrthuͤmer wil- 
len, welche er in dem an die morgenlaͤndiſchen Pa⸗ 
triarchen geſandten encykliſchen Briefe anfuͤhret 1) 
daß die roͤmiſche Kirche an dem Sonnabende faſte: 
2) in der erſten Woche der Faſten vor Oſtern den Ge⸗ 
brauch der Milch und Kaͤſe verſtatte: 3) die Prieſter⸗ 
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ehe gänzlich verbiete: 4) in der Meynung ſtuͤnde, daß 
nur die Bifchöfe allein die Firmelung mit dem heili⸗ 
gen Oele verrichten konnten, und alſo diejenigen, 
welche dieſelbe von den Prieſtern empfangen, aufs 
neue firmelten: und endlich 5) das conſtantinopel⸗ 
ſche Glaubensbekenntniß mit dem Beyſatze: und 
vom Sohne verfaͤlſchet haͤtte, und demnach lehre, 
daß der heilige Geiſt nicht allein von dem Vater, 
ſondern auch von dem Sohne ausgehe. Des Pho—⸗ 
tius Nachfolger verharrten zwar in dieſer Geſinnung, 
doch ward der Excommunication nicht weiter gedacht, 
und ein außerlicher Friede ward gehalten. Allein im 
eilften Jahrhunderte ward alle Einigkeit durch die 
Unbeſonnenheit des Patriarchen Cerularius und die 
Herrſchſucht des Pabſtes Leo des IX. aufgehoben. 
Der Erſte fügere zu des Photius Beſchuldigungen 
noch andere hinzu: z. E. daß die lateiniſche Kirche 
ungefäuertes Brod bey dem Abendmal gebrauche, 
von dem Blute in dem Erſtickten ſich nicht enthielte, 
ihre Mönche Schweinfett gebrauchten, ihre Biſchoͤfe 
Ringe trügen, die Prieſter ohne Baͤrte wären u. d. gl. 
Die Griechen pflichteten ihren Patriarchen bey, und 
ſchloſſen die Abendlaͤnder von ihrer Kirchengemein— 
ſchaft aus. Als nun Leo der IX. vergeblich verſuchet 
hatte, ſie wieder unter ſein Joch zu bringen, ſo er⸗ 
communicirte er ſie ebenfalls öffentlich, Von dieſer, 
Zeit an dauert dieſe Trennung; und die verſuchten 
Mittel zur Vereinigung, zumal das florentiniſche 
Concilium vom Jahre 1438, ſind allemal fruchtlos 
abgelaufen. Ja der Haß der Griechen wider die ro- 
miſche Kirche iſt ſeit der Einnahme Conſtantinopels 
von den Tuͤrken noch vermehret worden, weil ſie die 
Paͤbſte als die Urſache anſehen, daß ihnen von den 
abendlaͤndiſchen Mächten keine Huͤlfe wider ſolche ger 
leiſtet worden. Dazu koͤmmt noch manches Unheil, 
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welches ihnen von den Tuͤrken durch der Papiſten An⸗ 
ſtiften widerfaͤhret, und die Verführung vieler durch 
die roͤmiſchen Miſſionen. So oft ich die morgen. 
laͤndiſchen Patriarchen und Biſchoͤfe geſprochen, ſo 
oft haben fie mir ihre ganz ungemeine Abneigung ge- 
gen alles, was papiſtiſch iſt, merken laſſen; und man 
ſieht daraus, daß es ein bloßer Dunſt ſey, welchen 
uns die roͤmiſche Kirche von ihrer Uebereinſtimmung 
mit der griechiſchen, fo wie auch andern morgenlän- 
diſchen Kirchen macht, und wie wenig einem Leo Als 
latius u. d. gl. Schriftſtellern zu trauen ſey. 
Nachdem dieß voraus geſetzet worden, fo iſts nd. 
thig, die Hauptlehrſaͤtze der griechiſchen Kirche vorzu⸗ 
tragen. Die merkwuͤrdigſten davon werden mit Be⸗ 
ziehung auf ein ihr ſehr beliebtes ſymboliſches Buch 
vorgetragen werden, welches Oe gododos omoAoyıc 
2 Rist re RAFAmnS x, RWOSORRNS ERRÄNTIES 
ns avarorınns heißt, und mit einer lateiniſchen Ue⸗ 
berſetzung durch den Laurentius Normann zu Leip⸗ 
zig 1695. herausgegeben worden. e 
Zum Erkenntnißgrunde der Religion dienet den 
Griechen nicht allein die heilige Schrift, und zwar 
wie bey den Proteſtanten, nur allein in den kanoni— 
ſchen Büchern, ſondern auch die apokryphiſchen Buͤ⸗ 
cher haben bey ihnen faſt ein gleiches Anſehen. Da⸗ 
zu kommen noch die Ausſpruͤche der Kirche, die auf 
den Concilien gemacht worden. In der ſechs und 
neunzigſten Frage des erſten Theils in dem vorberan- 
gezogenen Buche heißt es: „Obgleich die Kirche ein 
„Geſchoͤpf iſt, und aus Menſchen zuſammengeſetzet iſt, 
„ſo hat fie doch Chriſtum, den wahren Gott zum 
„Oberhaupte, und dabey den heiligen Geiſt, welcher 
„fie überall lehret. — — Daher werden wir bewo- 
„gen, nicht allein dem heiligen Evangelio zu glau— 
„ben, ſondern auch allen uͤbrigen Schriften und 
e 5 „Syno⸗ 
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2 Synodalverordnungen., Die Anführung des alten 
Teſtaments geſchieht nach den fiebenzig Dollmetſchern. 
Von dem göttlichen Weſen, den goͤttlichen Eigen- 
ſchaften und dem Geheimniſſe der heiligen Dreyeinig- 
keit haben fie mit den andern chriſtlichen Religions- 
partheyen einerley Begriffe, dieß ausgenommen, daß 
ſie die Mittheilung des goͤttlichen Weſens von dem 
Sohne an den heiligen Geiſt laͤugnen und behaupten, 
er gehe allein von dem Vater aus. Sie berufen ſich 
dabey allein auf die Stelle Joſ. 15, 26. | | 
Von Jeſu Chriſto, feiner Perſon, feiner goͤttli⸗ 
chen und menſchlichen Natur, feinem dreyfachen Mitt- 
leramte und beyden Ständen haben fie mit der evan⸗ 
geliſchen Kirche gleiche Begriffe. Ueber die Hoͤllen⸗ 
farth Chriſti aber drücken ſie ſich (Th. 1. Fr. 49.) alſo 
aus: „Die Seele Chriſti war wohl von dem Leibe ab- 
„geſondert, ſie blieb doch aber ſtets mit der Gottheit 
„wereiniget; mit ihr ſtieg fie auch zur Hoͤlle hinab. 
„Wir haben zwar an dieſem Orte des Glaubensbe— 
»kenntniſſes (in dem zweyten Artikel) nichts davon; es 
„wird aber doch aus allen Kirchenliedern, welche da— 
„von handeln, beſtaͤtiget — — Als wo es heißt: 
„Du, Herr Chriſte, wareſt leibhaftig im Grabe, 
„in der Soͤlle als Gott mit der Seele, im Pa: 
»radieſe mit dem Moͤrder, und auf dem Thro⸗ 
„ne der Herrlichkeit er fuͤlleſt du mit dem Vater 
„und dem heiligen Geiſte, als der unermeßliche, 
„alles. Und von der Hoͤlle hat er die Seelen der 
»beiligen Vorfahren erloͤſet und ins Paradies gefuͤh⸗ 
„ret, und mit ihnen auch den am Kreuze bekehrten 
„Schacher. , d ae 
Von den Engeln lehren ſie mit andern Chriſten 
einerley, nur glauben ſie von ihnen noch, daß nach 
der Anzeige des Pſeudo⸗Dionyſius die guten in 
neun Chöre, und ſolche in drey Ordnungen vertheilet 
G 3 waren. 
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wären. Zu der erſten werden diejenigen gerechnet, 
welche am naͤchſten bey Gott ſeyn ſollen, naͤmlich die 
Thronen, die Cherubim und Seraphim; zu der 
zweyten, die Maͤchte, Serrſchaften und Kraͤfte, 
und zu der dritten, die Engel, Erzengel und Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer. Von dieſen allen haben ſie auch die 
Meynung, daß ſie unſere Gebeter, Almoſen und uͤbri⸗ 
gen guten Werke vor Gott braͤchten, auch uns bey 

ihm vertraͤten. 28 er 
Hier ſcheint auch der befte Platz zu ſeyn, die 
Meynung der Griechen von der Maria, den Heiligen 
und dem Bilderdienſte anzufuͤhren. Fuͤr die Erſte 
hat die Kirche dieſen Gluͤckwunſch beſtimmet: O du 
Jungfrau, Gottesgebaͤhrerinn, Maria, ſey ge⸗ 
gruͤßet! der Herr ſey mit dir! Gebenedeyet ſeyſt 
du unter den Weibern, und gebenedeyet ſey die 
Frucht deines Leibes, denn du haft uns den ei: 
land unſerer Seelen gebohren! Die Kirche hat 
befohlen, dieſen Gluͤckwunſch unter dem Gebete oft zu 
gebrauchen. „Sie hat (42. Fr. des 1. Th.) ſolche 
„über Cherubim und Seraphim erhoben. Sie geht 
„auch jtzt allen Choͤren der Engel vor, da ſie zur 
„Rechten des Sohnes mit aller Ehre und Herrlichkeit 
„geſtellet worden; gleichwie der Pſalm ſaget: (45, 10.) 
„Die Koͤniginn ſteht zu deiner Rechten in eitel koͤſtli⸗ 
„chem Golde. Ein jeder Chriſt muß dieſen Gluͤck⸗ 
„wunſch mit Ehrfurcht gebrauchen, und die Fuͤrbitte 
„der Jungfrau ſuchen ꝛc.,, Sie behaupten auch eif- 
rigſt ihre beſtaͤndige Jungfrauſchaft bis an den Tod. 
Die Fuͤrſprache der Heiligen (5 2. Fr. des 3. Th.) ſoll 
deswegen angeflehet werden, damit ſie fuͤr die Men⸗ 
ſchen bitten möchten. Sie bezeugen dabey, daß ſol⸗ 
che nicht als Götter, ſondern als Freunde desjenigen, 
dem ſie dienen, angerufen werden muͤßten, und 
zwar nicht, um uns aus eigener Kraft zu helfen, fon- 
dern 
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dern uns durch ihre Vertretung, Gottes Gnade zu 
erwerben. Die Stellen, welche zum Beweiſe deſſen 
aus der heiligen Schrift angezogen werden, zeigen 
indeſſen nichts anders, als daß die Glaͤubigen auf Er⸗ 
den für einander bitten, und die vollendeten Gerech⸗ 
ten im Himmel Gott anrufen, die Feinde feiner Kir: 
che zu zerſtoͤren. Sie machen ſich zwar ſelbſt den Ein⸗ 
wurf, daß die Heiligen unſere Bitte nicht wußten; 
beantworten ihn aber damit, daß Gott ihnen ſolche 

offenbare. Der Einwendung, daß die Anrufung der 
Heiligen dem erſten Gebote: Du ſollſt nicht andre 
"Götter haben neben mir, widerfpreche, ſuchen 
ſie auf eine gedoppelte Weiſe abzuhelfen; indem ſie 
theils meynen, daß die ſolchen erwieſene Ehre, gleich⸗ 
ſam zu der Majeſtaͤt Gottes uͤbergehe, dem ſie 
durch ihren Glauben und tugendhaftes Leben wohlge⸗ 
fällig geweſen: theils zwiſchen Anbetung (Axresız) 
und Verehrung (Jae) einen Unterſchied machten, 
und die Letzte ihnen alſo zugeſtaͤnden, daß ſie ſolche als 
ihre Brüder und Freunde Gottes anriefen, um fuͤr ſie 
ſeine Huͤlfe zu ſuchen, und ſie bey ihm zu vertreten. 
Es wird aber zum Beweiſe davon allein aus der Bi⸗ 
bel angefuͤhret, daß der Gerechten Gebet auf Erden 
viel bey Gott gelte. Im Betrachte des Bilderdien⸗ 
ſtes wird nach Verwerfung heydniſcher Bilder die 
Verehrung (Ie) der Gemälde von Chriſto, der 
Jungfrau Maria und der Heiligen (5 5. Fr. des 3. TA.) 
ingleichen der Krueiſire, unter dem Vorwande für er⸗ 
laubt angegeben, weil man nicht die Bilder, ſondern 
diejenigen, welche fie vorſtellen, verehre; und zum Be: 
weiſe wird geſaget, daß die Iſraekiten den Cherubim 
in dem Tempel angebetet, welches doch falſch iſt, und 
daß die fiebente Kirchenverſammlung die Bilderſtuͤr⸗ 
mer verdamme. 7FSFC HE BEL 
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In den Lehren von der Schoͤpfung, der Vorſs⸗ 
hung, der Gnadenwahl, dem goͤttlichen Ebenbilde 
und dem Suͤndenfalle der erſten Aeltern findet ſich 
nicht eben ein Unterſchied von der evangeliſchen Kir⸗ 
che. Eben dieß kann man auch von ihnen uͤber den 
Artikel von der Suͤnde und ihren Eintheilungen 
rühmen ren ie en 
Bon dem freyen Willen lehren fie (27. Fr. des 
1. Th.) „Obgleich der Wille in der Begierde des Gu⸗ 
„ten oder des Höfen unverletzt geblieben, fo iſt er doch 
„in einigen geneigter zum Boͤſen und bey andern zum 
„Guten. — — Obgleich des Menſchen Wille mit 
„der Erbfünde beflecket iſt, fo iſt es bey allem dem itzt 
„in dem Willkuͤhre eines jeden, gut und ein Kind 
„Gottes, oder boͤſe und ein Kind des Satans zu ſeyn. 
„Dieß hänge von dem Menſchen ab. Zum Guten 
„hilft die göttliche Gnade; vom Boͤſen zeucht fie den 
„Menſchen ab, doch ohne ſeiner Freyheit einen Zwang 


„al ulegen.,, ig ai US 2 182 
| "Die gehen Gebote zählen fie, wie die Reformirten, 
alſo, daß viere zur erſten, und fechfe zur zweyten Ta⸗ 
fel gerechnet werden.. 
Die Rechtfertigung und Vergebung der Suͤnde, 
ſchreiben ſie nicht dem Glauben allein, ſondern auch 
den guten Werken zu; ob es gleich ſcheint, daß ſie 
unter dem Glauben einen ſolchen verſtehen, der ohne 
Werke iſt, und ſie alſo die Rechtfertigung nicht ſo 
wohl dem Glauben und den guten Werken, als viel: 
mehr einem lebendigen und thaͤtigen Glauben zu⸗ 
eignen. 84255 hen 20 = 
Der Sacramente, oder, wie ſie ſich ausdruͤcken, 
der Geheimniſſe, zählen fie ſieben (98. Fr. des 1. Th.) 
„die Taufe, die Salbung oder Firmelung, das heilige 
„Abendmal, die Buße, das Prieſterthum, den Eh⸗ 
„fand und die Oelung., 
| | Das 
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Serge 109 
Das Weſentliche in der Taufe wird bey den Grie⸗ 
chen ſo, als bey uns gelehret; von dem Außerweſent— 
lichen wird noch hernach etwas folgen. Die Firme⸗ 
lung geſchieht von den Biſchoͤfen, und wird mit einem 
geweiheten Oele verrichtet. Man bringt aber zum 
Beweiſe davon nichts bey, als ſolche Stellen, welche 
von Auflegung der Haͤnde, und von der Verſiegelung 
des heiligen Geiſtes handeln. Ihre Meynung von 
dem heiligen Abendmale iſt anmerkenswuͤrdiger. Ei⸗ 
ne beſondere Beichte ſoll vor dem Genuſſe vorherge⸗ 
hen, welcher auf zwoͤlf, vier „ wenigftens einmal im 
Jahre angeſetzet iſt. Die Krankencommunion wird 
von ihnen ſehr anempfohlen. Die Confeeration wird 
als ein unblutiges Opfer angeſehen. Das Glaubens- 
bekenntniß lehret, (1. Th. 107. Fr.) „wenn der Prie⸗ 
„iter Brod und Wein conſecriret, muß man glauben, 
„daß das Weſen derſelben in das Weſen des wahren 
„eibes und Blutes Jeſu Chriſti verwandelt wird. 
„Dieß geſchieht durch die Wirkung des heiligen Gei⸗ 
vſtes, welcher, damit dieß Sacrament recht verrichtet 
„werde, alſo erbeten wird: Sende über uns und 
»dieſe dargeſtellte Gaben deinen heiligen Geiſt; 
„mache aus dieſem Brode den koſtbaren Leib 
„deines Chriſtus, aus dem aber, was in dieſem 
„Relche enthalten iſt, das koſtbare Blut deſſel⸗ 
„ben, indem du es durch deinen heiligen Geiſt 
»verwandelſt. Nach dieſen Worten geſchieht fb 
„gleich die Verwandelung. Das Brod wird in den 
„wahren Leib, und der Wein in das wahre Blut 
»oerandert. Es bleibet nur nach einer göttlichen 
„⸗Beſtimmung der in die Sinne fallende Schein., 
en Beweis davon leitet man aus den Einſetzungs⸗ 
worten her: das iſt mein Leib, das iſt mein Blut; 
und daß man die Auslegung der Griechen darüber für 
wahr halten ſolle, führer man den Ausſpruch Chriſti 
- 8 5 an; 


106 c — 


an: Selig ſind, die nicht ſehen und doch glaͤu⸗ 
ben. Sie wollen uͤbrigens, daß nicht allein die Prie⸗ 
ſter, ſondern auch die Laien Antheil an dem Kelche has 
ben ſollen, und den conſecrirten Elementen eine glei- 
che Ehre als Chriſto ſelbſt muͤſſe erwieſen werden. 
Was von den uͤbrigen vermeyntlichen Sacramenten 
gelehret wird, verdient keine weitere Abhandlung. 

Daraus folget von ſelbſt, daß ihr Vortrag von 
der Bekehrung ziemlich verkehret ſeyn muͤſſe. Ihr 
Glaube iſt wohl nicht viel anders, als eine hiſtoriſche 
Erkenntniß der Religionswahrheiten; ihre guten Wer: 
ke beſtehen in blos aͤußerlichen Handlungen, als in ei- 
nem buͤrgerlich ehrbaren Leben, oder in einer Menge 
hergeſagter oder geleſener Gebetsformeln, Allmoſen⸗ 
geben, Faſten, Wallfahrten u. d. gl. Gs 

Die Benennung der katholiſchen oder allgemei⸗ 
nen Kirche wird von ihnen auf alle chriſtliche Reli⸗ 
gionspartheyen ausgedehnet. Die Kirche von Jeru⸗— 
ſalem wird von ihnen für die Mutter des Chriften- 
thums gehalten, doch aus kaiſerlichem Befehle und 
nach dem Ausſpruche des nicaͤniſchen Concilii den 
Kirchen von Rom und Conſtantinopel der Vorzug und 
Rang uͤber die uͤbrigen zugeſtanden. 

Was den Zuſtand nach dem Tode anbetrift, ſo 
verwerfen fie das Fegfeuer, welches die Roͤmiſchen 
lehren; ſie behaupten eine Empfindung von Freude 
bey den Frommen, und eine Empfindung von Quaal 
bey den Gottloſen; (1. Th. 61-66, Fr.) allein von den 
Letzten, meynen ſie, würden viele aus der Hölle erloͤ⸗ 
ſet, nicht zwar durch ihre Buße und Beichte, aber 
doch durch die Almoſen der Hinterbliebenen, die Für- 
bitte der Kirche und durch das unblutige Meßopfer. 
Dieſe ſeltſame Meynung wird noch ſeltſamer bewieſen, 
naͤmlich aus den Worten Chriſti: Fuͤrchtet euch 
vor den, der Macht hat, zu werfen 25 u. 

e. 
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Soͤlle. Denn (dieß folgere daraus Theophylaktus) 
weil Chriſtus nicht ſage: der ſtets und allemal in die 
Holle wirft; ſondern nur, der Macht hat „zu werfen 
in die Hölle, fo müffe man zur Erloͤſung der Verſtor⸗ 
benen beten, Almoſen austheilen und die Meſſe halten. 
Die griechiſche Kirche iſt in manchen Stuͤcken von 
allen abendlaͤndiſchen Kirchen unterſchieden. Sie 
laͤugnet das Ausgehen des heiligen Geiſtes von dem 
Sohne; fie behauptet die Nothwendigkeit, daß zu ei- 
ner gültigen Taufe das Untertauchen des Taͤuflings 
unter das Waſſer gehöre; der Gebrauch des gefauer- 
ten Brodes bey dem heiligen Abendmale ſcheint ihr 
unumgänglich noͤthig zu ſeyn, und ganz kleine Kinder 
werden bey ihr des Abendmals theilhaftig; die Peie⸗ 
ſterehe iſt bey ihr laut des Vorhergehenden einge 
ſchraͤnket, und die dritten und vierten Ehen werden bey 
ihnen für Hurerey gehalten. Sie iſt nicht minder in 
vielen Stuͤcken von der roͤmiſchen Kirche unterſchieden. 
Die hohe Meynung der Papiſten von dem Pabſte zu 
Rom, als einem ſichtbaren Statthalter Chrifti und 
dem Oberhaupte der Kirche, koͤmme den Griechen gok⸗ 
teslaͤſterlich vor; ihre geſchnitzten Bilder und goffes- 
dienſtlichen Bildfäulen ſind ihnen abſcheulich und 
ekelhaft; die Entziehung des Kelchs halten fie für ei⸗ 
ne Verſtuͤmmelung des Sacramentes, und das Ver⸗ 
bot der Prieſterehe für unerlaubt; das Fegefeuer iſt 
ihnen laͤcherlich, und den Verfolgungsgeiſt der Papi⸗ 
ſten tadeln fie auf das hoͤchſte. Br 


n §. 44. 

Die Religionsgebraͤuche der Griechen. | 
Weil die Griechen dem alten Style in dem 
Calender folgen, und alſo das Jahr auch um eilf Ta- 
ge ſpaͤter als wir anfangen, ſo treffen ihre und unſere 
Feſttage, die beweglichen ausgenommen, niemals in 

den 
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den Tagen überein; und weil fie das Oſterfeſt nie mit 
den Juden feyern wollen, fo verurſacht ſchon dieß eine 
merkliche Abweichung von unſern Feſtzeiten. Außer 
den Apoſteln und Kirchenvaͤtern haben ſie noch eine 
große Menge allgemeiner und beſonderer Heiligen; 
alſo daß die Sonntage mit den Feſten noch etwas 
mehr als ein Drittheil des Jahres hinwegnehmen. 
Der Feyerlichkeiten und der Cerimonien dabey iſt gar 
kein Ende. Am Gruͤnendonnerſtage waͤſchet in den 
biſchoͤflichen Kirchen der Biſchof zwoͤlf Prieſtern die 
Fuͤße. Das Oſterfeſt dauert ſechs Tage. An dem 
erſten Tage hoͤret man von dem Aufgange der Sonne 
an das eise avesn, Chriſt iſt erſtanden; und man 
kuͤßt ſich nach dieſer ausgeſprochenen Formel. Weil 
die vierzigtaͤgigen Faſten Tages vorher geendiger 
worden, ſo thun ſich die Leute in großen Unordnungen 
etwas zu gute, und man ſieht große Choͤre von Men⸗ 
ſchen, welche einander an der Hand gefaſſet haben, und 
die Gaſſen unter Klange und Geſange durchziehen. 

Das Pfingſtfeſt dauert bey ihnen nur zween Tage, 
Die Faſten nehmen wenigſtens ein halb Jahr ein. 
Das erſte große Faſten faͤngt von dem 15. Nov. an, 
und dauert bis auf Weihnachten; Das zweyte iſt das 
vierzigtaͤgige Faſten vor Oſtern. Dieß iſt das be⸗ 
ſchwerlichſte; denn in waͤhrenden dieſen darf nichts, 
was eine Art von Fleiſch, Fiſche, Butter, Eyer, Oele, 
Kaͤſe ꝛc. waͤre, gegeſſen werden. Man muß ſich mit 
Nahrungsmitteln begnuͤgen, welche mit Waſſer, 
Mandelmilche, Eſſig ꝛc. gekocht werden koͤnnen. 
Reis, Gruͤtze, Mehlſpeiſen, grüne Kraͤuter, Mufchel- 
werk machen alſo das Eſſen allein aus. Das dritte 
fuͤhret von den heiligen Apofteln den Namen. Es 
faͤngt nach der Pfingſtwoche an, und endiget ſich am 
Peter und Paulstage. Weil fie darinn Fiſche effen 
duͤrfen, fo faͤllt es ihnen nicht ſo beſchwerlich, wie 
die 
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die andern. Das vierte geht vor der geglaubten Him⸗ 
melfarth Maria vorher, und dauert von dem 1. bis 
15. Auguſt. Alle Mittwoche und Freytage find Fa⸗ 
ſtentage, hingegen nicht der Sonnabend, wie bey den 
Roͤmiſchen, den ſtillen Sonnabend vor Oſtern ausge⸗ 
nommen. Es giebt auch ſonſt noch andre einzelne 
Faſttage; zu einigen Zeiten aber fallen fie gänzlich aus, 
als zwiſchen Weihnachten bis Epiphaniaͤ, die Oſter— 
und Pfingſtwoche, und ein paar Wochen vor dem 
vierzigtaͤgigen Faſten. Allein alles dieß gilt nur 
für die Laien überhaupt. Selbſt ſolche unter ihnen, 
die einer groͤßern Heiligkeit ſich beſtreben, deßgleichen 
die Prieſter, und hauptſaͤchlich die Moͤnche treiben es 
in der Menge der Faſttage und in noch mehrerer Ent⸗ 
haltung von Speiſearten noch viel weiter. Sie ſind 
auch darinn größtentheils fo ſtrenge, daß fie eher ſter⸗ 
ben, als z. E. bey Krankheiten ihr Faſten brechen 
und Fleiſch eſſen ſollten. Sie muͤſſen auch dazu eine 
beſondere Erlaubniß von dem Biſchofe oder andern 

Prieſtern haben, von welchen ſie ſolche aber nicht 
leichtlich erhalten. 1 5 | 
Das Zeichen des Kreuzes iſt bey ihnen ungemein 
verehrungswuͤrdig. Sie glauben, daß darinnen wi⸗ 
der den Satan und alles Uebel eine ungemeine Kraft 
ſtecke. Es wird daher auch bey allerley Gelegenheit 
gemacht, bey dem Aufſtehen, zu Bette gehen, vor 
und nach Tiſche, deßgleichen unzaͤhliche male in der 
Kirche, z. E. wenn in ihrer Liturgie die Worte vor- 
kommen: In Namen des Vaters und des Soh⸗ 
nes und des heiligen Geiſtes Amen. Sie machen 
das Zeichen des Kreuzes, indem ſie unter den Wor⸗ 
ten, un Namen des Vaters, die drey großen Fin⸗ 
ger gegen die Stirne in die Hoͤhe heben; alsdenn 
mit der Hand bey den Worten: und des Sohnes, 
herabfahren; darauf unter den Worten: und des 
heiligen 
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heiligen Geiſtes, fie gegen die rechte Seite an dem 
Arme richten und mit dem Zuge derſelben gegen die 
linke Seite unter dem Amen endigen. ; 
So bald eine Sechswoͤchnerinn entbunden iſt, 
wird gleich ein Prieſter geholet, der über fie gewiffe. 
Gebetsformeln ausſpricht. Die Taufhandlung wird 
nicht lange aufgeſchoben, und es werden dem Kinde 
Pathen zugeordnet. Man taufet in den Haͤuſern. 
Das Kind wird gaͤnzlich entkleidet und in großen Be⸗ 
cken unter das Waſſer zu dreymalen geſtecket. Die 
Sechswoͤchnerinn darf nicht eher als nach der in dem 
moſaiſchen Gottesdienſte beſtimmten Zeit in die Kir⸗ 
che kommen. | 


Die Meffe wird unter langen und vielen Cerimo⸗ 
nien gehalten. Die Roͤmiſchen werfen es den Gries 
chen mit vielem Spotte vor, daß ſie noch vor der Con⸗ 
ſecration das Brod und den Wein anbeten. Sie ber 
dienen ſich bey dem Abendmale des geſaͤuerten Brods, 
welches eine laͤnglich runde Form hat, ohngefaͤhr drey 
dünne Finger breit, um die Hälfte länger, und die 
Haͤlfte eines duͤnnen Fingers dick. Davon werden 
kleine Stuͤcke abgebrochen, und in einen mäßigen $öf- 
fel mit etwas conſecrirten Weine gethan, und ſo dem 
Communicanten beydes gereichet. Die Griechen 
beobachten vorher ein ſehr ſtrenges Faſten. 5 
Die Trauungen gehen ohne vorhergehende Auf— 
gebote vor ſich, und werden bey vornehmen Perſonen 
von den Biſchoͤfen, bey geringern aber von andern 
Prieſtern verrichtet. Der Cerimonien iſt dabey eine 
große Menge. Die meiſten geſchehen unter freyen. 
Himmel. Es werden dabey einige heilige Bilder, 
zumal das Bild von der Jungfrau Maria, auf Stuͤhlen 
aufgeſtellet. Die verbotenen Grade in dem moſai— 
ſchen Geſetze werden ſtrenge beſolget, und es giebt noch 
viele kirchliche Einſchraͤnkungen. Die Geſchwiſter⸗ 
5 | finder 
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kinder dürfen erſtlich nach einigen Graden heurathen, 
und denjenigen, welche bey einem Taͤuflinge Pas 
then geweſen, iſt alle eheliche Verbindung unterſagt. 
Solche Partheyen aber, welche ſich dieſen Geſetzen 
nicht unterwerfen wollen, oder wo einer ſich mehr als 
zweymal verheurathet, wenden ſich an die tuͤrkiſchen 
Gerichte, und ſuchen bey ſolchen eine Erlaubniß, um 
als Eheleute mit einander zu leben. Sie heißt Ras 
pin, und wird fuͤr wenig Geld erlanget, allein die 
Kirche excommuniciret ſolche Leute groͤßtentheils. 

Die Verſtorbenen behält man nicht lange im Hau: 
ſe. Wer des Abends ſtirbt, wird den folgenden Tag 
fruͤhe; wer aber des Morgens ſtirbt, ſo gleich den 
Nachmittag begraben. Der Todte wird, von wel⸗ 
chem Geſchlechte er auch ſeyn moͤge, in ſeine beſten 
Kleider eingekleidet, und, weil man ſich keines Sar⸗ 
ges bebienet, auf eine Trage, welche zur Seite kleine 
Gelender hat, geleget, und auf ſolchen offen zu ſeiner 
Ruheſtaͤtte getragen. Es gehen nach Beſchaffenheit 
mehrere oder wenigere Prieſter vor der Leiche vorher, 
und bringen den Leichnam unter Geſange und vielem 
Rauchern auf den Todtenacker, und es werden auch 
Meſſen, doch nicht in der Anzahl, wie bey den Roͤmi⸗ 
ſchen, für ihn gefeyert. Eine ungluͤckliche Bedeutung 
wird davon hergeleitet, wenn ein Leichnam nach gie 
nem Jahre noch nicht verweſet iſt. Die Seele, wel⸗ 
che ihn vorher als ihre Behauſung bewohnte, wird fuͤr 
verlohren gehalten. Bey den Begraͤbniſſen iſt ein 
erſtaunendes Geheule der Anverwandten, auch wohl 
ganz fremder Perſonen; man raufet ſich auch wohl 
die Haare aus und läuft mit den Köpfen gegen die 

aͤnde. Dieſes wirkliche oder verſtellte Unweſen 
findet ſo wohl bey Verſtorbenen ſtatt, welche man 
ehemals liebte „als auch bey ſolchen, derer man los 
zu werden wuͤnſchet ; und dieſem, ſchon in den work 
ö gen 
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gen Zeiten abzuhelfen, ſchrieb Paulus an die Theſſa⸗ 
lonicher: „Wir wollen euch nicht verhalten von denen, 
„die da ſchlafen; auf daß ihr nicht traurig ſeyd, wie 
„die andern, die keine Hoffnung haben., ö 

Die Griechen halten allein auf gemalte Bilder. 
Der aͤrmſte Mann hat derſelben viele oder wenige in 
ſeinem Hauſe; die Reichen mehrere und ſchoͤnere. Sie 
pflegen ſie bey den Betten, auch wohl innerhalb zu 
den Haͤupten zu haͤngen. Alle Abende vor den Sonn⸗ 
und Feſttagen, auch wohl bey andern Gelegenheiten, 
werden Lampen und Lichter, welche davor haͤngen, an⸗ 
gezuͤndet, desgleichen Raͤuchwerk davor gebracht. Es 
wird ihnen eine magiſche Kraft zur Bewahrung vor 
allerley Uebel, auch zur Geneſung bey Krankheiten zu⸗ 
geſchrieben, und hin und wieder ſtehen wohl gar man⸗ 
che Bilder in einem beſondern Rufe, und werden zu 
vorbenanntem Zwecke geliehen. 

Ehe jemand ein Haus bewohnet, wird es vorher 
durch Gebetsformeln und andre Cerimonien einge— 
weihet. Es bleibt auch dabey nicht, ſondern um 
Epiphaniaͤ wird wohl ſolche Einweihung wiederholet, 
und erſtrecket ſich öfters über gewiſſe Waſſer, Felder ꝛc. 
Sie ſchreiben manchen Stuͤcken der heiligen Schrift, 
Gebetsformeln und Gebraͤuchen eine magiſche Kraft 
zu, und daher gebraucht man derſelben zur Heilung 
ordentlicher und außerordentlicher Krankheiten, auch 
zur Beſchwoͤrung der Elemente und Geiſter. 

Ein Kirchengebrauch, welcher die Griechen mit 
Furcht und Schrecken erfüller, iſt die Excommuni⸗ 
cation. Es geſchieht ſolche nach einer feyerlichen 
Meſſe. Eine gewiſſe Anzahl von Lichtern wird vor- 
her angezuͤndet, und dieſe werden, je nachdem die 
Bannformeln in ihren Fluͤchen ausgeſprochen werden, 
ausgeloͤſchet. Der Biſchof kann nur dieſe Handlung 
verrichten, und der, welchen fie trift, ſteht ſich von 

Zu jedermann 


a per 113 


jedermann verlaſſen. A Sie gebt aber nicht allein bey 
Perſonen vor ſich; welche namentlich genannt werden 

oͤnnen; 3 5 R Ingenannte Als: 
geſprochen, die dieſes oder jenes veruͤbet, z. E. geſtoh⸗ 
len hätten, und auf welche ſie haften wuͤrde, falls 
nicht eine Erſtattung oder Erſetzung geſchahe. 


e A ER 
„Von den heiligen Dertern. und dem Gottesdienſte der 
TE ‚Griechen. - RL 

Daß die, Kirchengebäude der Griechen von ver- 
ſchiedener Beſchaffenheit ſind „ iſt ſchon vorher ange⸗ 
zeiget worden. Es koͤmmt dabey das Meiſte auf die 
Provinzen an, wo fie liegen, und worinn eine groͤßere 
oder geringere Freyheit iſt, ingleichen auch, ob viele oder 
wenige oder gar keine Tuͤrken darinn anſäͤßig find. 
Die alten Kirchen, welche ſie noch von den Zeiten vor 
der tuͤrkiſchen Eroberung beſitzen, unterſcheiden ſich 
ungemein von den neuern. Dieſe ſind oft ſo ſchlecht 
aufgeführet, daß hin und wieder ſchlechte Hütten ihnen 
nichts nachgeben. Die Einrichtung iſt ſonſt bey allen 
ohngefaͤhr eben dieſelbige. Ihre Lage iſt vom Morgen 
gegen Abend; und nach der erſten Himmelsgegend auch 
ſtets der Altar belegen. Dieſer ſteht nach einer ein- 
gebildeten Nothwendigkeit unter einem Gewoͤlbe, und 
iſt durch einen Verſchlag, wodurch gleichfam ein Aller: 
heiligſtes entſteht, von dem übrigen Raume der Kir: 
che abgeſondert. Dieſer Verſchlag iſt auf der Seite 
nach der Kirche zu mit einer großen Menge von Bil 
dern ausgemalet, welche den Gegenſtand ihrer Anbe⸗ 
kung ausmachen, und es iſt darinn eine doppelte Thü- 
don ziemlicher ‚Größe befindlich, durch welche die 
Kirchenverſammlung auf den Altar feben kann. Die; 
ſer hat keinen Ruͤcken, worinn Zierrathe oder Bild— 
uiſſe befindlich waͤren. Es ſteht darauf ein oder meh⸗ 
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rere Krucifire und Leuchter, und er hat alfo nur die 
Form eines erhabenen Tiſches. Hinter demſelben in 
einer kleinen Entfernung iſt eine Rundung in der 
Mauer, und darinn ein beſonderer Sitz, worauf der 
Patriarch oder Biſchof bey feyerlichen Feſten mit der 
Krone auf dem Haupte ſich ſetzet, und den Segen uͤber 
den Altar weg, durch die vorgemeldete Thuͤre hindurch, 
der Verſammlung ertheilet. In der Kirche ſelbſt, 
findet ſich nicht weit von dem Verſchlage zur linken 
Hand der gewoͤhnliche und etwas erhabene Sitz des 
Patriarchen oder Biſchofes, und etwas niedriger die 
Sitze der andern kirchlichen Perſonen nach ihrem Ran⸗ 
ge. Dem Biſchofsſitze gegen uͤber iſt die Kanzel, 
und neben bey ſind oft die Sitze fuͤr die fremden Bi⸗ 
ſchoͤfe. Es finden fi) auch daneben andere Sitze für 
kirchliche Perſonen den vorgemeldeten gegen über, das 
mit ſie gleichſam ein doppeltes Chor ausmachen und 
in den Geſaͤngen einander antworten koͤnnen. Die 
Weiberſitze ſind gewoͤhnlich auf den Emporkirchen und 
mit Gittern verſehen, daß ſie nicht angeblicket wer⸗ 
den koͤnnen, ob ſie gleich ohnehin durch einen Schleier 
verhuͤllet ſind. Durch eine große Menge von Leuch⸗ 
tern und Lampen werden die Kirchen nicht allein aus- 
gezieret, ſondern auch, da fie gewöhnlich ziemlich dun⸗ 
kel ſind, erleuchtet. Vor dem Verſchlage in der Kir⸗ 
che ſtehen Leuchter von verſchiedenem Metalle, welche 
zum Theil Mannes hoch, zum Theil niedriger, zum 
Theile auch wohl hoͤher ſind; und verhaͤltnißmaͤßig 
hoch und dicke ſind auch die darauf ſteckenden Wachs⸗ 
kerzen. Die Lampen ſind nach dem Reichthume der 
Kirche oft von Silber, und haͤngen an kleinen Ketten 
in einer gewiſſen Ordnung in den Kirchen herum, 

welches fie innwendig ſehr auszieret. 
An Kloͤſtern fehlet es keinesweges, doch ſcheint die 
tuͤrkiſche Barbarey ſie in Aſien ſehr a zu 
aben, 
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baben. In der europäifhen Turkey und den Inſeln 
des Archipels find fie noch in ziemlicher Anzahl. Die 
Verſchiedenheit der Orden findet nicht 
den Roͤmiſchen. Die beruͤhmteſten Klöſter find auf 
den Prinzeninſeln nicht weit von Conſtantinopel, 
naͤchſtdem auf dem Berge Athos, auf der Inſel 
Pathmos bey der Höhle, wo, der Ueberlieferung 
nach, Johannes die Offenbarung ausgefertiget hat, 
und haupffächlich auf dem Berge Sinai. 

Es fehler nicht an einer Menge von Oertern, 
wohin die Griechen Wallfahrten anſtellen. Die vor⸗ 
nehmſte geſchieht nach Jeruſalem zum heiligen Gra⸗ 
be. Da dieſes fonft mit der darüber erbaueten Kir⸗ 

e von den Kreuzzügen her ziemlich in der Gewalt 
der roͤmiſchen Chriſten geweſen, welche dieſelbe mit 
Geringſchaͤtzung der Morgenlaͤnder gemisbrauchet, ſo 
haben dieß die neuern türfifchen Kaifer ſehr gemin- 
dert, und den Griechen, als ihren Unterthanen, den 
Bawsfächlichften Antheil daran zuerkannt. Die 

allfahrt dahin, geht in der Faſten vor ſich, um die 
Marterwoche und das Oſterfeſt zu Jeruſalem zu fey- 
ern. Es giebt aber ſonſt noch viele Wallfahrten. 
Viele Oerter haben wunderthaͤtige Bilder. Hie und 
da giebt es ſelbſt heilige Höhlen. Platze, wo vormals 
Kirchen, Kapellen oder Kloͤſter geſtanden, ingleichen 
Graͤber der Maͤrtyrer und vermeyntlichen Heiligen 
verurſachen die heiligen Reiſen. g 


„Der Gottesdienſt geſchieht in altgriechiſcher Spra: 
che. Es iſt unbegreiflich, wie fo viele Religionspar⸗ 
theyen aus uͤbertriebener Anhaͤnglichkeit für das Her⸗ 
kommen und das Alterthum den Gottesdienſt in tod⸗ 
‚een Sprachen wahrnehmen. Die Griechen wuͤrden 
echten, ihn zu entheiligen, wenn ſie ihn in neugriechi⸗ 
ſchen verrichten ſollten. Es ſind wenige Gelehrte un— 
ter ihnen, welche das Altgriechiſche ſo gut verſtuͤnden, 
H 2 daß 
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daß ihnen der Gottesdienſt darinn faßlich wäre. 
Hoͤchſtens wird in den Predigten zum beſſern Berftan- 
de etwas neugriechiſches eingemiſchet. Nun urtheile 
man, wie wenig Nutzen der gemeine Mann daraus 
ſchoͤpfen koͤnne. Das Vorurtheil des Herkommens iſt 
auch Urſache, daß der Gottesdienſt mehr in der 
Nacht, als bey Tage gehalten, und die laͤngſten Ta⸗ 
ge ausgenommen, gewoͤhnlich bey Tagesanbruch 
geendiget wird. Hin und wieder, als den Charfrey— 
tag, den ſtillen Sonnabend und den erſten Oſtertag, 
dauert er Tag und Nacht durch, ſo, daß faſt jeder⸗ 
mann, zumal die Priefter für Muͤdigkeit von ſich ſelbſt 
kommen. Er beſteht in einem Zuſammengewebe von 
"Palmen, kurzen und langen Gebeten, Sentenzen, 
welche von den Prieſtern angefangen, von dem Volke 
aber fortgeſetzet und geendiget werden, in Geſaͤngen, 
welche ſehr einfoͤrmig abgeſungen werden, und in der 
Vorleſung der Epiſteln, Evangelien, auch andrer 
Stuͤcke der heiligen Schrift. Predigten werden ſelten 
gehalten, und diejenigen am meiſten geſchaͤtzet, welche 
lange dauern und unverſtaͤndlich find. Bey der Meſ⸗ 
fe wird auch ſehr viel geraͤuchert. Uebrigens herrſchet 
kein ſonderlich erbaulicher Zuſtand bey ihrem Gottes⸗ 
dienſte; die Aufmerkſamkeit fehlet beynahe gaͤnzlich, 
weil der wenigſte Theil auch kaum einige Worte ver- 
ſteht. Nichts wird alſo an ihnen bemerket, als daß 
ſie das Zeichen des Creuzes auf vorbeſchriebene Weiſe 
an ſich machen, wodurch bey großen Verſammlungen 
ein ſtarkes Geraͤuſche verurſachet wird. N 


5 

Kirchenbuͤcher werden gar nicht gehalten, und da⸗ 
ber kann Niemand Zeugniſſe von Taufen, Copula⸗ 
tionen und Sterbfaͤllen haben. 
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Chara id häusliche Beſchaͤffenheit der Griechen und 
Kai: and ee dahin ee A Be er 
Man muß der griechiſchen Nation uͤberhaupt ei⸗ 
nen naturlichen Witz zugeſtehen. Bey den Kin⸗ 
dern entwickeln ſich die Fahigkeiten der Seele und die 
Geſchicklichkeit des Leibes weit fruͤher, als bey uns. 
Die Kinder lernen auch eher ſprechen, und ſie lernen 
gewoͤhnlich zwo, auch drey Sprachen ohne große 
Schwierigkeit auf einmal. Mit den Jahren wachſen 
alle dieſe Fertigkeiten in einem merklichen Grade und 
kommen zu einem Scharfſinne, den andre Voͤlker 

durch großen Fleiß und Mühe nicht erlangen koͤnnen. 
Allein in Mittheilung der Beurtheilungskraft ift ih— 
nen die Natur nicht ſo guͤnſtig geweſen. Sie fahren 
‚über alles leichte weg, und Dinge, welche ein zufam- 
menhaͤngendes, langes und muͤhſames Nachdenken 
erfodern, ſind ihre Sache nicht. Doch wird damit 
einzelnen Perſonen hie und da ein gutes Urtheil nicht 
abgeſprochen. Die Geſchichte ſcheint dieſes ſelbſt aus 
den alten Zeiten zu bekraͤftigen. Die beruͤhmteſten 
griechiſchen Weltweiſen, einen Plato und Ariſtoteles 
ausgenommen, haben ſich mehr durch einzelne witzige 
Ausſpruͤche, als durch eigentliche zuſammenhaͤngende 
Syſteme beruͤhmt gemacht, und uͤberall ſpielt der 
Witz in den Ausgeburten ihrer philoſophiſchen Gedan⸗ 
ken. Die heutigen Griechen (und wahrſcheinlich wa⸗ 
ren es auch die alten) find feurig in ihren Vorſtellun⸗ 
gen und Unternehmungen, munter in ihrem Umganz 
ge, scherzhaft und ſinnreich in ihren Ausſprüchen. 
Ihre Gemuͤthsbeſchaffenheit und Aufführung verraͤth 
einen großen Leichtſinn. Die bedenklichſten Dinge 
werden von ihnen flüchtig uͤberſehen; Die Betruͤbniß 
haͤlt bey ihnen nicht lange an, und ſo beſchwerlich 
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das tuͤrkiſche Joch iſt, fo leicht ertragen fie es doch, 
wenn ihnen nur außerliche Religionsuͤbung und Luſt⸗ 
barfeiten an den Feſttagen zugeſtanden werden. 
Die Hinterliſt iſt ein Laſter, welches dem Witze 
eigen iſt, und es fehlet daran den Griechen nicht. 
Etwas auszuhorchen und in Erfahrung zu bringen, 
geht ihnen leichter von ſtatten, als andern. Für luͤ— 
genhaft hat das ganze Alterthum ſie gehalten, und 
wenn daſſelbe von griechiſcher Treue und Glauben re— 
dete, fo verſtand es darunter ſtets Luͤgen und Betrug. 
Die heutigen Griechen geben darinn ihren Vorfahren 
nichts nach. Sie luͤgen, ohne es ſelbſt zu denken, 
und beſtaͤrken ihre Lügen ohne Bedenklichkeit, mit 
Schwoͤren bey Gott, ihrer Seele, ihrem Leben, ih⸗ 
ren und andrer Augen, und bey ihren und anderer 
Leute Kindern. 

Die Einbildung und der Hochmuth von der Vor— 
zuͤglichkeit ihrer Religion und Nation vor andern, iſt 
ihnen beſonders eigen. Und die Europaͤer haben da— 
her das Spruͤchwort, daß in der Levante und unter 
den Griechen niemand leben koͤnnte, wenn ſie nicht 
durch die Tuͤrken im Zaume gehalten wuͤrden. Allein 
ſo ſehr auch dieß geſchieht, ſo iſt doch ihr Stolz und 
Kleiderpracht nicht zu baͤndigen. So trotzig ein Grie⸗ 
che iſt, fo verzagt iſt er, fo bald er einen Türken ſieht. 

Die Schmeicheleyen, welche ſie den Letztern erweiſen, 
die kriechende Geduld, womit ſie ihre Beſchimpfungen 
und harte Begegnungen ertragen, die Niedertraͤchtig⸗ 
keit, in den Betiteln derſelben, erwecken einem einen 
ungemeinen Ekel; und doch fehlet es nicht an der 
prahlerhafteſten Großſprecherey hinter dem Rücken. 

Eigennutz, Gewinnſucht und Geiz iſt bey ihnen 
zu Haufe, Furs Geld brauchen die Europaͤer die 
Griechen, wie fie wollen, darum erdulden fie auch al- 
les. Dieß iſt die Quelle, weßwegen ſie ſich bey den 
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Tuͤrken ſelbſt aufreiben und um das Ihrige bringen. 
Und es iſt betruͤbt, anzuſehen, wie daraus ihre Ankla⸗ 
gen vor den tuͤrkiſchen Gerichten entſpringen ‚ und 
wie dadurch Ehre, Leben und Güter verlohren gehen. 
Man kann ſich nicht vorſtellen, was die Leicht⸗ 
glaͤubigkeit und der Aberglauben für tiefe Wurzel unter 
ihnen geſchlagen haben. So veraͤchtlich ihnen ein Prie⸗ 
ſter geworden, der ſich mit ihnen gezanket, oder be⸗ 
trunken, oder ſich ſonſt niedertraͤchtig verhalten; fo 
verlangen ſie doch den Segen von ihm und kuͤſſen ihm 
die Hand, oder legen ſolche an ihr Haupt. Die gott. 
loſeſten Menſchen machen gewoͤhnlich die anſehnlich⸗ 
ſten Vermaͤchtniſſe bey ihrem Tode, um durch ſolche 
Freygebigkeit die Sünden auszuföhnen und die Fuͤr⸗ 
bitte der Prieſter, der Moͤnche und der Armen zu er⸗ 
halten. Von Wundern, welche hier oder da geſche⸗ 
hen ſeyn ſollen, hoͤret man taglich. Es find Erſchei⸗ 
nungen geſchehen; Es fallen Krucifire vom Himmel, 
welche wieder verſchwinden; es eraͤugnen fi Veraͤn— 
derungen an den Bildern u. d. gl. Als ich in den 
Dardanellen in die griechiſche Kirche gieng, ſah ich, 
weil es darinn etwas dunkel war, bey dem Verſchla⸗ 
ge vor dem Altare, einen Haufen, worinn ſich etwas 
bewegete; als ich 975 hinzukam, war es eine kran⸗ 
ke Frauensperſon in Betten, welche ſich ſeit geraumer 
Zeit täglich in die Kirche tragen ließ, weil fie vorgab, 
daß ſie durch das Anſchauen eines gemalten Marien⸗ 
bildes ſehr erquicket würde. Hätte nicht das elende 
Ausſehen dieſer Patientinn die Wahrheit der Krank⸗ 
heit erwieſen, was haͤtte nicht ein natürlicher Argwohn 
bey einer ſolchen Sache denken muͤſſen? Inzwiſchen 
erlaubten und billigten die Prieſter einen ſolchen aber⸗ 
glaͤubiſchen Unfug, und das an einem Orte, der an⸗ 
ſehnlich und nicht weit von Conſtantinopel gelegen iſt. 
Bey meinem zweyten W daſelbſt che f 
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den aus dem Erilio von der Inſel Lemnos zuruͤckbe⸗ 
rufenen Patriarchen Karatſcha, welchen ich ben 
meinem erſten Aufenthalte in ſeiner Wuͤrde hatte ken⸗ 
nen lernen. Es legten bey ihm zu gleicher Zeit viele 
Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, auch vornehme weltliche 
Perſonen Gluͤckwuͤnſchungsbeſuche ab, ſo wie ich auch 
den zweyten preußiſchen Dollmetſcher bey mir hatte. 
Sollte man ſich wohl vorſtellen koͤnnen, daß der Pa- 
triarch die Dreiſtigkeit hatte, vor dieſer Verſammlung 
ſich der Erſcheinung der Jungfrau Maria im Traume 
mit der Anzeige, er ſolle aus dem Exilio zuruͤckberu⸗ 
fen werden, ruͤhmte, und bey der ganzen Verſamm⸗ 
lung, mich ausgenommen, Beyfall fand. Doch 
auch vornehme weltliche Perſonen ſind von dieſem 
Aberglauben eben ſo wenig frey. Ohngefaͤhr um das 
Jahr 1763. hatte der hollaͤndiſche Conſul von Ne⸗ 
groponte, ein Grieche von Religion einen Proceß zu 
Smyrnen uͤber viele, vormals begangene Unterfchlei- 
fe. Sollte man es glauben koͤnnen, daß dieſer Mann 
bey aller Gelegenheit ſich an ſeine Bilder wandte und 
dieſelben um Rath fragte, was er vorzuſtellen und wie 
er zu antworten haͤtte? Wenn nun diejenigen, welche 
in Aemtern und Wuͤrden ſtehen, ſo denken und han⸗ 
deln, was ſoll man von dem Poͤbel erwarten? 
Der eitle Sinn hängt ihnen ſtark an, und dieje- 
nigen Laſter, welche die Apoſtel, zumal Paulus in 
den Brieſen an den Timotheus und Titus ihren Bor: 
fahren vorgeworfen, und ſie darüber beſtrafet, haben 
ſich auf die Nachkommen fortgepflanzet. Uebrigens 
behelfen ſie ſich im Eſſen und Trinken ſehr ſchlecht, 
wenn ſie nur dem Kleiderprachte ein Genuͤge leiſten 
koͤnnen. | | 
Die Sprache der Griechen iſt das Neugriechi⸗ 
ſche. Wie mir zu Conſtantinopel und Smyrnen ver: 
ſichert worden, fo dürfte es Mühe koſten, in dem tuͤr⸗ 
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kiſchen Reiche ein Dutzend Perſonen zu finden, welche 
das Altgriechiſche im Grunde verſtänden und unver⸗ 
fluaͤlſcht reden konnten. Von dieſem weicht das Neu⸗ 

griechiſche fo gar ſehr nicht ab, und der Unterſchied ift 

nicht größer als zwiſchen dem Lateiniſchen und Ita⸗ 
lieniſchen. Die Kunſtwoͤrter und die hauptſächlich⸗ 
ſten Ausdruͤcke ſind altgriechiſch, nur die Beugung 
derſelben und zur zal die Declinationen und Conjuga- 
tionen find neumodiſch. Je reiner es geredet wird, 
deſto naͤher koͤmmt es dem Altgriechiſchen. Dieß hat 
vornehmlich um Athen herum und auf dem Berge 
Athos, ingleichen in allen Oertern, wo wenige oder 
gar keine Tuͤrken ſind, folglich die Vermiſchung mit 
andern Sprachen nicht ſtatt gefunden, Platz. In 
der Ausſprache ſind ſie ſich, mehrere oder mindere 
Zaͤrtlichkeit einiger Provinzen ausgenommen, ziemlich 
gleich. Sie find durchgängig für den Itacismus. 
Das 8 wird wie bh ja faſt wie unſer w; das d faſt 
wie dl; das I beynahe als chl; das z gänzlich wie i: 
das € wie ein weiches : das e als ein ſcharfes f; das 
@ als ae; das e und os wie i und endlich das au als 
av und das ev als ev ausgeſprochen. Von der Eras— 
miſchen Ausſprache wiſſen alſo die Griechen nichts, 
und ſie wuͤrde barbariſch in ihren Ohren klingen, da 
das Griechiſche nach ihrer Aussprache ſehr angenehm 
zu hoͤren iſt. Man kann es ihnen zutrauen, daß ſie 
die wahre Ausſprache haben, denn, weil ſie der tuͤrki⸗ 
ſchen Bothmaͤßigkeit ohnerachtet, beſtaͤndig ihren Got⸗ 
tesdienſt in der altgriechiſchen Sprache beybehalten 
haben, und zur Recitirung der Stuͤcke deſſelben die 
Diafonen, Mönche und Priefter ordentlich angeführet 
werben ; fie auch an vielen Dertern von Tuͤrken un- 
vermiſchet, und ihre Religionsgebraͤuche in vielen 
Kloͤſtern bey dem täglichen Gottesdienſte unange— 
taſtet geblieben, fo kann man ihnen die richtige 
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Ueberlieferung der Ausſprache, Kleinigkeiten ausge⸗ 
nommen, nicht wohl abſprechen. Ihre Zeitrechnung 
geht nach dem alten Style. | | 
Ihre Geſinnung gegen die mancherley Religions- 
partheyen iſt nicht gar zu bibliſch. Unter ſich halten 
ſie ziemlich zuſammen und benennen ſich oft mit dem 
Namen der Brüder und Schweſtern. Gegen die Rufe 
ſen haben ſie der Glaubensaͤhnlichkeit wegen einen 
natuͤrlichen Hang, und entdecken denſelben oft vor 
den Tuͤrken, daraus ihnen hin und wieder große Un⸗ 
gelegenheiten zuwachſen. Sie ſehen ſie uͤberhaupt 
für diejenigen an, welche fie dereinſt von dem tuͤrki⸗ 
ſchen Joche erloͤſen werden. Die Tuͤrken wiſſen dieß, 
und nach ihrem Aberglauben bilden ſie ſich auch ein, 
daß ſich ſolches zutragen werde; ja aus dieſer Quelle 
ſind Weißagungen entſprungen, welche ſolches im 
voraus verkuͤndigen wollen; ohne jedoch Zeiten, Per— 
ſonen und andere zur Erfuͤllung nothwendigen Um— 
ſtaͤnde vorher zu beſtimmen, welche die bibliſchen 
Weißagungen von den luͤgenhaften fo deutlich unter— 
ſcheiden. Die Pforte ſuchet inzwiſchen alle Gemein- 
ſchaft der Griechen mit den Ruſſen zu verhindern, und 
es darf nicht einmal der ruſſiſche Abgeſandte zu Con— 
ſtantinopel in eine griechiſche Kirche gehen, weil er 
ſonſt die griechiſche Nation, und zumal die Vornehm⸗ 
ſten darunter, beſonders den Patriarchen, in großes 
Ungluͤck ſtuͤrzen würde, Gegen die Proteftanten find 
die Griechen am freundſchaftlichſten geſinnet, weil fol- 
che ihnen in ihren Landern die Religionsfreyheit zuge⸗ 
ſtehen, die proteſtantiſchen Geſandten und Conſuls ib: 
nen auch manchen Dienſt bey den Tuͤrken erweiſen, 
und fie von ihrer Religion nicht abfaͤlig zu machen 
ſuchen; jedoch würde zwiſchen beyden eine Religions- 
vereinigung nicht ſo leichte zu hoffen ſeyn, da, den 
Pabſt und den Religionszwang bey Seite geſetzet, 
N uns 
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uns fat eben die Urſachen trennen, welche uns von 
den Roͤmiſchen ſcheiden. Von dieſen haben ſie nicht, 
was fie von den Proteſtanten erhalten, vielmehr muͤſ⸗ 
ſen ſie ihnen mancherley Verfolgungen zuſchreiben, 
und deßwegen haben ſie einen natuͤrlichen Haß gegen 
ſie. Gegen die Armener haben ſie zwar keinen ſolchen 
Haß als gegen die Roͤmiſchen, doch weniger Liebe, als 
gegen die Proteſtanten, weil ſie von einer allgemei⸗ 
nen Kirchenverſammlung ausgeſchloſſen, und die Er- 
communication nie aufgehoben worden. Die Tuͤrken 
find ihnen hoͤchſtverabſcheuungswuͤrdig, und fie nen— 
nen ſie nicht anders, als Hunde. Dieß iſt ihnen ſo 
zur Gewohnheit geworden, daß fie ſich wundern, wenn 
fie darüber jemand zu Rede ſetzet, und die Unerlaubt⸗ 
heit ſolches Verfahrens aus der Schrift zeiget. 

Zu welchen Aemtern das maͤnnliche Geſchlecht 
unter den Griechen kommen kann, iſt im 39.6. gezei⸗ 
get worden. Die Tuͤrken aber bedienen ſich ihrer ſehr 
viel zu den häuslichen Angelegenheiten. Der Han- 
del iſt in großen Staͤdten ihre Hauptſache. Die ge⸗ 
meinen Leute find von den Vornehmen in der Klei- 
dertracht verſchieden, indem die Erſten kurze Kleider 
gebrauchen, woruͤber ſie bey einigem Vermoͤgen an 
den Feſttagen einen langen bis auf die Erde reichen- 
den Pelz hängen, die Letzten aber lange Kleider tra- 
gen, obgleich bey allen die Hoſen ſehr weit ſind, und 

bis auf die Fuͤße herabgehen. Die Prieſter tragen 
Schnurr⸗ und Kinnbaͤrte; die weltlichen Perſonen 

aber nur die erſten. In den Geſellſchaften reichen ſie 

ſich Caffe und Tabak. Von dem erſten wird nur alle⸗ 

mal eine Taſſe ohne Milch, auch oft ohne Zucker ge⸗ 

reichet. Der Tabak wird in langen Pfeifen angebo: 
ten, welche aus Rohre, fo in der Tatarey waͤchſet, 

oder aus ſchoͤnen und ſaubern Holze gemacht ſind. Ei⸗ 

ne ſolche Pfeife iſt zwo bis drey Ellen lang, und es 
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wird fuͤr annehmlich gehalten, daraus zu rauchen, 
weil der Rauch kalt zum Munde koͤmmt. Sie tra⸗ 
gen haͤufig eine Art von Roſenkranz bey ſich, den die 
Reichen von Bernſtein haben, der aber nicht zum 
beten, ſondern zum ſpielen dienet, indem ſie mit den 
Fingern die kleinen Kugeln gleichſam durch die Hand 
durchzaͤhlen. ü f 
Die Weiber haben zwar die haͤuslichen Verrich- 
tungen wie bey uns, uͤbrigens aber enthalten ſie ſich 
aller derjenigen, wobey fie das Geſichte entbloͤßet ha⸗ 
ben muͤßten. Sie werden alſo in Handarbeiten und 
im Handel und Wandel nie ſichtbar. Sie ſpinnen 
das Garn, die Baumwolle und Seide an der Spin— 
del, weben die Leinewand ſelbſt, ſie naͤhen, ſtricken 
und ſticken. Das Letzte iſt beſonders das Geſchaͤfte 
von dem vornehmen Frauenzimmer. Wenn auch 
gleich die Kleidertrachten in den verſchiedenen Gegen: 
den in gewiſſen Stuͤcken verſchieden ſind, ſo findet 
doch keine eigentliche Veraͤnderung von Moden ſtatt. 
Sie tragen alle Beinkleider, welche bis auf die Schu- 
he herabgehen. Ueber ſolche iſt ein ſehr weites Hem⸗ 
de, welches beynahe mit den Hoſen unten gleich und 
ſehr fein, entweder von Baumwolle und Flachs oder 
Seide gewirket iſt. Dieß bedecket ein Kleid, welches 
genau an den Leib paſſet, nur daß es unten etwas 
weiter und eine Seite uͤber die andre uͤbergeſchlagen, 
bey der Bruſt aber etwas ausgeſchnitten iſt, ſo, daß 
ſolche durch das feine Hemde ziemlich hervorſcheinet. 
Das Oberkleid beſteht, wenn es Winter iſt, in einem 
Pelze, zu Sommerszeiten in einem leichten Zeuge, 
welches vorne gaͤnzlich offen ſteht. Um den Halſe 
werden Perlenſchnuͤre, oder auch Bänder getragen, 
um die Hände aber kuͤnſtlich geſchlungene goldene Ket— 
ten. Der Kopf wird mit einem Tuche, welches al— 
fein zu Conſtantinopel von mancherley Arten verfer⸗ 
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tiget wird, alſo gezieret, daß er die Geſtalt einer Kro— 
ne hat und mit den Haaren durchflochten, auch mit 
Blumenſtraͤußern, Perlenſchnuͤren u. d. gl. gezieret iſt. 
Man ſieht leicht, wie natürlich dieſe Kleidertracht ift: 
und wie wohl ſie dem Leibe ſtehen muß. Geht das 
Frauenzimmer aus, ſo ſind ſie verpflichtet, noch ein 
weißes Tuch über dem Haupte zur Bedeckung des An⸗ 
geſichtes zu tragen. Es beſteht aus Neſſeltuche und 
iſt bey den Vornehmen mit goldenen Faͤden einige 
Finger breit verbremet. Man nennt es Mahra⸗ 
man. Die haͤusliche Beſchaffenheit ſchmecket uͤbri⸗ 
gens ſehr nach der kuͤrkiſchen. Die Kinder werden 
ziemlich rauh und eingezogen, und die Weiber von 
ihren Maͤnnern oft ſcharf gehalten. S u 

Von Mobilien wiſſen diejenigen nicht viel, welche 
nicht einigen Umgang mit den Europaͤern gehabt und 
von ihnen Gebraͤuche angenommen haben. Die mei— 
ſten Sale und Stuben haben einen für das Drittheil 
oder die Hälfte erhoͤheten Fußboden, worauf eine 
Matte von Rohr oder eine tuͤrkiſche Decke ausgebrei«, 
tet iſt. Rund an der Wand auf dieſer Erhoͤhung 
herum iſt der Sopha, deſſen Ueberzuͤge nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Familien von ſehr großem Werthe 
ſind. Tiſche und Stuͤhle giebt es in den wenigſten 
Haͤuſern. Man ſitzet auf den — kreuzweiſe uͤber ein⸗ 
ander geſchlagenen Knien. Die Speiſen werden in 
kleinen Schuͤſſeln auf großen Kupferplatten in die 
Mitte geſetzet. Bettſtellen ſind auch nicht in Ge⸗ 
wohnheit. Federbetten hat man nicht, ſondern man. 
bedienet ſich ſolcher Matrazen, welche mit Wolle aus⸗ 
geſtopfet find; die Oberdecken find mit Baumwolle 
ausgenähet. Dieſe breitet man des Abends auf die 
vorbenannte Erhabenheit der Fußboͤden aus, und 
rollet fie des Morgens zuſammen. 2 
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An Ergoͤtzungen von verſchiedenen Arten fehler es 
den Griechen nicht; und wo iſt ein Ort, da nicht die 
Menſchen in Erdenkung derſelben ſehr fruchtbar ge— 
weſen waͤren? Ihre meiſten Spiele ſind von der Art, 
daß Leibesuͤbungen dabey vorgehen. Das Charten- 
ſpiel, welches in Europa ſo verderblich iſt, findet nur 
bey denen ſtatt, welche es von Europaͤern erlernet 
haben. Ihre Muſik, welche durch ſchlechte Geigen, 
Zittern, Floͤten u. ſ. w. gemacht wird, hat nichts an⸗ 
nehmliches an ſich, und dienet nur bey ihren Spruͤn⸗ 
gen und abgeſchmackten Tänzen den Tact zu halten. 
Bey ihren Hochzeiten geht es, ſo wie bey den unſern, 
nicht allemal zu, wie es wohl ſeyn ſollte. Ihre Trauer 
hat im Betrachte der Betruͤbniß, die man uͤber den 
Todesfall muß blicken laſſen, ingleichen der Dauer 
und andrer Umſtaͤnde viele Ausſchweifungen bey ſich. 


x 9.47. 
Von der armeniſchen Kirche und ihrer Kirchenforme. 
Die armeniſche Kirche hat ihren Namen von 
dem Volke, den Einwohnern Armeniens und der 
armeniſchen Sprache, deren ſie ſich bey dem Got— 
tesdienſte bedienet; und es koͤmmt ihr dieſer Name 
um fo viel mehr eigenthuͤmlich zu, als nur die Einge- 
bohrnen Armeniens, oder derſelben Abkoͤmmlinge, 
hingegen keine Menſchen von andern Nationen zu die⸗ 
ſer Kirche gehoͤren. Die Kirchengeſchichte lehret, 
daß fie ein Zweig der monophyſitiſchen Religions- 
parthey ſey, deren Anhaͤnger aus gewiſſen Urſachen 
akobiten und Kopten genannt werden. Die 
nn der chalcedoniſchen Kirchenverſammlung 
hat fie von der morgen⸗ und abendlaͤndiſchen Kirche 
abgeſondert. Dieſe Trennung hat um ſo viel leichter 
geſchehen und fortdauern koͤnnen, als die Armener 
mit dem Patriarchen zu Conſtantinopel nichts 1 thun 
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batten. Sie find wohl in den Hauptſachen mit den 
Monophyſiten eins, doch haben ſie ihre beſondere 
Gebraͤuche und wuͤrden von ihnen ihre Kirchenlehrer 
nicht annehmen. Da jene den großen Patriarchen zu 
Alexandrien, welcher aber eigentlich zu Kairo reſidi⸗ 
vet, für das Oberhaupt ihres Glaubens anſehen, fo 
haben dieſe Dafür den Patriarchen von Echtmiazin. 
Das armeniſche Volk hat bey der Veränderung fei- 
nes Landes, da es bald ein eigenes Königreich gewe- 
fen, bald unter Perſien, bald unter der Tuͤrkey ges 
ſtanden, beſondere Schickſale gehabt. Der groͤßte 
Theil deſſelben hat es freywillig verlaſſen, oder iſt von 
dem Ueberwinder weggefuͤhret worden. Die perſiſchen 
Könige haben es hauptſaͤchlich zu entwölfern geſucht, 
um dadurch eine Wuͤſte zu machen, welche die Tuͤrken 
von den kriegeriſchen Anfällen auf Perſien abhielte. 
Bey ſolcher Bewandniß iſt eine unglaubliche Menge 
ausgeführet und nur allein von ohngefaͤhr hundert Tau: 
ſend die Vorſtadt Julfa vor Iſpahan bevoͤlkert wor⸗ 
den. Es iſt keine namhafte Stadt in Perſien, auch 
der Turkey, zumal der aſiatiſchen, welche nicht anſehn⸗ 
liche Colonien von Armenern haͤtte; der großen in 
Polen und Rußland ſich aufhaltenden Menge, inglei⸗ 
chen kleinerer Haufen in Italien, Frankreich, Hol⸗ 
land und England nicht zu gedenken. Von den Grie- 
chen und Roͤmiſchen werden ſie uͤberall mit ſcheelen 
Augen angeſehen und Schiſmatiker benannt; fie ſelbſt 
aber haben mit aller Demuth ein gutes Zutrauen zu 

ihrer Sache. | 
Ob fie gleich verſchiedene Patriarchen haben, fo 
find doch einige es nur dem Namen nach, als der zu 
Conſtantinopel, andere es zwar in der That, allein ſie 
geſtehen doch ſämmtlich dem zu Echtmiazin den 
errang ein. Dieß Echtmiazin, welches auf deutſch, 
reykiechen heißt, iſt ein Kloſter, fo nicht weit von 
dem 
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dem Gebirge Ararat auf den Grenzen der Turkey" 
und Perſiens liegt. Der Ritter Chardin beſchreibt 
es in feiner volage. Es hat den Namen von wirfli- 
chen dreyen Kirchen, davon aber die groͤßte nur ei⸗ 
gentlich gebraucht wird. In dieſem Kloſter, welches 
der Hauptſitz der armeniſchen Religion iſt, haͤlt fich: 
der Patriarch auf. Dieß iſt die Pflanzſchule der vor- 
nehmſten Kirchenlehrer und Biſchoͤfe. Es ſind auch 
von ſolchen hier ſtets eine gute Anzahl nebſt vielen 
Mönchen, welche das allgemeine Beſte der armeni⸗ 
ſchen Religion, ingleichen den Gottesdienſt und den 
Unterricht in dem Kloſter beſorgen. Der Patriarch 
wird aus einem der Biſchoͤfe gewaͤhlet; er lebet aber 
ohne aͤußerlichen Pracht und Glanz; und die Würde, 
unterſcheidet ihn blos von den andern Geiſtlichen. 

Die Biſchoͤfe ſind alle unverheurathet. Der groͤß⸗ 
te Theil wird von Echtmiazin geſchicket, wo ſie auch 
ordiniret werden. Sie werden von da aus alle drey 
Jahre in ihren Bisthuͤmern umgewechſelt oder aufs 
neue bekraͤftiget. Sie find in ihrem Berufe eifriger 
und fleißiger, als die griechiſchen und roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchoͤfe. Sie predigen ſelbſt und beſuchen die zu ihrem 
Sprengel gehoͤrigen Kirchen ſehr genau. Die Dar: 
tabets find eine Art von Mönche, welche den Biſchoͤ⸗ 
fen ziemlich nahe kommen und bey ihrer Abweſenheit 
predigen, auch gleichſam ihre Vicarien ſind. Wir 
koͤnnten ſie mit unſern Lehrern der Theologie verglei- 
chen. Die Anzahl der Moͤnche iſt bey den Armenern 
fo groß nicht, weil man fie nicht zum Muͤßiggange, 
ſondern in der Hoffnung unterhalt, um dereinſt Lehrer 
der Kirche abzugeben. Die Prieſter ſind gewoͤhnlich 
verheurathet, und beſorgen außer dem Gottesdienſte⸗ 
auch die untern Schulen. Außer den kirchlichen 
Functionen find die armeniſchen Geiſtlichen von den 
Weltlichen nicht eben in der Kleidung unterſchieden, 
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als durch die dunkeln Farben. Bey dem Gottes⸗ 
dienſte haben ſie ſtoffene Chorroͤcke an und die Var⸗ 
tabets eine Art hoher, in eine Spitze hinaufgehender 
aber hinten hinab geneigter ſchwarzen Kapucinermuͤ⸗ 
gen auf; die Letzten pflegen ſolche Mügen auch auf 
den Gaſſen zu tragen. Man muß der armeniſchen 
Geiſtlichkeit das Lob geben, daß ſie vor derjenigen von 
andern Religionspartheyen einen Vorzug in der Sitt⸗ 
ſamkeit und Eingezogenheit habe. 


. §. 48. 
Die Glaubenslehren der Armener und ihr Unterſchied 
von andern Chriſten. N 

Das Glaubensbekenntniß, welches Schroͤder in 
feinem Buche, Theſaurus linguae Armenicae, abdru⸗ 
cken laſſen, nehmen die Armener alſo an, daß ſie alle 
diejenigen, welche von ihrem Glauben Nachricht ha⸗ 
ben wollen, darauf verweiſen. Es lautet alſo: „Wir 
„bekennen und glauben von ganzem Herzen an Gott 
„ven Vater, der nicht gemacht und gebohren iſt, auch 
„keinen Anfang genommen hat; der den Sohn zeuget 
„und von welchem der heilige Geiſt ausgeht. Wir 
„glauben auch an Gott das Wort, welches nicht ge- 
„macht, ſondern von Ewigkeit her von dem Vater ge⸗ 
„bohren und entſprungen, auch nicht ſpaͤter, noch ge⸗ 
„ringer iſt; ſintemal fo wie der Vater „Vater iſt; ſo 
„iſt auch der Sohn, Sohn. Wir glauben an den 
„beiligen Geiſt, der nicht gemacht, ſondern ewig, nicht 
„gezeuget iſt, ſondern von dem Vater ausgehet, glei⸗ 
„ches Weſens mit ihm, und gleicher Herrlichkeit mit 
„dem Sohne. Wir glauben die heilige Dreyeinig- 
„keit, eine Natur, eine Gottheit. Es find nicht drey 
„Goͤtter, ſondern ein Gott, ein Wille, ein Reich, eine 
„Herrſchaft, der Schöpfer der ſichtbaren und unſicht⸗ 
„baren Dinge. Wir glauben eine heilige Kirche, die 
| J „Verge⸗ 
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„Vergebung der Sünden, die Gemeinſchaft der Hei⸗ 
‚ „ligen. Wir glauben, daß einer von den drey Per⸗ 
„ſonen, Gott das Wort, welches von dem Vater von 
„Ewigkeit gebohren iſt, in der Zeit in die Gottesge⸗ 
„bährerinn, die Jungfrau Maria herabgefahren fen, 
„ihr Blut an ſich genommen und mit ſeiner Gottheit 
„vereiniget habe; daß es neun Monate in dem Leibe 
„der unbefleckten Jungfrau aufbehalten, und alſo Gott 
„ein vollkommener Menſch am Geiſte, Gemuͤthe und 
„Leibe geworden ſey: eine Perſon, ein Anblick und 
„zwar in einer Natur vereiniget. Gott iſt Menſch 
„geworden ohne Verwandelung, ohne Derände: 
„rung. Ohne Saamen iſt feine Empfaͤngniß, und 
„ohne Verderben ſeine Geburt geweſen. So wie ſei⸗ 
„ne Gottheit ohne Anfang iſt, ſo iſt ſeine Menſchheit 
„ohne Ende. Denn Jeſus Chriſtus iſt geſtern, und 
„heute und derſelbige auch in Ewigkeit. Wir glau: 
„ben, daß der Herr Jeſus Chriſtus, nachdem er drey— 
„fig Jahre auf Erden gewandelt, ſich taufen laſſen; 
„der Vater gezeuget habe, dieß iſt mein lieber Sohn 
„und ſich der heilige Geiſt in Geſtalt einer Taube auf 
„ihn herabgelaſſen; daß er von dem Satan verſuchet 
„worden, aber ihn uͤberwunden habe; die Seligkeit 
„den Menſchen geprediget; die Leibesſchwachheiten 
„empfunden, müde geworden, gehungert und geduͤr— 
yſtet habe, hernach freywillig zum Leiden gekommen 
„fen, gecreuziget worden, und dem Leibe nach geftor- 
„ben, aber der Gottheit nach lebendig geblieben; 
„fein Leib vereiniget mit der Gottheit im Grabe gele⸗ 
„gen habe; daß er im Geiſte bey ungetheilter 
„Gottheit zur Hoͤllen gefahren, den Geiſtern gepre- 
„diget, die Hölle zerſtoͤret und jene Geiſter errettet 
„habe; daß er nach dreyen Tagen von den Todten 
„auferftanden und feinen Jüngern erſchienen ſey. 
„Wir glauben, daß unſer Heiland Jeſus Chriſtus 

„mit 
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vmit eben demſelbigen Leibe gen Himmel erhaben wor- 
„den und zur Rechten des Vaters ſitze; auch in eben 
»demſelbigen Leibe und der Herrlichkeit des Vaters 
„wiederkommen werde, zu richten die Lebendigen und 
„die Todten, welcher auch die Auſerſtehung aller Men⸗ 
„ſchen iſt. Wir glanben endlich eine Vergeltung der 
„Werke, naͤmlich den Gerechten das ewige Leben, aber 
„den Suͤndern die ewige Quaal.,, | 

Die Armener find in dem Erkenntnißgrunde der 
goͤttlichen Wahrheiten reiner, als alle unproteſtanti⸗ 
ſche Chriſten. Die Ehrfurcht gegen die Bibel iſt bey 
ihnen ungemein groß; und die Kirche und die Kir⸗ 
chenlehrer gelten bey ihnen nicht viel mehr, als menſch⸗ 
liche, obgleich ſonſt ſchaͤtzbare Zeugniſſe. Haben fie 
aber gleichwohl vielen Sauerteig von ihren Vorfahren 
angenommen und behalten ihn bey, ſo koͤmmt das 
aus der unmaͤßigen Hochachtung her, welche fie für 
das Alterthum in allen Dingen haben. Jedermann 
hat die Freyheit, die Bibel zu leſen, und es wird auch 
ziemlich lange in der Kirche daraus vorgeleſen. Sie 
haben ſeit 1767 den Anfang gemacht, die aͤlteſten 
Handfihriften ihrer Bibel zuſammen zu ſuchen, die 
Gelehrteſten unter ihren Geiſtlichen zuſammen zu be⸗ 
rufen und eine Buchdruckerey zu veranſtalten, um zu 
Echtmiazin eine verbeſſerte Bibel herauszugeben, 
und ihrer Nation folche haͤufiger und um einen billi⸗ 
8 Preis zu uͤberlaſſen, als bisher geſchehen koͤnnen. 

s iſt zu wuͤnſchen, daß Gott ein in aller Abſicht fo 
heilſames Werk wolle zu Stande kommen laſſen. 

Das Glaubensbekenntniß ſelbſt zeiget uns die ge⸗ 
ſunden und chriſtlichen Vorſtellungen, welche die Ar⸗ 
mener von Gott uͤberhaupt und dem Geheimniſſe der 
beiligen Dreyeinigkeit haben, ihre beſondere Meynung 
von dem Ausgehen des heiligen Geiſtes, allein von 
dem Vater, ausgenommen. In der Lehre von Chriſto 
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und namentlich der Vereinigung ſeiner beyden Natu 
ren zu einer Perſon ſcheint der ihnen zur Laſt gelegte 
Irrthum, wie viele Gelehrte denken, nur auf unbe⸗ 
ſtimmten oder von uns verſchiedenen Kunſtwoͤrtern zu 
beruhen. Was ich in der Ueberſetzung, ein An— 
blick benannt habe, heißt in dem ſhriſchen, Barſopa 
und iſt mit dem Griechiſchen meoromoveinerley. Die 
Worte aber, in einer Natur vereiniget verſtehen 
fie wohl nicht in dem Ver ſtande, worinn fie bey uns 
genommen werden und wodurch ſie den Unterſchied der 
Naturen aufhuͤben; weil ſie gleich hinzuſetzen: Gott 
iſt Wenſch geworden, ohne Verwandelung, 

ohne Veraͤnderung. 
Die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glau⸗ 
ben an Chriſtum iſt ſo ganz rein nicht, weil doch auf 
vermeyntlich gute Werke, z. E. das Faſten u. d. gl. 
viel gebauet wird. Die Fuͤrbitte der Heiligen und 
die Ehrfurcht gegen die Bilder behalten fie aus Ue⸗ 
berlieferung und Gewohnheit bey, weil fie ſolches et- 
was unſchuldiges g ſeyn duͤnket; und den Bildniſſen 
der Heiligen erweifen fie eine innere und äußere Ehre. 
Für den Begriff eines Sacramentes haben fie 
kein eigentlich Wort, ſondern benennen es, ein Ge⸗ 
heimniß. Sie haben ſolcher nach Art der Roͤmi⸗ 
ſchen, ſieben, und auch eben dieſelben, obwohl mit 
etwas andrer Erklaͤrung und Gebrauche; denn die 
Firmelung z. E. verrichten ſie gleich nach der Taufe. 
Und findet man ſie ja hierinn und in andern neuen 
Irrthuͤmern mit den Griechen und Roͤmiſchen über: 
einſtimmig, ſo muß das Niemanden befremden. Es 
iſt natuͤrlich, daß die letztern Miſſionarien einem vor⸗ 
mals ſehr unwiſſenden und gegen die Hinterliſt des 
roͤmiſchen Hofes noch nicht genug wachenden Volke 
manches als rechtglaͤubig ganz unvermerkt beybringen 
koͤnnen; nicht zu gedenken, daß ſie bey der oft im 
Ä Werke 
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Werke geweſenen Vereinigung mit der griechiſchen und 
roͤmiſchen Kirche in ſolchen Unterhandlungen man- 
ches angenommen haben moͤgen. Dieß iſt in ihren 
Meynungen von der Meſſe und der Transfubftantia- 
tion ſichtbar. Be: | 
Bey der Taufe bedienen fie ſich auch der Pathen, 
welche den Taͤufling dem Prieſter uͤbergeben. Sol⸗ 
cher beſprenget den Scheitel deſſelben dreymal mit 
Waſſer, indem er dabey die Einſetzungsworte aus— 
ſpricht. Er wird auch dreymal unter das Waſſer ge— 
tauchet und der ganze Leib gewaſchen. Darauf erfol- 
get fo gleich die Firmelung mit Oele; worinn die Ar- 
mener von den andern morgenlaͤndiſchen Chriſten et- 
was beſonderes haben. N Sen 
Vor dem Genuffe des heiligen Abendmals muß 
die Beichte vorhergehen. Die Meſſe iſt bey ihnen 
ohngefaͤhr wie bey den Griechen und Roͤmiſchen. Sie 
glauben auch die Verwandlung des conſecrirten 
Brods, in den Leib, und des conſecrirten Weines in 
das Blut Chriſti. Dieß verdienet einige Aufmerf- 
ſamkeit. Die Evangeliſchen und Reformirten beru- 
ſen ſich bey der Verſchiedenheit ihrer Meynung von 
dem heiligen Abendmale auf die Meynung der erſten 
Kirche. Clericus urtheilet, daß vor ihrem Richter⸗ 
ſtuhle die Letzten zu kurz kaͤmen. Ohne mich darinn 
einzulaſſen, werfe ich nur dieſe Frage auf: Welche 
Meynung alle Chriſten vor der Reformation auf die 
Transſubſtantiation bringen koͤnnen? Diejenige, ſo 
die Reformirten hegen, daß in dem Abendmale nichts 
als bloßes Brod und Wein ſey? Oder diejenige, wel⸗ 
che die Evangeliſchen von der wirklichen Gegenwart 
des Leibes und Blutes Chriſti in dieſem Sacramente 
hegen 2, Von dieſer war in den finſtern Zeiten der Ue⸗ 
ergang leicht zur Transſubſtantiation; aber nicht 
von jener. Wenn aber gleich die Transſubſtantiation 
#3 von 
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von den Armenern geglaubet wird, ſo iſt ihnen doch, 
ſo wie den Griechen, das Umtragen der Hoſtie unbe⸗ 
kannt. Sie reichen auch den Kelch jedermann. Doch 
werden die beyden Geſtalten zuſammen dargereichet, 
indem das conſecrirte Brod mit dem conſecrirten 
Weine befeuchtet worden. 5 N 
Ihre Meynung von den Verſtorbenen ſcheint nicht 
ganz lauter zu ſeyn. Sie laſſen uͤber derſelben Be— 
graͤbniſſen verſchiedentlich Lichter anzuͤnden, auch zu 
gewiſſen Zeiten Gebeter thun. 2 


| §. 49. 
Religionsgebraͤuche und kirchliche Umſtaͤnde der Armenianer. 


In den Feſttagen haben die Armener nicht ſolche 
Ausſchweiſungen, wie die Griechen und Roͤmiſchen. 
Die Anzahl derſelben iſt weit geringer. Sie machen 
einen Unterſchied zwiſchen denenjenigen, welche die 
Kirche feyert, und denen, die auch das Volk angehen. 
Der erſtern ſind viele, und die Prieſter muͤſſen den 
öffentlichen Gottesdienſt verſehen; allein ein jeder 
bleibet ruhig bey ſeinem Berufe, hoͤchſtens wohnet er 
einer Meſſe bey und geht hernach an ſeine Arbeit. 
Der letztern giebt es ſehr wenige. Weihnachten, 
Neujahr und Epiphanias werden bey ihnen auf 
dem letzten Feſttage zugleich gefeyert. Es iſt bey ih⸗ 
nen alsdenn das Gluͤckwuͤnſchen viel ſtaͤrker als bey 
uns. Sie pflegen aber ſchon die Nacht vorher zur 
Kirche zu gehen, und kommen mit Tagesanbruche 
wieder heraus. In waͤhrender dieſer ganzen Zeit 
muß eine Menge von Cerimonien abgemacht werden. 
Der grüne Donnerſtag ift bey ihnen auch ſehr feyer— 
lich, ſintemal des Nachmittags nach einem ſehr lan⸗ 
gen Gottesdienſte von den Prieſtern allen den Manns⸗ 
perſonen, welche die Fuͤße hinhalten, ſolche gewaſchen 
und mit Butter ein Kreuz auf ſolche geſtrichen wird. 

f ö Oſtern 
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Oſtern iſt ein großes Feſt bey ihnen. Die vorherge⸗ 

ende ſtrenge vierzigtaͤgige Faſten macht ohnehin, 
daß fie es ſehnlichſt erwarten. Sonnabends Nach— 
mittags vorher, wenn ſie aus der Kirche kommen, 
haben ſie die Freyheit ſolches zu brechen, den Genuß 
des Fleiſches ausgenommen. Es geht darauf unge⸗ 
mein uͤber die Oſtereyer her. Die Griechen pflegen 
ihrer daruͤber zu ſpotten, als Leute, welche nicht noch 
einige Stunden bis zum Ende der ganzen Faſten war⸗ 
ten koͤnnen. Der groͤßte Theil der Nacht, zwiſchen 
dem Sonnabende und dem Oſtertage wird ebenfalls 
der vielen Cerimonien wegen in der Kirche zugebracht. 
Das Pfinaſtfeſt iſt ihnen auch ſehr feyerlich. 

Das Faſten iſt bey ihnen außerordentlich ſtrenge. 
Dasjenige, welches die Roͤmiſchen haben, iſt gerin— 
ge gegen das griechiſche, und dieß geringe in Verglei- 
chung mit dem armeniſchen. Die Mittwoche und 
die Freytage find die gewöhnlichen Faſttage einer je— 
den Woche. Es iſt auch noch ein großer Unterſchied 
zwiſchen dem Faſten der Geiſtlichen und des Volkes. 
Das Letzte dauert auf ein halb Jahr; der Erſten ih— 
res wird leichtlich zwey Drittheile der Tage eines Jah⸗ 
res einnehmen. Es iſt von Dreyerley Art. Das er: 
ſte gebeut blos die Enthaltung von dem Fleiſche; das 
zweyte unterſagt auch den Gebrauch der Fiſche, Eyer, 
Milchſpeiſen, des Oels und alles Fetten; das dritte 
beſteht in der Enthaltung aller Speiſen bis auf den 
Abend. Die Geiſtlichen find dem letztern oft unter 
worfen. N SEHR 

Der Gottesdienſt wird bey ihnen oft des Nachts 
und gewoͤhnlich ſo gehalten, daß die laͤngſten Tage 
ausgenommen, er vor Sonnen Aufgange geendiget iſt. 
Er waͤhret ungemein lange zu drey, vier und mehrern, 
ja an den hohen Feſttagen wohl zu ſechs bis acht Stun- 
den. Der Gottesdienſt an ſich, naͤmlich die Meſſe, 

a J 4 die 


136 S — 


die Vorleſung der heiligen Schrift, die Pſalmen ꝛc. 
geſchehen in der alten armeniſchen Sprache, davon 
leider der gemeine Haufe nichts verſteht. Die Dre; 
digten werden in einer neuen armeniſchen gehalten, 
ja zu einer beſſern Verſtaͤndlichkeit werden wohl Ue⸗ 
berſetzungen in das tuͤrkiſche und ſyriſche nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Provinzen darunter gemiſchet, wodurch 
ſie ungebuͤhrlich lang werden. Hieraus ſieht man, 
was das Alterthum auf die Morgenlaͤnder vermag. 
Da die erſten Chriſten, 8 der heydniſchen Verfolgungen 
wegen, zur Nachtzeit den Gottesdienſt verrichteten, 
fo fahren fie, auch da die Urſache aufgehoͤret hat, in 
ſolchem Gebrauche fort; und da ihre Vorfahren in 
ihrer vormaligen Mutterſprache Gott dieneten, ſo thun 
ſie es noch in eben derſelbigen, obgleich eine neuere 
an ihrer Stelle gekommen iſt. Muſik wird dabey 
nicht gebrauchet, allein deſto mehr Kirchenzierrathe, 
Raͤuchern, Lichter ꝛc. finden dabey ſtatt. 

Die Hochzeiten geſchehen unter großen Feyerlich- 
keiten, die Copulation dauert ungemein lange. Sie 
geht in der Kirche vor ſich, wobey das Brautpaar 
das heilige Abendmal genießen muß, die Braut aber 
mit einem Schleier verhuͤllet iſt. 

Die Begraͤbniſſe gehen in den dortigen Gegenden 
bey ihnen, wie bey den Griechen, bald nach dem Tode 
vor ſich. Der Todte wird in Leinewand eingewickelt 
und eingenaͤhet, ſo, daß nichts von ihm ſichtbar iſt. 
Ehe er ausgetragen wird, werden viele Gebete uͤber 
ihn von den Geiſtlichen gebetet und geſungen, in wel⸗ 
cher Zeit die naͤchſten elnverwandten in ganz ſchlech— 
ten Kleidern und das Frauenzimmer verhuͤllet, ihn 
umarmen und beweinen, auch ſich anſtellen, als woll⸗ 
ten ſie ihn beynahe nicht wegtragen laſſen. Sind die 
Gebete geendiget, ſo wird der Leichnam auf eine Tra⸗ 
ge geleget. Die Prieſter gehen, oder laufen beynahe, 

vorher; 
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vorher; und das Leichengefolge durch einander hinten 
her. Die Leiche wird in den Vorhof der Kirche geſe⸗ 
Set, worauf noch Gebete kommen; alsdann wird fie 
zu Grabe getragen, worinn ein oder zween Maͤnner 
ſtehen, und ſolche in Empfang nehmen. Dieſe ganze 
Cerimonie iſt einem Zuſchauer ſehr unannehmlich, und 
einem Europaͤer grauſet es ſelbſt, einen Körper ſo ein⸗ 
genaͤhet, und ihn ohne Sarg ſo behandelt zu ſehen. 

Bey der Kirchen faͤllt nichts anmerkliches eben 
vor, als daß fie keinen ſolchen Berſchlag vor dem Al⸗ 
tare, wie die Griechen, auch nicht ſo viele Bilder, wie 
dieſe, darinn haben. Die Sitze der Weiber aber 
ſind von den Maͤnnern ganz abgeſondert und ſtark ver⸗ 
gittert. Der Kloͤſter giebt es in Vergleichung mit 
den Griechen und Roͤmiſchen ſehr wenige. 


§. 50, 
Nationalcharakter und andere dazu gehoͤrige Dinge. 

Die armeniſche Nation hat vor vielen andern ek— 
was in ihrer Gemuͤthsbeſchaffenheit voraus. Man 
ſollte denken, daß ihr warmes Vaterland ſie fluͤchtig 
und ausgelaſſen mache; allein man wuͤrde ſich darinn 
irren. Sie iſt ſtille und ernſthaft, lebt ungemein 
eingezogen und behilft ſich mit wenigem. Sie iſt 
auch wenigern Ausſchweifungen und Laſtern, als an— 
dre Voͤlker, unterworfen. An dem Witze haben ſie 
kein großes Antheil. Ihre Beurtheilungskraft ſcheint 
ſich auch nicht eben auf gelehrte Unterſuchungen zu er⸗ 
ſtrecken; allein zum Handel ſind ſie gleichſam geboh⸗ 
ren. Man findet auch faſt keine namhafte Handels- 
ſtadt in den drey alten Welttheilen, oder es find 
auch Armener daſelbſt. Bey den großen Tuͤrken ge⸗ 
ben ſie die Wechsler und Agenten ab. Ihre Treue 
wird geruͤhmet, wenn fie auch gleich dabey ihren Ei- 
gennutz nicht bey Seite ſetzen. Ihr Handlungsgeiſt 
5 5 treibt 
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treibt ſie an, die beſchwerlichſten Reiſen durch die 
ganze Welt zu thun, und ſie lernen viele Sprachen 
“aus dem Umgange, doch ſelten rein und vollkommen. 
Beyde Geſchlechter ſind nur mittelmaͤßig in ihrer 
Groͤße, allein gewoͤhnlich etwas unterſetzig. Der 
Kopf iſt ſtark; das Geſicht voll und platt, und ihre 
Leibesbewegungen von Natur nicht ſo geſchwind als 
bey andern. Die Aeltern geben ſich noch ein patriar— 
chaliſches Anſehen in ihren Haͤuſern. Die Weiber 
leben in einer Unterwuͤrſigkeit gegen die Männer, 
welche nicht viel mehr als den Vorzug vor den Mäg- 
den anzeiget. Das vierte Gebot wird von den Kin⸗ 
dern ſo genau beobachtet, daß ihre Ehrfurcht gegen 
die Aeltern zu einem Mufter bey andern Voͤlkern die. 
nen kann. Bey den Tuͤrken pflegen auch die Arme: 
ner unter allen Chriſten das Meiſte zu gelten. Ihre 
Anhaͤnglichkeit an den Gebraͤuchen ihrer Vorfahren 
ift ſchon vorher angemerket worden. Sie pflanzen 
ſolche bewundernswuͤrdig auf ihre Kinder fort, und 
ihre eingezogene Lebensart macht ſolches um ſo mehr 
moͤglich. In der Kleidung gleichen fie den Tuͤrken 
am meiſten. 

Auf die Gelehrſamkeit haben ſie ſich bis itzt nicht 
ſonderlich gelegt. Dieſe ſchraͤnket ſich faſt allein auf 
die kirchliche Perſonen ein; und da von denen auch 
nur eine maͤßige Anzahl ſich dem Studiren widmet, 
ſo kann man natuͤrlich nicht ſo große Dinge von ihnen 
erwarten. Und da dieſe faſt gar nicht außerhalb dem 
Schooße ihrer Nation kommen, ſo wiſſen ſie ſelten 
andre Sprachen, als ihre eigene, und koͤnnen alſo 
auswaͤrtige Huͤlfsmittel faſt gar nicht gebrauchen. 
Die in Holland und England in ihrer Sprache ge- 
druckten Buͤcher ziehen ſie allen andern vor, weil ſie 
diejenigen, welche in roͤmiſchen Ländern gedrucket wor— 
den, ſehr verfaͤlſchet gefunden. Sie haben zu Con⸗ 

ſtanti⸗ 
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ſtantinopel und Smyrnen kleine Buchdruckereyen ges 
habt, die aber mit mehrern in Europa angeſchaften 
ypen und andern dazu gehoͤrigen Nothwendigkeiten 
zum Bibeldrucke nach Echtmiazin geſchicket worden. 
Die Entführungen aus ihrem Vaterlande haben ver⸗ 
urſachet, daß die Handſchriften bey ihnen ungemein 
ſelten geworden. Das alte Armeniſche iſt von demje⸗ 
nigen, welches ſie heut zu Tage reden, ſehr verſchie— 
den; die Ausſprache klingt rauh und hart; die Buch— 
ſtaben aber ſehen zierlich aus. Sie ruͤhmen ihre 
Sprache ſehr, weil fie alles ſehr gut ausdruͤcke, beſon— 
ders das alte Armeniſche. Allein die Morgenlaͤnder 
nn allemal große Pedanten in dem Ruͤhmen alter 

Dinge. 5 
In den haͤuslichen Gebraͤuchen kommen die Ar— 
mener den Tuͤrken ungemein nahe. Sie gehen früh 
zu Bette und ſtehen auch wieder fruͤhe auf. Mittags 
ſpeiſen ſie nicht, ſondern nehmen fruͤh um acht Uhr 
ein gutes Morgenbrod und halten um fuͤnf Uhr des 
Abends ihre Hauptmahlzeit. Von Stuͤhlen, Tiſchen, 
Schraͤnken ꝛc. wiſſen fie wenig. Ein Sopha und 
viele Schraͤnke in der Wand dienen ihnen zu ihrer 
Nothdurft. Das weibliche Geſchlecht iſt bey ihnen 
ungemein verborgen. Die naͤchſten Anverwandten 
ausgenommen, ſonſt kriegt Niemand das Frauenzim— 
mer zu ſehen. Auf den Gaſſen iſt es ſo verhuͤllet, daß 
man nur ein wenig von dem Knorpel der Naſe und 
faſt nichts von den beyden Augen ſieht. Ja ein Braͤu⸗ 
tigam ſieht feine Braut nicht eher als am Verlobungs⸗ 
tage. Diejenigen, welche noch in Armenien ſelbſt 
wohnen, haben dabey noch die Einrichtung, daß keine 
Mannsperſon außerhalb Landes reiſet ſelbſt kein Kna⸗ 
be in dem zärteften Alter, er muͤſſe denn vorher mit 
einer Frauensperſon ſeines Alters getrauet ſeyn, und 
bey reifern Jahren muß er zur Vollziehung der Heu— 
rath 
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rath nach ſeinem Vaterlande zuruͤckkehren, worauf er 


hernach reiſet und koͤmmt, je nachdem es ſein Beruf 
er fodert. 


Der Aberglaube herrſchet auch in aller Abſicht 
unter den Armenern, doch iſt er wohl in Religionsſa⸗ 
855 nicht fo groß als bey den Griechen und Roͤmi⸗ 
ſchen. g 


Man muß es uͤbrigens dieſer Religion als etwas 
gutes anrechnen, daß fie weit mehr Menſchen und 
Chriſtenliebe zu andern Religionen und den Anhaͤn⸗ 
gern derſelben hat, als ſie ſich von ſolchen verſprechen 
kann. Gegen die Proteſtanten hat ſie eine wahre 
Zuneigung, und der vormalige Biſchof zu Smyrnen 
verſicherte mich, daß er in der Kirche öffentlich für fie 
bete, welches auch ſeine Zuhoͤrer bezeugeten. Gegen 
die Griechen verhalten ſie ſich auf eine freundliche Art 
und Weiſe. Die Roͤmiſchen ſind ihnen ein Dorn im 
Auge. Denn weil ihnen durch ſolche viel Unheil bey 
den Tuͤrken zuwaͤchſet und ihre Miſſionarien viele 
Glieder von ihrer Kirche abziehen, und beſonders die 
Reichen durch allerley, beſonders leibliche Vortheile 
zu gewinnen ſuchen, ſo ſind fie mit denſelben in be- 
ſtaͤndigen Haͤndeln bey der Pforte, und der Name des 
Pabſtes erwecket ihnen bey nahe eben einen ſolchen 
Ekel, als uns der Name des Satans. Man kann 
daraus abermals urtheilen, was uns diejenigen roͤmi⸗ 
ſchen Gelehrten für einen Dunſt machen, welche uns 
die armeniſchen, ſo wie faſt alle morgenländiſche Chri⸗ 
ſten, als einig mit ihnen im Glauben vorſtellen. Sie 
ſind und bleiben alle gleich einſtimmig, dem Haupt⸗ 
artikel der roͤmiſchen Kirche zu widerſprechen, daß der 
Pabſt der Statthalter Chriſti und das ſichtbare Ober: 
haupt der Kirche ſey. 


§. 51. 
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Von der roͤmiſchen Kirche. 


Die roͤmiſche Kirche hat auch in dem tuͤrkiſchen 
Reiche ziemlich große Gemeinden. Es gehören dazu 
alle Europäer aus papiſtiſchen Landern, und deren in 
der Tuͤrkey verbliebene Nachkommen; nicht minder ei⸗ 
ne große Anzahl von Familien, welche in den, vor- 
mals den Kaiſerlichen oder Venezianern zugehoͤrigen, 
Provinzen wohneten. Viele Griechen und Armener 
haben ebenfalls nach und nach ihre Religion mit der 
roͤmiſchen verwechſelt. Die Propagande zu Rom 
hat die Oberaufſicht uͤber ſolche, und naͤchſtdem iſt 
auch zu Conſtantinopel ein Erzbiſchof, welcher aber 
unter franzoͤſiſchem Schutze ſtehen muß. Es diener 
nämlich zur Nachricht, daß die roͤmiſchen Kirchen und 
Kirchenanſtalten, die Kloͤſter und die Geiſtlichen we— 
der mittelbar noch unmittelbar unter der Pforte ften 
hen, ſondern vermittelſt eines europaͤiſchen Schutzes, 
hauptſaͤchlich von Frankreich, doch auch von andern 
Maͤchten, ja ſelbſt von England und Holland, als 
Fremdlinge nur geduldet werden. Sie haben an al⸗ 
len den Oertern, wo europaͤiſche Papiſten wohnen, 
Kirchen oder Kapellen, auch wohl Kloͤſter, und die 
letzten befißen auf den Inſeln des Archipels anſehnli— 
che Laͤndereyen. Es giebt Moͤnche von allerley Orden 
in der Levante, welche zu Conſtantinopel ihre Ober- 
ſuperiors zu haben pflegen. Von den Tuͤrken werden ſie 
mit ſcheelen Augen angefehen und fie verlieren nach 
und nach von ihren erſchlichenen oder rechtmaͤßigen 
Privilegien vieles, wie ſie denn in den Streitigkeiten 
mit den morgenlaͤndiſchen Chriſten vor der Pforte ge⸗ 
meiniglich verlieren, auch noch vor nicht gar langer 
Zeit in dem des heiligen Grabes wegen entſtandenem 


Proceſſe 
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Proceſſe ſehr zu kurz gekommen ſind. Sie haben 
uͤbrigens mit ſolchen gleiche Muͤhe in der Herſtellung 
der durch das Alter, oder Brand oder andre Zufälle 
verwuͤſteten Kirchen. 


Der größte Theil der Mönche find auch Miſſiona⸗ 
rien; allein unter die Tuͤrken dürfen fie ſich nicht wa: 
gen. Es haben zwar die Jeſuiten in dem dritten 
Theile ihrer zu Paris in Octav herausgegebenen le: 
vantiſchen Briefe ſich vieler bey den Tuͤrken verrichte- 
ten Bekehrungen geruͤhmt, allein dieß ſind die offen⸗ 
barſten Luͤgen, die je erdacht worden find. Aber den 
uͤbrigen chriſtlichen Religionspartheyen werden dieſe 
Miſſionen aͤußerſt ſchaͤdlich. Theils ſuchen fie ihnen 
die reichſten ute abſpenſtig zu machen, welches zu- 
mal die Armener empfunden haben; theils erwecken 
ſie ihnen und das ſelbſt oft durch die von ihrer Reli— 
gion in der Tuͤrkey befindlichen europaͤiſchen Geſand— 
ten und Conſuls große und koſtbore Haͤndel bey den 
Tuͤrken. Es find nicht allein mündliche Vorſtellun— 
gen, zumal auch zeitliche Verheißungen die Urfachen, 
wodurch die morgenlaͤndiſchen Chriſten zum Ueber— 
gange zu ihnen bewogen werden, ſondern auch die in 
den Landesſprachen gedruckten Buͤcher, welche gele— 
gentlich unter die Leute gebracht werden. Es iſt Cha: 
de, daß nicht auch die Proteſtanten den letztern Weg 
verſuchet haben, dadurch der Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit zur Gottſeligkeit eine weitere Thuͤre zu eroͤfnen. 
Weil die Papiſten uͤbrigens unter den Tuͤrken gaͤnzlich 
in ecclefia preſſa oder unter dem Drucke leben, ſo ſind 
ſie vor den Augen ein gut Theil zahmer, als wo ſie 
die herrſchende Kirche find. 


x Der 
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en 2.43 


Der fünfte Abſchnitt. 
Von den Tuͤrken. 


§. 52. 
Von dem Muhamed. 


Jie Nachricht von den Türken und der muhame⸗ 
daniſchen Religion, der fie anhaͤngen, erfodert 
eine vorläufige Abhandlung von dem Wiuhamed 
ſelbſt. Eine ausführliche debensbeſchreibung von ihm 
wird man hier nicht erwarten, da dieß wider die Ab- 
ſicht dieſes Buches ſeyn wuͤrde und man ſich daruͤber 
anderweitig unterrichten kann. Der Englaͤnder 
Sale in feiner Vorrede zum Rorane iſt darinn nach 
aller Verſtaͤndigen Urtheile der ſicherſte Lehrer, wer 
ſich aber dem Boulainvilliers anvertrauete, der 
wuͤrde ſich eben ſo betriegen, als wer einem Roman 
glauben wollte. Herbelot war bey feiner morgen- 
laͤndiſchen Sprachkunde und bey der hinlaͤnglichen 
Anzahl von Buͤchern, die zu dieſen Sachen gehoͤren, 
im Stande, etwas richtiges zu liefern, und er giebt 
uns in feinem morgenlaͤndiſchen Woͤrter buche unter 
dem Artikel: Muhamed, folgende Nachricht, die ich, 
dem Hauptſachen nach, woͤrtlich einruͤcken will. 

„Die Ausleger des Korans und andre muhame- 
„danifche Lehrer haben dieſem vermeyntlichen Prophe⸗ 
„een alle die Lobeserhebungen beygeleget, welche die 
„Arianer, Paulicianer und andre Ketzer Jeſu Chriſto 
„beylegen, ob fie gleich feine Gottheit laͤugnen: denn 
„fie behaupten, daß er vor aller Zeit erſchaffen wor⸗ 
„den, die Welt nur für ihn gemacht, und er endlich 
»der einzige Mittler zwiſchen Gott und Menſchen 
„fe; den größten Theil der Geheimniſſe nicht zu ge- 
„denken, die fie von ihm erzählen. Die erſte Sache, 
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„welche Gott ſchuf, ſoll, ihrer Sage nach, das Licht 
„geweſen ſeyn, worinn ſie mit der heiligen Schrift 
„Huͤbereinſtimmen; aber fie behaupten, daß dieß Licht, 
„fo fie Ltur nennen, eine Subſtanz geweſen, woraus 
„die Seele Muhameds und hernach die Seelen aller 
„andern Geſchoͤpfe, worunter der Patriarchen und 
„Propheten ihre den Vorzug haͤtten, hervorgebracht 
„worden. Was ſeinen irrdiſchen Urſprung anbetrifft, 
„ſo ſagen die Araber, darunter er gebohren worden, 
„und welches in dem Nachforſchen der Gefihlechtregi- 
„ſter das ſorgfaͤltigſte Volk ausmachet, einſtimmig, 
„daß er ein Sohn des Abdallah, ein Enkel des 
„Abdal⸗Mothleb und ein Urenkel des Saſchem 
„geweſen. Sie laſſen des letztern Geſchlechtregiſter 
„bis zum Adnan, und von ihm bis zum Iſmael, 


„Abrahams Sohne hinauf ſteigen. Doch geſtehen 


„ſie, daß man nicht dieſelbe Gewißheit darinn von 
„dem Iſmael zum Adnan, als von dieſem zum Yu 


„hamed habe., 


Obgleich das Geburtsjahr vielen Zweifeln unter⸗ 
worfen iſt, ſo hat es doch mit dem Orte eine voͤllige 
Gewißheit. „Er ward zu Mekka gebohren, in der 
„Familie der Koraiſchiten, die für eine der aͤlteſten 
„und beruͤhmteſten Arabiens gehalten und dadurch 
„vorzuͤglich vor andern ward, weil ihr die Bewahrung 
„und Aufſicht der Kaabe oder des Tempels anver⸗ 
„trauet worden. Die muhamedaniſche Geſchichte und 
„die Anſpruͤche verſchiedener Perſonen auf die Nach⸗ 
„folge Muhameds zu verſtehen, muß man wiſſen, 
„daß Abdal⸗WMothleb, der Großvater Muhameds 
„zehn Soͤhne hatten: Hareth, Gaidak, Abuleheb, 
„Abdalkabah, Dheran, Abbas, Hazmah, Zo⸗ 
„beir, Abutaleb und Abdallah. Dieſer letzte 
„war des Muhameds Vater. Von den übrigen als 
„feinen Oheimen war Abuleheb fein groͤßter und 

i a „unver⸗ 
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„unverföhnlichfter Feind. Abbas war auch einige 
„Zeit ſein Feind und fuͤhrte ſo gar Krieg wider ihn; 
„allein da er zum Kriegsgefangenen gemacht worden, 


»verſoͤhnete er — mit ihm und nahm ſeine Lehre 


„an. — Abuthaleb der neunte Oheim des Muha⸗ 
meds war der Vater des Ali. Muhamed liebte 
„ſie beyde ungemein und erwaͤhlte den Letzten zu ſeinem 
„Schwiegerſohne, da er ihm ſeine einzige Tochter 
„Fatima zur Frau gab. Die Nachkommenſchaft 
„dieſer Kinder des Abdel-Methleb macht die große 
„und beruͤhmte Familie der Haſchemiten aus, die 
„von deſſen Vater, dem Haſchem, den Namen hat. „ 

Weil von dem Korane das Möthige in dem folgen- 
den H. kommen wird, fo iſt es nicht uneben, itzt von 
der Hegire zu reden. „Dieß iſt die Zeit, wo ſich 
„Muhamed mit feinen Anhängern von Mekka ent- 
„fernete, um der Verfolgung der Roraiſchiten zu 
„entgehen, die darinn ſehr mächtig waren, und nicht 
„leiden konnten, daß ſolcher die Abgoͤtterey abſchaffete 
„und feine neue Religion anrichtete. Dieſe Flucht, 


»die zwar nicht die erſte, aber nichts deſtoweniger die. 


merkwuͤrdigſte war, eraͤugete ſich, nachdem ſich Mu⸗ 
„hamed ſchon vierzehn Jahre fuͤr einen Propheten 
„und Geſandten Gottes aufgeworfen hatte, den Ro— 
„tan bekannt machte und feine Religion predigte. 
„Sie geſchah nach einiger Berichte in Geſellſchaft 
»weniger Perfonen, obgleich hernach mehrere nachfol⸗ 
„geten, die ſich zu Mekka nicht in genugſamer Si⸗ 
„cherheit zu ſeyn glaubten. Muhamed fluͤchtete 
„nach Jatreb, denn ſo hieß vor ſeinem Aufenthalte 
⸗daſelbſt, Medina, und kam daſelbſt den zwölften 
„des Monaths Rabialaual an, welches der dritte in 
„den arabiſchen Jahren iſt, die nur Mondjahre und 
»alſo nur von dreyhundert und vier und funfzig Tas 
„ge ſind. Die Muhamedaner fangen inzwiſchen die 
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„Zegire von dem vorhergehenden Monate MWobar; 
„ram an, welcher in die Mitte des Julius im Jahr 
„622. nach Chriſti Geburt faͤllt. Dieß muß man ſich, 
„als die gemeinſte Meynung der beruͤhmteſten Zeit⸗ 
„berechner merken, um die Jahre der Hegire oder 
„der muhamedaniſchen Zeitrechnung zu beſtim⸗ 
„men — — „. 

„Was die Wunder Muhameds anbetrifft, fo 
„wird erzaͤhlet, daß die Koraiſchiten, welche feine 
„ehre verwarfen, ihm einsmals ſagten: du berichteſt 
„uns, daß, als Moſes mit ſeiner Ruthe einen Fels 
„in der Wuͤſten ſchlug, zwoͤlf Waſſerquellen heraus⸗ 
„floffen, und daß Jeſus, der Marien Sohn die Tod⸗ 
„ten erweckete; wir glauben es: thue du demnach auch 
„irgend ein aͤhnliches Wunder, ſo werden wir glau⸗ 
„ben, daß du ein Prophet und ein Geſandter Gottes 
„biſt, uns ſein Geſetz zu lehren: bitte Gott, daß er 
„dieß Gebirge Safa in Gold verwandele, denn, 
„wenn du dieß von Gott erhaͤltſt, fo wird dir jeder⸗ 
„mann folgen und gehorchen. Muhamed fieng alſo 
„an zu beten, um dieß Wunder zu verrichten; aber 
„der Engel Gabriel, der ihn ſtets aus der Verlegen⸗ 
„heit half, kam ihm zu Huͤlfe, und offenbarete ihm, 
„daß, wenn die Menſchen an der Sendung der Pro- 
„pheten Gottes zweifelten und irgend ein Wunder zu 
„derſelben Erweiſung foderten, er ihnen ihre Bitte, 
„aber unter dieſer erſchrecklichen Bedingung, gewaͤh⸗ 
„te; daß, wofern fie nach dem Wunder in ihrem Un⸗ 
„glauben verblieben; ſie ohne Gnade verlohren gien⸗ 
„gen, wie es zu der Zeit der Propheten Heber und 
„Salah geſchehen waͤre, wo die Voͤlker, welchen ſie 
„geprediget und vor denen ſie Wunder gethan, ihres 
„Unglaubens wegen, mit einer gaͤnzlichen Ausrottung 
„ihrer Perſonen und. einer völligen Verwuͤſtung ihres 
„Landes waren gezuͤchtiget worden. Erwaͤhle dir 
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„demnach, ſprach Gabriel, zum Muhamed, von die: 
„fen beyden eins, entweder dieß Wunder zu thun, 
„womit eine ſo ſchreckliche Strafe verbunden iſt, oder 
„es nicht zu thun, bis die Roraiſchiten uͤber ihre 
„Untreue werden Buße gethan haben und zu Gott zu⸗ 
ruͤckgekehret ſeyn. Muhamed trug kein Bedenken, 
„das Letzte nach der großen Liebe zu ſeinen Landesleu⸗ 
„ten zu erwaͤhlen, die er keiner fo großen Gefahr aus⸗ 
„ſetzen wollte; es blieb alſo das Gebirge von Safa, 
„ohne in Gold verwandelt zu werden. — — Man 
„hat es ihm ſtets vorgeworfen, daß er keine Wunder 
»thaͤte, feine Sendung zu beweiſen. In dem Kap. 
„Aaad oder von dem Donner, findet man dieſe Wor⸗ 
„te geſchrieben: Die Unglaͤubigen ſagen, wenn er 
„ein Wunder thaͤte, ſo wuͤrden wir an ihn 
„glauben koͤnnen. Hernach warfen ſie ihm vor, 
du biſt nur ein Schwaͤtzer und thuſt nichts, als 
„andern zu predigen. Die Ausleger, denen dieſe 
„Stelle Muͤhe macht, geben vor, die Unglaͤubigen 
„hätten verlanget, daß Gott dem Muhamed glei⸗ 
„dem Moſes, eine Ruthe, oder gleichwie dem Meſſias 
„die Kraft, Todte zu erwecken, haͤtte geben ſollen; 
„Aber, ihrer Meynung nach, ſey ein jeder Prophet 
„mit der Wundergabe in derjenigen Art von Dingen 
„begabet, die in dem Lande, worinn er prediget, am 
„meiſten in Anſehen ſtehen; So wie demnach dies 
„Zauberey zu der Zeit Moſis in Aegypten, die Hei⸗ 
„lung der Kranken aber zur Zeit des Meſſias in Ju⸗ 
„dan im Schwange gieng, fo waren auch die Wun⸗ 
„der Moſis und Jeſu Chriſti fuͤr die Zeiten dieſer 
„Propheten bequem. Und weil die Beredſamkeit 
„und die Reinigkeit der Sprache bey den Arabern zur 
„Zeit Muhameds beſonders galten ſo wäre der Ro. 
„ran fein größtes Wunder. Denn, fagte er, als er 
„lich der Schoͤnheit deſſelben rühmte, wer kann 
ö K 2 „unter 
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„unter euch ein einiges Rapitel, welches ihm in 
„der Zierlichkeit oder Reinigkeit gleich waͤre, ber, 
„vorbringen? Es iſt ſicher, daß Muhamed, um 
„dieß Wunder deſto größer zu machen, oft davon re- 
„det und ſelbſt feine Unwiſſenheit in vielen Stellen ver; 
„größert — „ 8 
„In dem Kapitel des Rorans, welches Aaraf 
„heißt, ſteht, daß diejenigen, welche dieſem unwiſſen⸗ 
„den Propheten folgen werden, ſeinen Namen in dem 
„Geſetze und dem Evangelio d. i. in dem alten und 
„neuen Teſtamente finden wuͤrden. Und dieſes unge⸗ 
„heuren Betruges bediente er ſich, den Juden und 
„Chriſten die Goͤttlichkeit feiner Sendung zu beweiſen. 
„— Er fuͤhret deswegen in dem Kapitel Surat Saf 
„Jeſum Chriſtum alſo redend zu den Juden ein: Ihr 
„Rinder Iſrael, ich bin derjenige, den euch Gott 
„geſandt hat, euch alles dasjenige, was vor mir 
„im Geſetze Moſis geoffenbaret worden, wahr 
„zu machen und zu erfüllen und euch einen ans 
„dern Boten Gottes zu verkuͤndigen, der nach 
„mir kommen und Achmed (welches eben ſo viel 
„als Muhamed iſt) heißen wird! Allein dieſe und 
— 5 ſolche Stellen ſtehen nicht in der heiligen 
Schrift. » | 
„Unter den merfwürdigen Thaten Muhameds, 
„welche feine Anhänger für Wunder ausgeben, zählen 
„fie inſonderheit die Siege, die er uͤber ſeine Feinde da⸗ 
„von getragen —- und ſie beeifern ſich, ihm faſt alles 
„dasjenige zuzuſchreiben, was die Propheten von dem 
„Meßias geſagt haben. Sie behaupten auch, daß er 
„gleich, wie Jeſus, vor der Erbſuͤnde und der boͤſen 
„Luſt durch den Engel Gabriel — verwahret worden. 
„Doch geſtehen ſie ein, daß er ein und zwanzig Weiber ge⸗ 
„habt habe, obgleich das Geſetz nur viere verſtatte. Von 
dieſen verſtieß er ſechſe und fuͤnfe Farben vor ihm . Aus 
W der 
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»der Erzaͤhlung des Ans Ben Malek erhellet, daß 
ver ſich vier Vorzuͤge vor allen andern Menſchen ge- 
„ruͤhmet habe, naͤmlich fie an Muthe, Freygebigkeit, 
„Staͤrke in der Fauſt und Kraft in dem Eheſtande zu 
„uͤbertreffen. So wie die Araber von ſeinen Sitten 
„übel reden, fo ſchonen fie noch weniger feine Religion, 
„die fie für Betrügeten hielten, und dem Stifter die 
„Beynamen eines Sabt, Fendik und Wedſchiuſch 
„d. i. eines Menſchen geben, welcher viele Religionen 
„zuſammenmenget und folglich gar keine hat. Sie be⸗ 
„handelten ihn als einen leichtſinnigen und in der Be⸗ 
„kanntmachung ſeines Geſetzes unbeſtaͤndigen Menſchen, 
„der die einmal veſtgeſetzten Ordnungen hernach wie⸗ 
„der aufhub, als die Anordnung der Kebla oder des 
„Ortes, wohin man ſich im Gebete wenden muß, in⸗ 
„dem er dazu anfaͤnglich den Tempel zu Jeruſalem, 
„hernach den zu Mekka vorſchrieb. Er verbeut allen 
„Zwang zur Annahme feiner Religion, hernach be- 
„fehler er mit allen Unglaͤubigen Krieg zu führen und 
„oerftattet den Seinigen nicht, mit ihnen einen Frie⸗ 
„ven, ſondern nur einen Waffenſtillſtand zu ſchließen. 
„Er berufet ſich zur Bekraͤftigung ſeiner Lehre faſt 
„durchgängig auf das alte und neue Teſtament, in⸗ 
»zwiſchen hebt er beydes auf. — Er widerſpricht ſich 
„faſt in allen Geſchichten, die er hie oder da anfuͤh— 
„tet — und ob er gleich die Goͤtzenbilder zerſtoͤrete, fo 
„behielt er nichts deſto weniger faft alle die Cerimonien 
„ben, die bey den Heyden in dem Tempel zn Mekka 
„gebräuchlich waren. — Die muhamedaniſchen 
„Geſchichtſchreiber find in der Zeit feines Todes nicht 
„einig, — allein darinn ſtimmen fie mit einander 
„überein, daß er an einem langſamen Gifte ſtarb, fo 
»ihm durch eine von feinen Feinden dazu verleitete 
„Frau war beygebracht worden. — Medina, wo⸗ 
„bin er ſich bey feiner Flucht von Mekka begeben hat⸗ 
ä „te, 
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„te, ward der Sitz feines Reiches und endlich auch 
„fein Begraͤbniß in eben der Woſkee und unter der⸗ 
„ſelbigen Kanzel, wo er Freytags zu predigen gewohnt 
„geweſen. — Er ließ keine männliche Erben nach — . 


K. 83. 
Von dem Korane. 

Der Koran, welcher faͤlſchlich Al⸗Koran ge 
nannt wird, da Al im Arabiſchen das Geſchlechtswort, 
der, bezeichnet, iſt dasjenige Buch, welches Mu⸗ 
hamed als eine goͤttliche Offenbarung der Welt 
uͤbergeben hat. Herbelot giebt uns in ſeiner vorher 
angefuͤhrten morgenlaͤndiſchen Bibliothek davon fol⸗ 
gende gegruͤndete Nachricht. „Die Muhammedaner 
„haben davon ſehr hohe Vorſtellungen. Sie ſagen: 
„Er ſey aus dem großen Buche der göttlichen Rath⸗ 
„fchlüffe hergenommen, ſeit der Schöpfung der Welt 
„davon losgetrennet und in einem der ſieben Himmel, 
„welche unter dem Firmamente ſind, aufbewahret 
„worden; hieraus habe ihn von Vers zu Vers Ga- 
„briel, einer der vornehmſten Engelsordnungen, dem 
„Muhamed uͤberliefert. In dem ſiebenten Kapitel des 
„RNorans fuͤhret er Gott von dieſem vermeyntlichen 
„Geheimniſſe alſo redend ein: Wir haben ihn in 
„der Nacht des Rathſchluſſes vom Himmel bere 
„abſteigen laſſen und wir erklären dir, daß dieſe 
„Nacht mehr werth iſt als tauſend volle Wo⸗ 
nate, weil die Engel in ſolcher auf die Erde 
„hinabſteigen und unter ihnen auch der Geiſt 
„Gottes durch ſeinen Willen! — Von dieſer 
„Nacht haben die Muhamedaner verſchiedene Mey— 
„nungen —, aber ſie ſind darinnen uͤbereinſtimmig, 
„daß von derſelben an, Gabriel den Koran von Vers zu 
„Vers innerhalb drey und zwanzig Jahren dem Muha⸗ 
vmed nach der Nothdurft der Menſchen und den ſich eraͤug⸗ 
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nenden Umſtaͤnden, mitgetheilet habe. Sie behau⸗ 
„pen, daß der erſte Vers, den er erhielt, in dem ſechs und 
„neunzigſten Kapitel ſtehe. Er bekam ihn in einer Höhle 
„des Berges Harah nahe bey Mekka. Gabriel er⸗ 
„fehien ihm und ſprach: Gott hat mich zu dir geſandt, 
„dich zu lehren, daß er dich zum Propheten und Apo⸗ 
„ſtel dieſes Volks gemacht hat; nimm hin und lies! 
„Als er dieß ſagte, hielt er ihm folgenden Vers vor: 
„Lies im Namen deines Herrn, der alle Dinge 
„geſchaffen, den Menſchen aus einem Blute ger 
„macht und in feinen Theilen vereiniget hat! 
„Muhamed bekannte dem Engel, daß er nicht leſen 
„eönnte und keine Schrift auf dem ihm vorgehaltenen 
„Papiere ſaͤhe. Worauf ihn Gabriel anfaßte, drey⸗ 
„mal auf die Erde warf, und ihn in den Stand ſetzte, 
„leſen zu koͤnnen. Es hat dieß unter den verſchiedenen 
„Sekten der Muhamedaner Anlaß zu großen Strei⸗ 
„tigkeiten und Verfolgungen gegeben, indem ein Theil 
„den Koran für erſchaffen, der Gegentheil aber für 
„unerfchaffen geurtheilet. — Nachdem. Abubekker 
„die hier und da zerſtreueten Blaͤtter des Korans zu- 
„ſammen geſammelt und in einen Band gebracht, 
„nannte er ihn Moſchaf, d. i. das Buch, gleichſam 
„aller Buͤcher, welches auch Ketab anzeiget. — 
„Wenn die muhamedaniſchen Schriftfteller irgend 
„eine Stelle daraus anführen, fo geſchieht es durch 
„dieſe mit großen oder rothen Buchſtaben geſchriebenen 
„Worte: Gott ſagt es, ohne Kapitel und Vers zu 
„nennen. Es giebt ſieben hauptſaͤchliche Ausgaben 
„des Korans, davon zwo zu Medina gemacht find, 
„eine zu Mekka, eine zu Kufa, eine zu Baſſora, 
„eine in Sprien und eine endlich, die die gemeine 
„genannt wird. Sie ſind nur in den Verſen ver⸗ 
„ſchieden, — nicht aber in den Wörtern und Buch⸗ 
„ttaben, ſintemal in allen Ausgaben 77639 Wörter 
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„und 323015 Buchſtaben gefunden werden. — Abu⸗ 
„bekker vertrauete das in Ordnung gebrachte Exem⸗ 
»plar der Hafeſſah der Tochter des Omar und der 
„Wittwe Muhameds an. — Weil Muha⸗ 
„med in feinem Koran die Sprache der Propheten 
„nachahmen wollte, fo hat er geglaubet, es darinn zu 
»bewerkſtelligen, wenn er ſich einer oft abgebrochenen 
„Schreibart, die keine zuſammenhaͤngende Vorſtel⸗ 
„lungen habe, bediene; und wirklich if auch faft gar 
„feine Verbindung der Verſe unter einander. — Er 
„erborgek oft Stellen des A. u. N. Teſtamentes, die 
„aber ſtets veraͤndert ſind, und darauf bauet er alle 
„feine Vollmacht und Ausſpruͤche. — Die Ausleger 
„fagen einhellig, daß die beredteſte Stelle in dem 
„ganzen Koran in dem Kapitel Hud ſtehe, wo Gott 
„der Suͤndfluth ein Ende zu machen, dieſe Worte aus⸗ 
vſpricht: Erde verſchling dein Waſſer! Himmel 
yſchoͤpfe dasjenige, was du ausgegoſſen haſt! 
„Alſobald verlief ſich das Waſſer, Gottes Be: 
„febl ward erfuͤllet, die Arche ließ ſich auf das 
„Gebirge nieder, und man hoͤrte die Worte: 
„Wehe den Gottloſen! Das Arabiſche iſt hier in 
„der That ſehr nachdruͤcklich. Eben dieſe Ausleger 
„merken auch an, daß die vortreflichſte Sittenlehre 
„des ganzen Korans zu Ende des Kapitels Aaraf 
„in dieſem Verſe enthalten ſey: Vergebet leichtlich, 
thut jedermann wohl und zanket nicht mit den 
„Unwiſſenden. Ein Schriftſteller berichtet, daß 
„Wuhamed uͤber dieſen von Gott durch den Gabriel 
„ihm zugeſandten Vers eine Erläuterung foderte und 
„er fie ihm in dieſen Worten gab: Sucher denjeni⸗ 
„gen wieder, der euch jagt; gebt dem, der euch 
„berauber, vergebt dem, der euch beleidiget; 
„denn Gott will, daß ihr vollkommen ſeyn ſollt, 
„wie er! Man ſieht leicht, daß dieß aus der Bibel 
| „genom- 
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„genommen iſt. — Das Wahrſcheinlichſte uͤber die 
„Verfertigung des Korans iſt, daß — einige von den 
„Coneilien verdammte und aus dem griechiſchen Ge- 
„biete verbannete Neftorianer, Eutychianer ꝛc. dem 
„Muhamed ungetreue und übel verſtandene Ent⸗ 
„würfe des A. und N. Teſtamentes mitgetheilet ha⸗ 
„ben, wodurch er feine Betruͤgereyen zu bemaͤnteln 
„meynet. Die Juden, welche ſich damals in Arabien 
„ſehr ausgebreitet hatten, haben das Ihrige auch da: 
„zu beygetragen. — Man iſt um ſo viel mehr be⸗ 
„rechtiget, dieß zu glauben, als der Koran voll von 
„den Meynungen und Irrthuͤmern der vorbenannten 
„Ketzer und Juden iſt. „ Be 

Das arabifche Wort Koran bedeutet eine Leſung, 
alſo ein Buch, welches vorzuͤglich geleſen werden ſolle; 
und dieſer Name wird ihm vielleicht aus eben der Ur- 
ſache beygeleget, weswegen wir die goͤttliche Offen⸗ 
barung die Schrift nennen. Es wird bey den 
Muhamedanern fuͤr unerlaubt gehalten, einem, der 
nicht ihres Glaubens iſt, ihn zukommen zu laſſen, 
weil er dadurch entheiliget werden würde. Daher for 
ſtet es ungemeine Muͤhe, daß ein Chriſt ein Exem⸗ 
plar habhaft werden kann. Sie halten ihn auch in 
der arabiſchen Sprache für fo heilig, daß fie keine Ue⸗ 
berſetzung davon in andere Sprachen billigen, um ſo 
mehr, als er ihrer Meynung nach, feiner Erhaben- 
— wegen, nicht einmal in ſolche uͤberſetzet werden 

oͤnne. 


§. 54 FR 
Von den verſchiedenen Sekten unter den Muhamedanern. 
So weit gefehlt, daß die Muhamedaner eine 
Einigkeit des Glaubens haben ſollten, daß keine Re⸗ 
ligion mehrere Sekten hat, als ſie unter ſich zaͤhlen. 
Muhamed ſelbſt hat weißagen wollen, daß in ſei— 
8 ner 
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ner Lehre einige 70 Sekten entſtehen würden; die 
Tuͤrken aber ſelbſt geſtehen ein, daß ihrer mehrere waͤ⸗ 
ren und fie achten ſich auch dieß für keine Schande. 
Das Partheymachen gieng ſchon zu ſeinen Zeiten los, 
es vermehrte und verſtaͤrkte ſich aber in feinen Nach⸗ 
folgern. Die groͤßte Spaltung machen die Sonni⸗ 
ten und Schuͤten aus. 

Die Sonniten haben ihren Namen von dem ara⸗ 
biſchen Worte Sunnah, welches das zweyte oder 
mündliche Geſetz heißt, welches durch den Geſetz⸗ 
geber nicht aufgeſchrieben, ſondern nur aus ſeinen Re⸗ 
den und Thaten hergeleitet und durch die Ueberliefe⸗ 
rung glaubwuͤrdiger Perſonen aufbehalten worden. 
Dieſe Sunnah iſt fuͤr den groͤßten Theil der Muha⸗ 
medaner verbindlich und dienet ihnen, wie den Juden 
die Miſchna und den Koͤmiſchen die Traditionen 
zur Glaubens- und Lebensregel. Die Tuͤrken, Ta⸗ 
tern, Araber und Afrikaner nehmen ſie groͤßtentheils 

an. Doch ſind ſie dadurch keinesweges voͤllig in der 
Religion eins und die Tatern z. E. werden von den 
Tuͤrken fuͤr Ketzer gehalten. 

Die Schuͤten haben ihren Namen von dem ara- 
biſchen Worte Schiah, welches uͤberhaupt einen Hau⸗ 
fen zuſammenverbundener Leute oder eine beſondere Re. 
ligionsparthey anzeiger. Die orthodoren Muhameda⸗ 
ner, welche ihren Glauben Sunniah benennen, geben 
den Namen Schiah derjenigen Parthey, welche An⸗ 
haͤnger des Ali ſind, und manche beſondere Gebraͤuche 
und Meynungen haben. Ein Schüte iſt alſo der 
Widerpart des Sonniten und der Hauptunterſchied 
zwiſchen beyden beſteht darinn, daß der Erſte glau⸗ 
bet und bekennet, daß das Ober Imamat, d. i. alle, 
geiſtliche und weltliche Gewalt uͤber die Muhameda⸗ 
ner, nach goͤttlichem Rechte, dem Ali und ſeinen 
Nachkoͤmmlingen zugehoͤre. Die Perſer und zum 
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Theil auch die Mogoler find Schuͤten, welche wie⸗ 
der in verſchiedene Sekten zertheilet ſind. 8 
Alle dieſe Sekten ſind ſehr feindſelig wider einan⸗ 
der geſinnet. Es ſind daraus ſehr viele Verfolgun⸗ 
gen entſtanden und die Kriege ziemlich blutig gewe⸗ 
ſen. Doch ſtimmen ſie alle darinn uͤberein, daß ſie 
den Muhamed fuͤr den letzten Propheten Gottes hal⸗ 
ten, welchem jedermann, um ſelig zu werden, folgen 
muͤſſe und daß fie feinen Koran für die verbindliche 
Offenbarung Gottes halten. Sie verlangen den Na⸗ 
men der Muſelmaͤnner, d. i. der Rechtglaͤubigen. 
Wenn alſo Chriſten ihnen dieſen Namen geben, ſo 
wiſſen fie entweder nicht, was er bedeute, oder fie er- 
klaͤren ſich damit ſelbſt für Irrglaͤubige und Unglaͤu⸗ 
5 $. 55. 

5 Hauptinhalt der muhamedaniſchen Religion. 

Es pflegen wohl viele von der tuͤrkiſchen Reli⸗ 
gion zu reden; es iſt aber das eben ſo unrichtig, als 
ob man von der deutſchen oder franzoͤſiſchen Religion 
reden wollte. Man ſollte alſo eigentlich die muha⸗ 
medaniſche Religion ſagen, welcher die Tuͤrken an⸗ 
haͤngen; und zwar als Sonniten, welcher Ausdruck 
in dem vorigen g. erklaͤret worden. Man ſollte zwar 
denken, daß es in dem Muhamedthume keine Sekten 
geben koͤnnte, da ihnen die Religionsſtreitigkeiten ſehr 
ſcharf verboten ſind, allein es giebt ihrer gleichwohl 
laut des vorſtehenden $. mehrere als in andern Reli⸗ 
gionen. Dieß giebt inzwiſchen unter Muhamedanern 
von einerley Sekte Gelegenheit zu einer ganz beſondern 
Art von Unterredungen in Geſellſchaften über Reli⸗ 
gionsſachen. Anſtatt daß bey andern uͤber die letzten 
durch die verſchiedenen Meynungen heftige Wortwech⸗ 
ſel entſtehen und die Gründe für und wider ſolche an- 
= gefuͤh⸗ 
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gefuͤhret werden, ſo geht es darinn bey den Muhame⸗ 
danern viel ruhiger zu. Hat jemand wohl gar die ab⸗ 
geſchmackteſten Meynungen vorgebracht, ſo widerſpricht 
ihm keiner, ſondern einer bezeuget mit einem Kopfni⸗ 
den feinen Beyfall; ein anderer mit einem Hum ſei⸗ 
ne Verwunderung; ein dritter mit einem Stillſchwei⸗ 

gen feine Gleichguͤltigkeit: Vielleicht koͤmmt kurz 
darauf gerade das Gegentheil zum Vorſcheine und der 
Urheber deſſelben hat eben ein ſolches Betragen von 
den Anweſenden zu erwarten. Dieß vorausgeſetzt, 
muͤſſen ihre Glaubenspunkte genauer erwogen werden. 
Die Quellen ihrer Religionserkenntniß verdienen 
den erſten Platz. Weil zu Muhameds Zeiten nicht 
allein bey den Juden, ſondern auch Chriſten eine gro⸗ 
ße Menge apokryphiſcher Bücher gefunden ward; ſo 
hat er eine große Anzahl goͤttlicher Offenbarungen die— 
ſen und jenen heiligen Maͤnnern, als dem Adam, 
Seth, Henoch, Abraham ꝛc. zugeſchrieben. Beſon⸗ 
ders wird das alte und neue Teſtament geruͤhmet und 
auch wohl noch einige Stuͤcke daraus, zumal die Pfal- 
men Davids und die Evangelien mit Ehrfurcht von 
den Muhamedanern geleſen. Jedoch wird dabey vor⸗ 
gegeben, die Bibel ſey von den Juden und Chriſten 
verfaͤlſchet und an derſelben ſtatt der Koran durch 
den Muhamed, als das Siegel aller goͤttlichen Offen⸗ 
barungen, bekannt gemacht worden; daran man ſich 
allein halten und dabey aller uͤbrigen entbehren koͤnne. 
Aus dem Rorane alſo und den angenommenen Tra- 
ditionen, welche von den erſten Gehuͤlfen und Anhaͤn⸗ 
gern Muhameds z. E. dem Abubekker, Omar, 
Othman, Aly ꝛc. herkommen, muß die muhame⸗ 
daniſche Religion erlernet werden. Allein wie ſchluͤ— 
pfrig und unſicher iſt dieſe doppelte Quelle? Die Vers 
wirrung und Unordnung, worinn ein Chaos von 
goͤttlichen, buͤrgerlichen und hiſtoriſchen Dingen in 
f dem 
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dem Rorane vorgetragen wird; die abgebrochene 
und ſchwuͤlſtige Schreibart, worinn die Sachen vor 
geſtellet werden, verſtatten keinesweges, einen gewiſſen 
Verſtand, der in den Worten liegt oder aus ihnen 
hergeleitet wird, zu faſſen, ſondern nur zu muthma⸗ 
ßen und zu errathen. Die Traditionen verwickeln ei⸗ 

nen noch in. mehrere Finſterniſſen. 36 
Einige unwiſſende Freygeiſter, welche aber doch 
von Tuͤrken und Muhamedanern gehoͤret haben, ſind 
in der Meynung geweſen, daß man in der chriſtlichen 
Religion ſehr viele Glaubensartikel und hingegen in 
der muhamedaniſchen nur wenige habe und zwar des: 
wegen, weil die letzte nur dieß kurze Bekenntniß vor⸗ 
ſchreibe: Ich glaube, daß außer Gott kein 
Gott und Muhamed fein Prophet ey. Ich ge⸗ 
ſtehe, wenn man dieß nach den Worten nimmt, ſo 
iſt es kurz genug; allein es laͤßt ſich ein eben fo kur⸗ 
zes von der chriſtlichen Religion machen. Nimmt 
man es aber, wie es denn billig genommen werden 
muß, dem Verſtande nach, ſo wird dieß Bekenntniß 
ſo weitlaͤuftig, daß man kein Ende daran findet; denn, 
zu beweiſen; Muhamed ſey der Prophet Gottes und 
aus einer angenommenen Wahrheit dieſes auf ewig 
unerweislichen Satzes das Religionsgebaͤude herzulei— 
ten, was daraus naluͤrlich folgen würde, fuͤhret auf 
unendliche Weitlaͤuftigkeiten hinaus. Die Muhame⸗ 
daner find ſtrenge Vertheidiger der Einigkeit des goͤtt⸗ 
lichen Weſens und das liegt in der vorhergehenden 
Bekenntnißformel, die von den Moskeen zur Anzeige 
des Gebets ausgerufen wird. Man findet keine groͤ⸗ 
ßere Feinde des Bilderdienſtes als ſie, und ſie ſehen 
daher diejenigen Chriſten, welche ſie anbeten „nicht 
viel beſſer als die Heyden an. Von den Eigenſchaf⸗ 
ten Gottes haben ſie ſehr erhabene Gedanken und Be⸗ 
griffe, doch mehr von den fogenannten phyſikaliſchen 
5 als 


als moraliſchen. So denken fie von der Allmacht z. E., 
weit richtiger und erhabener, als von der Heiligkeit, 
dem Willen, der Gerechtigkeit und der Guͤte Gottes. 
Das Geheimniß der heiligen Dreyeinigkeit beſtreiten 
ſie auf eine heftige Weiſe, weil ſie es fuͤr eine Viel⸗ 
goͤtterey halten, da ihnen ein getreuer Unterricht das 
von fehlet. Ueber die Perſon Jeſu Chriſti haben ſie 
nicht einerley Gedanken. Viele ſetzen den Muhamed 
ihm nur deßwegen vor, weil ſolcher der letzte Prophet 
Gottes ſey und alfo gehoͤret werden muͤſſe. Der Ro: 
ran konnte von ihm keine andre Nachricht geben, als 
die den verkehrten Meynungen der damaligen Irr⸗ 
glaͤubigen gleich kam. Muhamed berufet ſich auf ihn, 
als auf denjenigen, der vor ihm Wunder gethan haͤt⸗ 
te, und um deſſentwillen die Welt ihm gehorchen muͤß⸗ 
te, weil er von ihm gezeuget haͤtte. Jeſus Chriſtus 
wird ſo gar der Geiſt Gottes genannt; ein Ausdruck, 
welcher den Muhamedanern unbeantwortlich geblie— 
ben, wenn man daraus dieſen Schluß wider fie ge> 
macht hat: Wer der Geiſt Gottes iſt, der muß zu 
Gott gehoͤren, oder einerley Weſens mit ihm ſeyn, 
folglich auch Jeſus Chriſtus. Sie verehren in ihm 
alſo auch nicht den Erloͤſer des menſchlichen Geſchlechts. 
Von den Heiligen haben ſie ſolche Begriffe, welche zu 
verſtehen geben, daß fie ſolche als eine Art von Für: 
bittern anſehen, denn ſie wallfahrten zu ihren Graͤ⸗ 

bern, beten uͤber den Letztern u. ſ. w. | 
Die bibliſche Schöpfung der Welt und die Ein: 
richtung der Himmels und Weltkoͤrper haben fie 
durch kindiſche und laͤcherliche Fabeln verunſtaltet. 
Die Lehre von der goͤttlichen Vorſehung, ſo wie die 
goͤttlichen Rathſchluͤſſe in ihren Vorträgen ein Miſch⸗ 
maſch großer und abgeſchmackter Ungereimtheiten 
find, wird bey ihnen von dem blinden Schickſale der 
Heyden nicht ſehr verſchieden ſeyn. Sie nennen Die 
hes 
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ches Rismerh. Und wenn dieß Wort aus ihrem 
Munde geht, ſo iſt das eben ſo viel, als ob der heyd⸗ 
nifche Poet von den Parzen redet. Bey ihnen wird 
dadurch beynahe die menſchliche Freyheit aufgehoben, 
und ſie denken, daß, ſo wie ihnen ohne ihr Suchen 
das beſtimmte Gluͤck zukommen muͤſſe, ſo koͤnnten ſie 
auch bey aller Vorſicht dem uͤber ſie verhaͤngten Un⸗ 
gluͤcke nicht entlaufen. er 
Von den Engeln haben fie außer den, doch ziem- 
lich verfaͤlſchten, bibliſchen Nachrichten eine Menge 
von Erdichtungen, welche ſich beſſer fuͤr die Spinn⸗ 
ſtuben, als dieſe Schrift ſchicken. 5 
Daß fie meynen, Gott habe viele Offenbarungen 
zu allerley Zeiten gegeben, iſt vorher erinnert worden. 
Sie bilden ſich ein, dieß ſey deßwegen geſchehen, weil 
Gott ſehr oft ſeinen Willen aͤndern und durch neue 
Offenbarungen die alten aufhebe. Daher muß man 
ſich nicht wundern, daß die Anzahl der Propheten 
über hundert tauſend ſteigt, ob fie gleich in Beſtim— 
mung derſelben von einander abgehen. | 

Von ihrer Sittenlehre werden noch manche Fälle 
im Folgenden vorkommen. Ein ziemlicher Theil ift 
aus den Vorſchriften der heiligen Schrift, zumal der 
Reden Jeſu, von welchem ſie noch mehrere Wunder, 
als in der Bibel ſtehen, erzaͤhlen, hergenommen. 
Dieſe ſind gut; der Ueberreſt aber, den Muhamed 
bhinzugethan hat, verräth feinen ſchwaͤrmeriſchen und 
betriegeriſchen Urheber. Und was kann man von ei⸗ 
ner Sittenlehre erwarten, welche dem Menſchen nicht 
eine gaͤnzliche Bekehrung anempfiehlt, ihn davon un⸗ 
terrichtet und dazu die noͤthigen Kraͤfte mittheilet? 
ſondern es nur bey bloßen Vorſtellungen einer äußern 
Aenderung bewenden läßt? er 
Der zufünftige Zuftand nach dieſem Leben iſt ih⸗ 
nen, doch bey manchem Aberglauben, nicht gane 
annt. 
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kannt. Sie glauben eine Auferſtehung der Todten; 
ein Weltgericht, deſſen Dauer der Koran auf ſehr 
viele Jahle, naͤmlich zu tauſend und funfzig tauſend 
anſetzet, und ſich alſo darinn ſelbſt widerſpricht; eine 
Vergeltung nach den verſchiedenen Werken; die Er⸗ 
quickung der Gerechten in dem Paradieſe, die doch 
nach der Beſchreibung des Korans faſt in dem Ge⸗ 
nuſſe fleiſchlicher Ergoͤtzungen geſetzet wird, und nach 
einer vorhergegangenen Ausſoͤhnung der Suͤnden in 
der Hölle Platz haben ſoll; Sie glauben endlich die 
Hoͤllenſtrafen der Gottloſen. 90 
Reland, welcher einen Entwurf der muhameda⸗ 
niſchen Religion zumal nach dem Lehrbegriffe der Son⸗ 
niten, verfertiget hat, wird von den Gelehrten beſchul⸗ 
diget, ſolche, durch Milderung harter Stellen und durch 
eine moͤglichſt glimpfliche Auslegung der unverdauli— 
chen Ausſpruͤche des Korans, auf der beſten Seite 
vorgeſtellet zu haben. Dieß muß keinen, der die Na— 
tur des Menſchen kennet, befremden. Zu dem, was 
man loben und vertheidigen will, gebricht nie der 
Schein. Man ſtellet alsdenn Perſonen und Sachen 
vor, nicht, wie ſie wirklich ſind, ſondern wie ſie un⸗ 
ſerm Beduͤnken nach ſeyn ſollten. Dabey ſchweifet ein 
Theil in ungebuͤhrlicher Erhebung, der andre in 
Verachtung aus; und ſo wird oft die Wahrheit ohne 
ihr Verſchulden herabgeſetzet und die Unwahrheit oh⸗ 
ne Grund ausgeſchmuͤcket. Dieß laͤßt ſich leichtlich 
auf den Reland anwenden. So wie nach Boſuet 
Vorſtellung die roͤmiſche Religion nicht diejenige iſt, 
wie er fie ausſchmuͤcket, ſondern wie fie von andern 
angeſehen werden ſoll; ſo iſt es auch mit dem Reland 
in Abſicht auf die muhamedaniſche Religion. nr 
Außer den vorher vorgetragenen Religionsarti⸗ 
keln findet noch eine Menge von gottesdienſtlichen 
Gebraͤuchen ſtatt, welche eben ſo nothwendig, als je⸗ 
| ne 
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ne angeſehen werden, die man gleichſam als den praf. 
tiſchen Theil derſelben anſehen kann, und welche im 
Folgenden vorkommen werden. | 


9. 56% 
Religionsgebraͤuche der Muhamedaner. 


Man wird bey geringer Erkenntniß bemerken fin. 
nen, daß alle falfche Religionen die Seligkeit ihrer 
Anhaͤnger auf die Werkheiligkeit gruͤnden, oder ihnen 
ſolche verſprechen, wenn fie nur die äußern Religions- 
pflichten in einem gewiſſen Maaße ausuͤben. Dieß 
findet bey den Muhamedanern im hoͤchſten Verſtande 
ſtatt. Eine Menge altteſtamentiſcher, groͤßtentheils 
aber willkuͤhrlicher gottesdienſtlicher Handlungen ſoll 
ihnen den Weg zum Paradieſe bahnen. 8 

Die Beſchneidung wird für das Unterſchei⸗ 
dungszeichen angeſehen, wodurch die Glaͤubigen dem 
Muhamedehume einverleibet werden. Sie iſt zwar 
im Rorane nicht befohlen, wird aber gleichwohl in 
der Nachfolge des Muhameds, der beſchnitten gewe— 
ſen ſeyn ſoll, genau beybehalten, und an den Knaben 
gewöhnlich vom dreyzehnten bis funfzehnten Lebens⸗ 
jahre, an den Apoſtaten aber gleich nach dem Abfälle, 
verrichtet. Es geſchieht ſolche unter großen Feyerlich⸗ 
keiten, zumal bey Kindern vornehmer Aeltern, welche 
vorher in reichem Schmucke in den Staͤdten oder auf 
den Doͤrfern zu Pferde herumgefuͤhret werden; und 
es wird für ein gutes Werk gehalten, wenn ein reis 
cher Vater armer Aeltern Söhne zugleich mit be⸗ 
ſchneiden laͤßt, welche ſich auch in dem Staatsgefolge 
ſeines Sohnes finden. Sie wird in Haͤuſern vorge⸗ 
nommen. u * 

Das Gebet wird bey ihnen für eine unumgaͤng⸗ 
liche Pflicht gehalten. Nach dem Korane muß es 
dreymal des Tages geschehen „ kurz vor Sonnenauf- 

gang, 
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gang, gegen zwey Stunden vor Sonnenuntergang 
und eben fo viele Zeit hernach. Die Muhamedaner 
werden dazu, ſtatt der Glocken, durch die Prieſter 
aufgefodert, welche von den Thuͤrmen der Moskeen, 
oder wenn ſie keine haben, neben ſolchen von einem er⸗ 
habenen Orte nach den vier Himmelsgegenden zu 
ausrufen: Gott iſt groß! Gott iſt groß! Ich 
bekenne, es ſey außer Gott, kein Gott, und 
Wuhamed ſey fein Prophet! Wer aber gottes⸗ 
fuͤrchtiger ſeyn will, betet fuͤnf mal, naͤmlich noch zu 
Mittage und in dem erſten Viertheile der Nacht. 
Was nun in Oertern wohnet, begiebt ſich in die 
WMoskeen, was auf dem Felde iſt, ſuchet ſich einen 
gruͤnen Platz aus, und was auf Pferden, Eſeln und 
Kameelen reitet, ſteigt herab, um ſich zum Gebete 
anzuſchicken. Es erfolget darauf eine Reinigung und 
Waſchen mit Waſſer, die aber, wenn es gebrechen 
ſollte, mit Staube in Bereibung der Stirn und der 
Hände geſchieht. Daher bat die Werkgeiligkeit an 
den Heerſtraßen, wo es nur moͤglich iſt, Springbrun⸗ 
nen und Waſſerleitungen angeleget, damit ſich auch 
die Reiſenden deſſelben zu ihrer Gebetsuͤbung bedie⸗ 
nen koͤnnen. Es iſt in der That erbaulich, bey fol- 
chen zur Gebetszeit eine Menge von Reiſenden und 
Feldarbeitern in ihrer Andacht zu ſehen. Das Ge. 
icht muß unter dem Gebete nach dem Tempel von 
jekka gerichtet ſeyn, denn obgleich Muhamed ans 
faͤnglich die Richtung des Angeſichtes nach einer ge⸗ 
wiſſen Gegend ganzlich aufhub, ſo aͤnderte er doch zur 
Gewinnung der Araber, in ihrer aberglaͤubiſchen Hoch- 
achtung gegen ſolchen Tempel, ſeine Meynung. Die 
Leibesſtellungen wechſeln unter dem Gebete ſehr haͤu⸗ 
ſig ab. Die Haͤnde werden anfaͤnglich gen Himmel 
gehoben und darauf vor den Unterleib herabgelaſſen, 
in der Geſtalt, wie die Sklaven vor ihren Herren 
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ſtehen. Der Leib wird hiernaͤchſt gebuͤcket, und die 
Haͤnde werden dabey an die Knie geleget; nachdem 
man ſich aber nachmals aufgerichtet und alsdenn auf 
die Erde niedergeknieet hat, ſitzet der Betende auf die 
bintenweg ausgeſtreckten Beine, bald wirft er ſich ſo 
in die Lange nieder, daß ſelbſt der Kopf den Boden 
beruͤhret. Mit Vorbeyſetzung dieſer nach ihrer Mey⸗ 
nung erheblichen Geberden haben ſie eine Grundregel 
des Gebets, naͤmlich daß man ſich vor fremden Ge⸗ 
danken huͤten und, wenn ſie jemanden aus der An⸗ 
dacht gebracht, das Gebet von forne wieder anfangen 
muͤſſe; eine Grundregel, welche uns Chriſten zur 
Beobachtung dienen ſollte. Ohnedem beſchaͤmen fie 
uns auch in der Freymuͤthigkeit, mit welcher ſie in 
dieſen groͤßtentheils ſehr demuͤthigen Leibesſtellungen, 
an allen Oertern, und in der Anweſenheit allerley 
Menſchen ohne Zuruͤckhaltung beten, da wir uns aber 
des Gebetes, und zumal anftändiger Geberden dabey 
faͤlſchlich ſchaͤmen. Jedoch man weiß bey dem ange⸗ 
bohrnen Verderben in allen Religionen das Gute zu 
misbrauchen. Iſt Jemand in Geſellſchaft und Un⸗ 
terhandlungen, die ihm nicht anſtehen, fo ſchuͤtzet er 
das Gebet vor und bricht ab, entſernet ſich auch, 
nachdem es ihm gut deucht. Das Gebet, wofern es 
nicht in den Moskeen geſchieht, iſt ſehr kurz und 
dauert kaum zwey oder drey unſerer Vater Unſer. 
Der oͤffentliche Gottesdienſt beſteht die Werk⸗ 
tage nur in der vorherangezeigten Gebetsuͤbung, wel⸗ 
che in den Moskeen deßwegen laͤnger waͤhret, weil 
ein Kapitel aus dem Vorane dabey verleſen wird; 
doch ift in einer Viertelſtunde, auch wohl in zehn bis 
zwoͤlf Minuten alles geendiget. Der Freytag iſt ei⸗ 
gentlich ihr heiliger Tag, und bey Unterſuchung der 
Urſachen, weßwegen Muhamed ihn ausgewaͤhlet habe, 
iſt wohl die vornehmſte dieſe, daß er feine Religion 
92 dadurch 
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dadurch von Chriſten und Juden unterſcheiden wollte. 
Der Gottesdienſt waͤhret alsdann wohl auf drey vier⸗ 
tel Stunden. Außer den Gebeten und Vorleſung von 
Stuͤcken des Korans werden noch an groͤßern Oer⸗ 
tern Predigten gehalten, deren Innhalt, wie mir ver: 
ſichert worden, oft auf die Beſtrafung grober Laſter, 
am gewoͤhnlichſten aber auf weltliche Dinge, Polizey, 
vorfallende Begebenheiten, von ſchlechter Witterung, 
Kriege u. d. gl. gehen ſoll; Es ſey denn, daß ein En⸗ 
thuſiaſt oder Fanatiker, dergleichen es in den heißen 
Landesſtrichen ſtets gegeben hat und noch giebt, eine 
übertriebene und naͤrriſche Sittenlehre von der Heilig⸗ 
keit einer gaͤnzlichen Armuth, von einer ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Einkehr in Gott, von dem Nutzen der Almoſen, 
Wallfahrten, Ablegung und Verlaͤugnung des menſch⸗ 
lichen Verſtandes ꝛc. vortrage. Chriſten und Juden 
iſt es bey Lebensſtrafe oder unter Gefahr des Zwan⸗ 
ges zum Muhamedthume, unterſagt, dabey gegen⸗ 
waͤrtig zu ſeyn. Es darf ſich auch das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht nicht zugleich mit dem maͤnnlichen dabey ein⸗ 
finden. Sie ſind ſonſt darinn ſehr genau, und ſelbſt 
der Kaiſer verſaͤumet keinen Freytag ſich in dieſe oder 
jene Moskee öffentlich zu verfügen. Außer dieſer 
laͤngern gottesdienſtlichen Uebung iſt der Freytag bey⸗ 
nahe den Werktagen gleich. Die Vornehmen wen⸗ 
den ihn zu Viſiten, Spaziergaͤngen und andern Be- 
luſtigungen an; Ein Vorwurf, den man den Chriſten 
oͤfters der Sonntagsfeyer wegen macht! der Kaufmann 
geht an ſeinen Handel, und der gemeine Mann an 
ſeine Handarbeit. Der Reiſende zu Waſſer und zu 
Lande ſchiebt, wo es moͤglich iſt, ſeine Reiſe bis zum 
Freytage auf und tritt fie an, wenn er aus der Mos⸗ 
kee koͤmmt. Es giebt uͤbrigens noch außerordentliche 
Gottesdienſte zu ihren Faſtzeiten und an ihren Faſt⸗ 
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Das Faſten iſt bey den Muhamedanern ebenfalls 
ein ſehr verbindlicher Glaubenspunkt. Es giebt feſt. 
geſetzte und freywillige Faſten. Von dem Erſten iſt 
dasjenige, welches in dem Monate Ramaſan fällt, 
das vornehmſte. Dieſer hat nicht immer dieſelbige 
Zeit im Jahre, ſondern ruͤcket bey den kuͤrzern Jah⸗ 
ren der Tuͤrken, jaͤhrlich einige Tage vorwaͤrts. Mit 
dieſem Faſten hat es eine ſonderbare Bewandniß: 
denn am Tage darf man weder etwas trockenes, noch 
naſſes genießen; allein fo bald die Sterne am Him⸗ 
mel ſichtbar werden, bis zur Zeit, wo ſie verſchwin⸗ 
den, erholet ſich Jedermann feines Schadens im Ef 
fen und Trinken. Es wird alſo bloß die Nacht in den 
Tag, und der Tag in die Nacht verkehret. Der Um⸗ 
gang oben an den Minnarets iſt alsdenn mit Lich. 
tern erleuchtet. Die Reiſenden und Kranken ſind 
zwar davon ausgenommen, allein ſie muͤſſen hernach 
zur andern Zeit dafuͤr faſten. Faͤllt es in den heißen 
Monaten bey den langen Tagen, ſo iſt es zumal fuͤr 
Handarbeiter, hoͤchſt beſchwerlich. Die Uebertre— 
tung dieſes Faſtens kann uͤbrigens auch durch die Spei⸗ 
ſung eines Armen gutgemacht werden. Endiget es 
ſich bey der Sonnenuntergange am letzten Tage, ſo 
ſind die Freudensbezeugungen unglaublich. Den 
Tag darauf nimmt der ſogenannte Beiram oder das 
Opferfeſt ſeinen Anfang. Es ſoll ſolches ein Ange⸗ 
denken der vom Abraham geſchehenen Aufopferung 
Iſmaels ſeyn, welche die Muhamedaner dem Iſaak 
abſprechen. Unrichtig wird es das Oſterfeſt derſelben 
genannt, weil ſie auf eine Art, welche faſt gottesdienfte 
lich ausſieht, Lammer zu ſchlachten pflegen. An dies 
ſem Feſte muͤſſen die Geringern dem Groͤßern Ge⸗ 
ſchenke geben, ſo wie auch die Europaͤer den Großen 
der Pforte, ingleichen den Baſſen und Kadis an den 
Dertern ihrer Colonien. Der Anfang des Rama⸗ 
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fans und Beirams muß mit dem erſten Tage des 
neuen Mondes angerechnet werden. Dieſe Rechnung 
geſchieht nicht nach einem Kalender, fondern, nachdem 
der Mond von ausdruͤcklich dazu beſtellten Perſonen geſe⸗ 
hen wird. Daher ſind die Oerter in der Feyer verſchie⸗ 
den, zumal wenn ſie tief liegen oder der Himmel eben 
truͤbe iſt. Die großen Oerter geben ſich von ihren 
Entdeckungen Nachricht, und das Abfeuern der Flin⸗ 
ten und Kanonen giebt den umliegenden Gegenden 
die noͤthige Nachricht von dem eingefallenen Beiram, 
welcher nach der langen Faſten zum Unterſchiede eines 
ein paar Monate darauf fallenden zweyten Beiram, 
der große genannt wird. An ſolchen Feſten iſt das 
gemeine Volk ſehr wild und ausgelaſſen, und die 
Chriſten und Juden pflegen ſich, fo viel es moͤglich iſt, 
inne zu halten, um ſich keine Ungelegenheit zu zus 
ziehen. . 

Die Almoſenaustheilung iſt in dem Korane 
nicht allein ſehr ernſtlich anbefohlen, ſondern auch je— 
dermann zur Bereitwilligkeit dazu unter großen Ver⸗ 
heißungen ermahnet worden. Die Muhamedaner 
halten ſich zu nothwendigen und auch freywilligen Al- 
moſen verpflichtet. Wie hoch aber ſolche nach eines 
jeden Umſtaͤnden anzurechnen find, darüber find fie 
uneins. Einige ſetzen den zehnten, andere den zwan- 
zigſten, andere wohl gar den halben Theil der Ein⸗ 
fünfte an. Das Erſte ſcheint wohl das natuͤrlichſte 
zu ſeyn. Es geht aber dabey gleich ein Unterſchleif 
vor; denn weil die Unterthanen des Großherrn den 
Zehnten an ihn abtragen muͤſſen, ſo ſieht der groͤßte 
Theil dieß ſchon für Almoſen an. Inzwiſchen theilen 
gleichwohl manche etwas anſehnliches aus; und dieß 
erſtrecket ſich nicht bloß auf Menſchen, ſondern auch 
auf Thiere, zumal die Hunde, deren es eine ungeheu⸗ 
re Anzahl in den Staͤdten und auf den Doͤrfern giebt, 
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und welchen man Brod und Fleiſch auswirft. Die 
Meiſten richten ihre Almoſen auf dauerhaftere Sa⸗ 
en an. Sie verwenden vieles auf Moskeen und 
Schulen, auf Anlegung von Springbrunnen fuͤr die 
Reiſenden, Ausbeſſerung oder Anlegung gepflafterfer 
Wege, auf die Anbauung von Karavanſara oder 
Gebaͤude an den Heerſtraßen beſonders in Gegenden, 
wo keine Dörfer und Städte find, damit die Reiſen⸗ 
den unter einem Dache vor Ungewittern und Kaͤlte 
gefichert ſeyn koͤnnen u. ſ. w. | 
Von den Wallfahrten wird das Nöthige im fol- 
genden $. vorkommen. Es muß aber derſelben hier 
nur gedacht werden, weil fie den Muhamedanern, als 

eine weſentliche Religionspflicht auferleget ſind. 
Verſchiedene Verbote von aͤußerlichen Dingen 
ſind ebenfalls bey ihnen gottesdienſtlich. Muhamed 
hatte zwar anfaͤnglich den Gebrauch des Weins ver- 
ſtattet, er unterſagte ihn aber hernach nebſt allen 
Spielen. Seine Anhaͤnger aber wiſſen beyden aus⸗ 
zuweichen. Viele trinken in der That keinen Wein, 
aber ſie nehmen Getraͤnke zu ſich, die weit ſtaͤrker ſind. 
Sie ſollten ſich auch des Erſtickten, des Blutes, des 
durch Ungluͤcksfaͤlle Ertoͤdteten, ingleichen des Schweiz 
nefleiſches ꝛc. enthalten; welches, wie viele andre ders 
gleichen Dinge, Muhamed aus dem levitiſchen Ge⸗ 
ſetze entlehnet; allein ſie nehmen dieß ſo genau nicht, 
ſondern führen dreiſte an, den Reinen ſey alles rein. 
Der Wucher iſt zwar ſtark unterſaget worden, und es 
werden auch, wofern Schuldſachen zur Klage vor Ge⸗ 
richten kommen, keine Intereſſen zugeſtanden, allein 
gleichwohl wird nirgends mehr gewuchert, als in der. 
Levante. Man nimmt von zehn bis fuͤnf und zwan⸗ 
zig Procente Intereſſen, ſchreibt aber in den Schuld⸗ 
ſchriften folche gleich mit an, um vor Gerichten nicht 
zu kurz zu kommen. Wer alſo z. E. hundert Piaſter 
24 borget, 
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borget, der muß dafuͤr eine Schuldſchrift auf hundert 
und zehn bis hundert und fuͤnf und zwanzig Piaſter 
ausſtellen, je nachdem man um die Intereſſen eins 
geworden. N 
Die Seurathen geſchehen mit vielen Cerimonien, 
und es iſt eine Feyerlichkeit, welche nicht allein kirch— 
lich, ſondern oberkeitlich iſt. Arme Maͤnner behelfen 
ſich groͤßtentheils mit einer Frau. Der Koran er: 
laubet denen, welche fie unterhalten fönnen, viere. Der 
Kebsweiber kann ein jeder ſo viel nehmen als er will. 
Er kann nicht allein dieſe zu allen Zeiten verſtoßen, 
ſondern es iſt auch eine zweymalige Eheſcheidung der 
Frau wider ihren Willen erlaubt; allein zum dritten 
male wird ſie nicht anders, als mit ihrer Bewilli⸗ 
gung, verſtattet. Nimmt aber ein Mann die Abge- 
ſchiedene wieder, und ſie iſt ſeit der Scheidung nicht 
an einem andern verheurathet geweſen, ſo iſt das 
ſchaͤndliche Geſetz, daß ſie zuvoͤrderſt von einem andern 
muß beſchlafen werden. Verbotene Grade in der 
Heurath finden faſt auf eben die Art und Weiſe, wie 

bey den Juden, ſtatt. 8 a 
Die Begraͤbniſſe machen endlich eine beſondere 
gottesdienſtliche Feyerlichkeit aus. Der Todte iſt 
kaum kalt geworden, fo wird er begraben. Der Leich⸗ 
nam wird in ein Leinwand eingewickelt und ſo auf eine 
Trage gelegt. Die Saͤrge erſpahret man. Man 
traͤgt ihn ſehr geſchwinde fort, und das Trauergefolge 
laͤuft unordentlich hinterher. Die Menſchen, welche 
ſich unterwegens finden, faſſen auf einige Augenblicke 
mit an die Trage an, um dem Todten die letzte Ehre 
zu erweiſen. Selbſt die Reiſenden und die Reuter 
ſteigen vom Pferde ab, um wenigſtens nur die Trage 
zu beruͤhren. Dieß iſt bey Menſchen, welche an der 
Peſt geſtorben ſind, eine gefaͤhrliche Gelegenheit, das 
Uebel in allen Haͤuſern auszubreiten. Auf den 5 
ern 
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bern geſchehen zu manchen Zeiten von den Hinterblie— 
benen Gebete. Es pflegen auch darauf bey Vorneh⸗ 
men und Reichen nicht allein erhabene Steine mit 
Innſchriften geſetzet, ſondern auch ſehr Häufige Cypreſ⸗ 
ſenbaͤume gepflanzet zu werden. Auf dieſen Begraͤb⸗ 
niſſen findet man auch nicht ſelten Stuͤcke alter Saͤu⸗ 
len und Denkmaͤler. Weil man aber nie auf eine 
Stelle, wo bereits jemand begraben worden, wieder 
einen begraͤbt, ſondern wenn ein Platz mit Todten 
angefuͤllet iſt, ihn alsdenn ungebraucht läßt, und neue 
Plaͤtze ſuchet, ſo werden bey volkreichen Oertern die 
umliegende Aecker lauter Begraͤbnißplaͤtze, und wenn 
die Tuͤrkey fo bevoͤlkert wäre, wie z. E. Holland, fo 
muͤßte ſie ſchon zu einem Kirchhofe geworden ſeyn oder 
in kurzem dazu werden. 


$ 57. 
Die heiligen Oerter. 

Unter den heiligen Oertern verdienen die Mos⸗ 
keen den erſten Platz. Sie ſind das, was bey uns 
die Kirchen ſind. Sie duͤrfen in der Tuͤrkey ohne 
ausdruͤckliche Erlaubniß der Kaiſer nicht erbauet wer⸗ 
den. Die Hauptſaͤchlichſten find auch von ihnen er⸗ 
richtet worden, ob ſie ſolche gleich nicht eher eigentlich 
erbauen koͤnnen, als nach einem erhaltenen Siege 
uͤber die Unglaͤubigen. Sie ſind auch, wie bey uns 
die Kirchen, aͤußerlich durch ihre Bauart von andern 
Gebaͤuden unterſchieden. Die anſehnlichſten ſind mit 
Thuͤrmen (Minnarets, auf tuͤrkiſch) verſehen (vergl. 
den 20. $.) kuppelfoͤrmig gewoͤlbet und die Dächer mit 
Bley gedecket. Die beſten alten Kirchen der Chriſten 
find in Moskeen verwandelt worden, nachdem man 
die Bilder, Krueiſixe, Altäre und andre Kennzeichen 
der chriſtlichen Religion herausgeriſſen hat. Sie ſind 
innwendig nach Beſchaffenheit der Groͤße ohne und 
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mit Pfeilern. Es iſt nichts darinnen, als nach der 
Gegend zu, wo Mekka liegt, eine Tafel oder ein 
Schrank in der Wand, worinn etwa Exemplare des 
Korans liegen, zum Kennzeichen, dieß ſey der Him⸗ 
melsſtrich, wohin die Betende ihr Geſicht wenden ſol⸗ 
len, welches man Kebla oder den Anblick heißt. 
Vor dieſer Kebla iſt eine Bühne, worauf man ver⸗ 
mittelſt einiger Stufen hinaufſteigt, und wovon die 
Gebete und Predigten verrichtet werden, die man al- 
ſo mit unſern Kanzeln vergleichen koͤnnte. Uebrigens 
findet man keine Baͤnke oder Stuͤhle darinn, ſondern 
es ſind nur Matten, welche von geſchnittenem Rohre 
gewirket ſind, oder Teppiche auf dem Boden ausge⸗ 
breitet, damit den Betenden das Riederfallen auf die 
Erde nicht ſo beſchwerlich falle. Die Mosbeen ge⸗ 
nießen uͤbrigens große Freyheiten und Einkuͤnfte, dar⸗ 
an ſich keine Oberkeit vergreifen darf. Dieß verur⸗ 
ſachet eine ungemeine Unordnung in dem Staate; 
Denn Perſonen und Familien von allerley Religionen, 
welche ſich in ihren Haͤuſern und Beſitzungen vor dem 
Kaiſer nicht ſicher zu ſeyn glauben, vermachen ſolche 
an eine ihnen gefaͤllige Moskee unter ſolchen Bedin⸗ 
gungen, als fie wollen, daß fie z. E. jährlich einen 
oder mehrere Piaſter an ſolche abtragen, aber ſich und 
allen ihren Nachkommen den uͤbrigen völligen Befig 
davon vorbehalten. Die Guͤter der Moskeen wer⸗ 
den ordentlich berechnet, und von denen, welche in der 
Tuͤrkey liegen, muß dem Großherrn Rechnung abge⸗ 
leget werden: Er kann aber nichts von ſolchen neh⸗ 
men, und hoͤchſtens wird ihm nur zum Kriege wider 
die Feinde der Religion eine Beyhuͤlfe davon zuge⸗ 
ſtanden. Es iſt keinem, als nur den Muhameda⸗ 
nern, der Eingang in die Moskeen offen; die Beſi⸗ 
gungen aber, welche man ihnen macht, werden Va— 
kus genannt. | 
Zu 
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Zu Conſtantinopel findet im Betrachte des Ver 
botes, in keine Woskee einzugehen, eine doppelte 
Ausnahme ſtatt. Die vormalige St. Sophienkirche 
wird dem venezianiſchen Abgeſandten nach feiner Au- 
dienz bey dem Kaiſer vermittelſt eines Herkommens 
ordentlich gezeiget; wer auch dem Vorſteher derſelben 
zweene oder mehrere Zechinen oder Dukaten darbeut, 
erlanget auch die Freyheit bey Sonnenaufgang aufei- 
ner der Gallerien darinn kuͤrzer oder laͤnger herum— 
gefuͤhret zu werden. Es giebt naͤchſtdem zwo Mos— 
keen von Derviſchen oder tuͤrkiſchen Mönchen, wel⸗ 
che bey der Erlaubniß des Einganges, auch noch eine 

andere ertheilen, namlich ihrem Gottesdienſte, wer 
nigſtens zu gewiſſen Zeiten, beywohnen zu koͤnnen. 
Eine Art derſelben wird mit dem Namen der Dreher, 
die andre aber mit den Namen der Rufer belegt. 
Beyde aber verſtatten deßwegen allen Religionspar- 
theyen das Zuſchauen, weil ſie ſolche dadurch zum 
Muhamedthume zu bringen glauben. Man wird 
bald abnehmen, ob dieß einen vernünftigen Menſchen 
wohl leichtlich dazu bewegen koͤnne. Die Dreher 
haben ihre Woskee und Zellen in Pera, und ver⸗ 
richten darinn alle Freytage Nachmittags ihren ver— 
meyntlich anlockenden Gottesdienſt. Die Moskee 
iſt rund, hat innwendig eine Saͤulenordnung, welche 
ohngefaͤhr ſechs Schritte von der Wand abſteht und 
mit einem Gelaͤnder eingeſchloſſen iſt, damit der Platz 
innerhalb der Saͤulenordnung völlig frey bleibe. Die 
Zuſchauer ſtehen außerhalb derſelben. Nach der Him⸗ 
melsgegend von Mekka war die vorher erklaͤrte Keb⸗ 
la; ingleichen eine Buͤhne, welche nicht ſo wohl das 
Ausſehen einer Kanzel, als vielmehr eines Altars 
hatte. Vor demſelben ſaß etwas hervorragend der 
Oberſte der Moͤnche, und dieſe gleichſam zu ſeinen 
Füßen. An ſtatt, daß bey dem muhamedaniſchen 
r Gottes⸗ 
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Gottesdienſte nie eine Muſik verſtattet wird, weil 
man denket, daß dabey eine Inſtrumentalmuſik un⸗ 
würdig ſey, und Gott nur allein mit Menſchenſtim⸗ 
me verehret werden koͤnne; So gieng er hier gleich 
wohl mit arabiſchen Geſaͤngen an, die mit Inſtru⸗ 
mentalmuſik begleitet wurden, doch für europaͤiſche 
Ohren ſo unangenehm, daß wir zufrieden waren, als 
man damit endigte. Der Oberſte der Moͤnche pflegt 
bey dieſem Gottesdienſte auch gewöhnlich einen Vor 
trag zu halten. Die Moͤnche hielten ſich bis zu dem 
Winke ihres Oberſten ſtille; allein als der gegeben 
ward, ſtand der erſte auf und machte vor ihm eine 
tiefe Verbeugung. Ihre Kleidung iſt ſonderbar. 
Eine aſchgraue Muͤtze in der Laͤnge eines ziemlichen 
Zuckerhutes, oben und unten faſt gleich dicke, bedeck⸗ 
te ihre Haͤupter; die Haare hiengen hinten, etwas 
abgeſchnitten, herab; ein enges dunkelbraunes Kleid 
bedeckte den Oberleib; uͤber denſelben war ein Rock, 
wie unfere Weiberroͤcke, aber voller unzähligen Fal- 
ten, geguͤrtet; ſeine Farbe fiel ins Schwarze, und er 
mochte eines Schuhes laͤnger ſeyn, als die Fuͤße. Als 
der Moͤnch aufſtand, hatte er ſeinen faltigten Rock um 
die Beine herumgeſchlagen; als er aber nach der Ver. 
beugung vor dem Superior ſich ploͤtzklich wie ein 
Kreiſel um ſich ſelbſt drehete, fuhr die Luft hin— 
ein und dehnete den Rock unten auf einige Ellen in 
das Runde aus. Die beyden Arme wurden in die 
Länge ausgeſtrecket. Die Geſchwindigkeit, mit wel⸗ 
cher er ſich um ſich ſelbſt drehete, iſt unglaublich. 
Wie der erſte Moͤnch durch dieß Umdrehen ſich ohn⸗ 
gefaͤhr drey Schritte von dem Superior entfernet hat. 
te, bekam der Zweyte von ihm den Wink, und er feg- 
te ſich in eine aͤhnliche Bewegung hinter den Erſten 
her. Es kamen endlich damals alle ſieben auf den 
Platz, die einer hinter dem andern innerhalb an der 

Saͤulen⸗ 


— 


die Nothwendigkeit der Wallfahrt nur auf diejenigen 


Speer 173 
Saͤulenordnung ſich ſo geſchwinde um ſich ſelbſt und 
zugleich nach und nach an ſolche herum bewegten, daß 
man ihr Angeſicht und Hinterhaupt zugleich ſahe. Uns 
ſer einer wuͤrde in einer ſolchen Uebung bald zu Bo⸗ 
den ſinken, dieſe Moͤnche aber hielten ſich nicht allein 
aufrecht, ſondern fie legten in ohngefaͤhr zwanzig Minu⸗ 
ten ihre Drehung rund in der Moskee herum ab und als 
fie wieder zu dem Superior kamen, machten fie vor 
ihm eine tiefe Verbeugung, die Luft fuhr aus dem 
Rocke heraus und fie ſetzten ſich zu feinen Füßen fo bes 
daͤchtlich nieder, als ob fie ſich nicht beweget hätten. 
Da ſie alle auf dem Platze waren, dachte ich, die Fu— 
rien waͤren wirklich geworden, davon die heydniſchen 
Poeten ſo viele Fabeln erzaͤhlen. Die Muſik dauerte 
mit den dabey geſungenen arabiſchen Geſaͤngen fort, 
wodurch ſie gleichſam ſchienen begeiſtert zu werden und 
mit dem Ende derſelben endigte ſich der ganze ver— 
meyntliche Gottesdienſt. Dieſe Moͤnche ſind bey ih— 
ren uͤbrigen Thorheiten ungemein menſchlich geſinnet 
und haben keinen ſolchen Religionshaß gegen die Chri— 
ſten, wie andere Muhamedaner. Die Aufer find 
nicht von dieſer guten Art, ſondern vielmehr eines 
finſtern Weſens. Sie haben ihren Namen von dem 
vielen Rufen des Wortes: Allah, welches im ara— 
biſchen, Gott, bedeutet, und welches ſie ſo lange aus— 
rufen, bis ihnen zuvoͤrderſt ein Schaum vor dem 
Munde ſteht, alsdenn aber bey vielen das helle Blut 
herausſtuͤrzet. Sie haben ihr Kloſter zu Tophana. 

Der hauptſächlichſte Ort, wohin die Muhameda— 
ner wallfahrten, ift Mekka. Nach dem Rorane 
muͤßten alle dieß thun. Allein die Ausleger deſſelben 
haben dieſe Schaͤrfe gemildert und es wird alſo be⸗ 
hauptet, daß derjenige, welcher viele Geſchaͤfte habe, 
einen andern an ſeine Statt ſchicken koͤnne. Und weil 
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geht, welche die dazu erfoderlichen Unkoſten zuſam⸗ 
menbringen koͤnnen, folglich die Armen nicht verbin⸗ 
det, ſo laſſen ſich dieſe von den Reichen groͤßtentheils 
und ſelbſt mehrmals ſchicken. Der Großherr ſelbſt 
kann ſich nicht entbrechen, jährlich ein mit Geſchen⸗ 
ken ſehr reich beladenes Kameel dahin zu ſenden. Mek. 
ka wird fuͤr ſo heilig gehalten, daß in einem Umkreiſe 
von neun Meilen ſich keiner darf blicken laſſen, der 
nicht ein Muhamedaner iſt. In dieſer Stadt iſt ihrer 
Meynung nach der allerheiligſte Tempel und in deſſen 
Mitte die Kaaba oder ein altes Gebaͤude der Araber, 
an deſſen Wand an der einen Seite ein ſchwarzer mit 
Silber umfaßter Stein uͤber zwo Ellen hoch von der Er⸗ 
de eingemauert iſt, welcher ein Goͤtzenbild vor Muha⸗ 
meds Zeiten geweſen zu ſeyn ſcheint und von ihm zur 
Kebla d. i. zum Gegenſtande der Richtung des Ange— 
ſichtes unter dem Gebete beſtimmet worden. Er ſah 
den Schaden vorher, welcher ihm bey den Arabern 
in Verwuͤſtung ihrer ſo hoch geſchaͤtzten Raaba und 
Zernichtung ihres ſchwarzen Steins wiederfahren 
würde. Er erdichtete alſo, die erſte fen von dem As 
dam erbauet, zwar durch die Suͤndfluth verſtoͤret, 
aber durch den Abraham und Iſmael aufs neue wie- 
der hergeſtellet worden, und zwar in der Abſicht, da— 
mit der einige Gott von den Glaͤubigen darinn ver— 
ehret würde. Durch dieſe Liſt ward der Aberglaube 
der Araber vermittelſt einer geringen Verdrehung dem 
Dienfte Gottes gewiedmet. Es muͤſſen bey den Pil⸗ 
grimmen verſchiedene ſehr willkührliche Vorbereitun- 
gen ſo wohl zu Hauſe, als unterwegens vorgehen. Da 
ſie zu einerley Zeit zu den Wallfahrtsfeyerlichkeiten zu 
Mekka eintreffen muͤſſen; 3 Reiſende aber der 
Unſicherheit wegen nicht wuͤrden durchkommen koͤnnen, 
ſo machen die Pilgrimme von einzelnen Laͤndern kleine 
Karavanen oder Reiſegeſellſchaften aus, welche auf 

ihren 
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ihren Reifen immer mehrere an ſich ziehen und zu meh⸗ 
rerer Ordnung einen Karavan-Baſchi oder Haupt 
der Karavane erwaͤhlen. Es ſind fuͤnf hauptſaͤchliche 
KRaravanen, zu welcher die andern ſich zu ſchlagen 
pflegen. Die erſte geht von Groß- Kairo in Aegy⸗ 
pten unter ungemeinen Cerimonien aus, nachdem ſich 
vorher die afrikaniſchen Karavanen dazu geſammelt 
haben; die zweyte von Jeruſalem, zu welcher die mu⸗ 
hamedaniſchen Pilgrimme aus Europa zu ſtoßen pfle⸗ 
gen; die dritte von Damaskus; die vierte, wo ich 
mich nicht irre, von Bagdat und die fuͤnfte von 
Baſſora. Die Baſſen dieſer Oerter ſind verpflichtet, 
mit einigen tauſend Soldaten die von ſolchen abgehen⸗ 
den Karavanen felbft zu begleiten oder begleiten zu 
laſſen, und gleichwohl geſchieht es oft, daß, obgleich gegen 
funfzig tauſend Menſchen dazu gehoͤren koͤnnen, ſie doch 
von den herumſtreifenden Arabern in den Wuͤſten an⸗ 
gegriffen, ausgepluͤndert und zerſtreuet werden. Die 
Wallfahrtscerimonien ſind uͤbrigens mehr laͤcherlich, 
als ernſthaft, geſchweige denn vernünftig und gottes- 
dienſtlich. Sie werden bey ihrer Ankunft in der Nach- 
barſchaft von Mekka durch die Imams von ihren 
Pflichten unterrichtet. Sie verbleiben Tag und Nacht 
auf dem Berge Arafat in Gebetsuͤbungen. Sie 
muͤſſen in das Thal Mina gehen, ſiebenmal von dem 
Berge Safa zu dem Berge Merva laufen, wobey 
fie fieben Steine hinter ſich zuruͤcke werfen. Sie laſ⸗ 
ſen ſich das Haupt beſcheeren und Vieh abſchlachten, 
wovon fie ſelbſt eſſen und das Uebrige den Armen aus⸗ 
theilen. Wenn dieß vollbracht iſt, ſo gehen ſie in die 
Stadt und ſiebenmal um die Kaaba herum, wo ſie 
von dem ſchwarzen Steine anfangen, welchen ſie an. 
rühren und wo es möglich iſt, auch kuͤſſen. Die er⸗ 
ſten dreymale gehen ſie geſchwinde, die übrigen vier— 
male langſamer, wobey ſie bey dem Voruͤbergehen 
des 
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des ſchwarzen Steins ihn Füffen oder berühren; und 
endlich nach dieſem Umgange in die Kaaba hinein- 
gehen und ihr Gebet verrichten. Es wird ihnen als- 
denn ein Zeugniß ausgefertiget, daß ſie alles gehoͤrig 
vollbracht haben. Das Oberhaupt von Mekka wird 
Scherif genannt und alle muhamedaniſche Potenta⸗ 
ten erweiſen ihm eine Art von Ehrfurcht. Die Kaa⸗ 
ba uͤbrigens hat erſtaunende Einkuͤnfte, denn es iſt 
faſt keine Stadt in dem tuͤrkiſchen Gebiete, wo nicht 
Haͤuſer, Ländereyen, Grundzinſen ꝛc. ihr vermacht 
waͤren. Diejenigen Pilgrimme, welche ein recht gu⸗ 
tes Werk thun wollen, beſuchen auch auf der Ruͤckreiſe 
Medina und Jeruſalem auf eine gottesdienſtliche 
Weiſe. Es werden auch ſonſt noch Wallfahrten zu 
den Graͤbern verſchiedener vermeyntlichen Heiligen, 
zumal der erſten Kalifen, als des Ali, Othman, 
Omar ıc, angeſtellet, die aber von geringerer Erheb» 
lichkeit find und mit der meffanifchen in keine Ver— 
gleichung kommen. 


F. 58. 
Von den gottesdienſtlichen Perſonen. 

Es giebt bey den Muhamedanern viele gottesdienſt⸗ 
liche Perſonen, welche aber vielfältig nicht mit geiftli- 
chen, ſondern auch mit weltlichen Dingen zu thun ha⸗ 
ben. Sie ſind naͤmlich auch mit den civilen Sachen 
beladen, da der Koran, wie bey den Juden die Bü: 
cher Moſis, nicht allein die Vorſchriften der Religion, 
ſondern auch die Hauptſumme der bürgerlichen Gefege 
in ſich faßt und alſo dasjenige, was zu dieſen beyden 
Vorwuͤrfen gehoͤret, daraus entſchieden werden muß. 
Eine geiſtliche Perſon und ein Rechtsgelehrter von 
Profeßion iſt alſo bey ihnen einerley. Der Vornehm⸗ 
ſte von allen iſt der Großmufti, welcher auch Scheik⸗ 
el: Islam oder das Oberhaupt der Religion bete 

Er 
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Er iſt einer der angeſehenſten im Tuͤrkiſchen Reiche, 
und hat nur den Großvizier über ſich. Er wird in 

allen wichtigen, ſowohl geiſtlichen, als Staatsſachen 

zu Rathe gezogen. Obgleich der Kaiſer jedermann, 
ja ſelbſt den Großvizier, ſitzend empfaͤngt, ſo ſteht er 
doch, der Sage nach, bey dem Eintritte des Mufti 
auf oder empfaͤngt ihn ſtehend. Ohne ſein Gutduͤnken 
kann nichts entſchieden, kein Krieg angefündiget und 
kein Friede gemacht werden. Wenn er dieß ſein Gut⸗ 
duͤnken ſchriftlich ausfertiget, fo heißt es ein Fetfah, 
ob es gleich in den Zeitungen aus Unwiſſenheit oft an⸗ 
ders gedrucket iſt. Wenn aus gewiſſen Urſachen dem 

Mufti gewiſſe Fälle vorenthalten werden, und gleich- 

wohl fein Fetfah noͤthig iſt, fo wird ihm die Frage 

ohne Benennung der Perſonen u. d. gl. alſo vorgelegt; 

3. E. was eine Perſon verdiene, die dieß oder jenes 

gethan habe? was gegen ein Reich zu thun ſey, wel- 

ches ſich fo oder ſo gegen die Pforte verhalte? ꝛe. Da 
die Ehrenſtrafe bey Hinrichtung der Großen in dem 

Stranguliren beſteht, ſo kann ihm, ſo lange er in ſei⸗ 

ner Wuͤrde iſt, dergleichen nicht zuerkannt werden; 

allein man nimmt einen andern Ausweg; der Kaiſer 
verweiſet ihn bey geringerm Verbrechen ins Elend, 
oder aber er giebt ihm eine Staatsbedienung und als⸗ 
denn kann er ihm gleich an den Kopf kommen. In 

großen Städten findet ſich ein Unter: Mufti. 3 

Diejenigen geiftlichen Perfonen, welche überall in 

den Moskeen den Gottesdienſt verrichten, die An- 

zeige des Gebets von den Minnarets ausrufen, die 

Kinder beſchneiden ꝛc. nennet man Imams. Dieß 

ſind alſo eigentlich die muhamedaniſchen Prieſter. Sie 

ſind in der Kleidung von dem Volke nicht verſchieden, 
außer daß der Kopfſchmuck oder Tulband ſich etwas 
heraus nimmt. Ihre Einkuͤnfte ziehen fie von den 

Moskeen, welche von ihren Stiftern oder von fren- 

M gebi⸗ 


gebigen Perſonen die noͤthigen Vermaͤchtniſſe bekom⸗ 


tigkeit herabgekommen, und erwerben ihr Brod oft 


eee. 
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Die Prediger unter den Muhamedanern werden 
aus den Imams, Der viſchen und Emiers genom⸗ 
men. Von dem Inhalte ihrer Predigten iſt ſchon 
vorher das Roͤthige geſaget worden. Sie find den 
Oberkeiten ſtets verdächtig, denn es find nicht ſowohl 
die Religionswahrheiten, als gewoͤhniglich die Staats⸗ 
und Polizeyſachen der Vorwurf ihrer Abhandlungen. 
Sie geben alſo die oͤffentlichen Laͤrmblaͤſer ab; und 
ſind ſie zu Conſtantinopel mit den Janitſcharen eins, 
jo iſt es um den Großherrn geſchehen. Fer 
Diejenigen, welche die Wallfahrt nach Mekka 
gethan haben, heißen Hadſchies. Dieſen Namen 
bekommen auch diejenigen griechiſchen und armeniſchen 
Chriſten, welche nach dem heiligen Grabe zu Jeru⸗ 
ſalem gewallfahrtet haben. Weil nun die muhame⸗ 
daniſchen Hadſchies dieſe Pilgrimmſchaft bloß aus 
einer Werkheiligkeit, oder gar für andre ums Geld 
chun, dieſe Wallfahrt auch uͤberdem nicht geſchickt iſt, 
die Menſchen zu beſſern, die Reiſe aber ſolche zum 
Muͤßiggange, Diebſtahle und andern Unordnungen 
verleitet, ſo werden ſie fuͤr die ruchloſeſten gehalten, 
und die Muhamedaner urtheilen ſelbſt, daß, wer noch 
Pr boͤſes genug wiſſe, lerne es bey feiner Pilgrimm⸗ 

aft. N e 8 Rr 1 U ee 

Der Begriff, den ſie uͤbrigens von einem Seili⸗ 

en haben, iſt wohl der ſeltſamſte, den man denken 
kann. Alle verruͤckte und wahnwitzige Leute, kurz al⸗ 
le Narren werden von ihnen fuͤr Heilige angeſehen. 
So ſeltſam dieſe Meynung ift, ſo naͤrriſch iſt der Grund, 
der davon angegeben wird. Sie geben nämlich vor, 
daß dieſe Leute bey dem ſtarken Nachdenken über goͤtt⸗ 
liche Dinge ſich fo ſehr vertiefet hatten, daß fie daruͤ⸗ 
ber die Gemeinſchaft mit der untern Welt verlohren 
hätten. Auf die Narren erſtrecket ſich auch die meifte 
Freygebigkeit in Allmoſen. Ein Muhamedaner ſchaͤ⸗ 


* 
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tzet es ſich fuͤr ein Gluͤck, ſie anruͤhren und ſpeiſen zu 
koͤnnen. In Aegypten ſind ihrer die meiſten und ſie 
find auch da am hoͤchſten am Brette. Man haͤlt ih- 
nen daher alle Unbeſonnenheit zu Gute. Kurze Zeit 
vor meiner Ankunft zu Smyrne war eine ſolche Hei⸗ 
lige daſelbſt verſtorben, welche viele Jahre außerhalb 
einem Stadthore bloß unter einem Dache, um vor 
den Regen geſichert zu ſeyn, wohnte und Sommer und 
Winter beynahe nackend lag. Der Zufluß der Leute 
zu ihr war außerordentlich und man ließ es ihr an kei⸗ 
ner Nahrung fehlen. Die Folge davon iſt dieſe, daß 
manche Boͤſewichter eine ſolche Narrheit blicken laſſen 
und annehmen, und alsdenn in einem Lumpenaufzu⸗ 
ge erſcheinen, wobey ſie im Muͤßiggange auf andrer 
Leute Einfalt und Unkoſten leben, große Unordnun⸗ 
gen veruͤben, und öfters denen großes Unheil erwe- 
cken, die ihrer Heiligkeit nicht den verlangten Weih⸗ 
rauch ſtreuen. 5 


| F. 59. 
on der ierigkeit, die Muhameda 

1 — —— Abfalle 5 Teenie ep 

Man wundere ſich keinesweges, daß es fo ſelten 
geſchieht, Muhamedaner zur chriſtlichen Religion zu 
bringen. Die Urſachen find davon handgreiflich. Be⸗ 
klaget man ſich, daß das Vorurtheil der Erziehung 
allgemein ſey, und die Kinder bey der Religion der 
Aeltern bleiben, aus keinem andern Grunde, als weil 
ſolche darinn lebten, ſo iſt dieß Vorurtheil der Erzie⸗ 
hung bey den Muhamedanern gleichſam zu Haufe. 
Es wird bey ihnen den Kindern mit ſolcher Unver- 
nunft ein Haß gegen andere Religionen beygebracht, 
welcher nicht ausgedruͤcket werden kann. Sie lernen 
eher das Wort Jauer d. i. Unglaͤubiger, als das 
Wort Allah d. i. Gott, ausſprechen. Wachſen ſie her⸗ 
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an, ſo ſehen ſie nichts, als den Haß der Erwachſenen 
gegen andere Glaubensgenoſſen und die Beſchimpfung 
derſelben; fie nehmen nicht minder die großen Bedrü- 
ckungen wahr, worunter fie ſeufzen. Was iſt alſo 
natuͤrlicher bey ihnen, als eine gaͤnzliche Abneigung 
wider alles, was nicht zur Fahne Mahomeds geſchwo⸗ 
ren hat? Allein geſetzt, ſie wollten uͤber die Religion 

nachdenken, wird ſie nicht ſogleich die Gefahr, welche 
mit einer Aenderung derſelben verknuͤpfet iſt, von der 
weitern Unterſuchung abſchrecken. Die Muhameda⸗ 
ner laſſen ſich in keinem Lande haͤuslich nieder, wel— 
ches unter chriſtlicher Bothmaͤßigkeit ſteht, ſondern ſie 
wohnen nur unter Regierungen ihres Glaubens. Die 
herumſtreifenden Tatarn unter ruſſiſchem Schutze ma⸗ 
chen hier keine wahre Ausnahme. Allein welche Stra- 
fe iſt auf den Abfall eines Muhamedaners von ſeiner 
Religion, geſetzet? Keine geringere, als die Todes⸗ 
ſtrafe. Sie find auch die heftigſten Feinde aller Ab: 
goͤtterey und Bilderdienſtes. Zum Ungluͤcke aber ſind 
die Chriſten, mit welchen ſie vermiſchet leben, große 
Gönner des letztern und die von ihnen gegebenen Xer- 
gerniſſe nicht geringer, als die unter uns im Schwan⸗ 
ge gehen; was für eine Anlockung zur chriſtlichen Re⸗ 
ligion kann alſo bey ihnen ſtatt finden? Fuͤget man zu 
dieſem allen noch hinzu, daß ihnen faſt aller Unter⸗ 
richt der chriſtlichen Religion in ihrer Sprache fehle, 
daß überhaupt, das N. Teſtament ausgenommen, wer 
nig in arabiſcher und tuͤrkiſcher Sprache gedrucket ſey, 
ſelbſt dieß nicht leichttich zu ihnen komme; gedruckte 
Bücher überhaupt ihnen verdächtig find, hingegen die 
Handſchriften vorzüglich im Werthe ſtehen, ja endlich 
der groͤßte Theil nicht einmal leſen kann und auf al⸗ 
len mündlichen Unterricht die Todesſtrafe geſetzet iſt: 
So muß man ſich über die Schwierigkeit, die Muha⸗ 
medaner zur chriſtlichen Religion zu bringen, gar 
; ee M 3 nicht 
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nicht wundern. Soll alſo das Evangelium unter ih⸗ 
nen Wurzel faſſen, ſo muß das Verbot aufgehoben 
werden, daß bey ihnen die Lehrer deſſelben nicht getoͤd⸗ 
tet und die vernuͤnftige Gewiſſensfreyheit muß verſtat⸗ 
tet werden. Dieß haͤngt inzwiſchen von großen Reichs⸗ 
veraͤnderungen ab, die allein die goͤttliche Vorſehung 
verauſtalten und dadurch die noͤthige Thuͤre zur Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit eroͤffnen kann. a f 
Man ſollte kaum denken, daß Menſchen von an⸗ 
dern Religionen, zumal wofern ſie ſich auf wirkliche 
goͤttliche Offenbarungen gründen, als Chriſten und 
Juden, zu dem Muhamedthume uͤbertreten koͤnnten; 
gleichwohl fehlet es an ſolchen Apoſtaten nicht. Daß 
es dergleichen unter den in der Tuͤrkey oder ſonſt mu⸗ 
bamedaniſchen Landern gebohrnen Chriſten geben duͤrf⸗ 
te, kann Niemanden befremden. Was kann ein Boͤ⸗ 
ſewicht, der ohnehin keine Religion hat, dabey ver⸗ 
lieren, wenn er zumal einige leibliche Vortheile, de— 
ren in dem Vorhergehenden gedacht worden, gewin— 
net? Kann ein Miſſethaͤter, der ſo ſchon das Ge⸗ 
wiſſen unterdruͤcket hat, Bedenklichkeit finden, Jeſum 
Chriſtum mit dem Muhamed zu vertauſchen; um nur 
dadurch den Strafen zu entgehen, die ſeine Thaten 
werth find? Viele werden durch ungluͤckliche Um: 
ſtaͤnde Abfällige, die nach erkanntem Falle gerne um⸗ 
kehren würden, wenn nicht die darauf geſetzte Todes 
ſtrafe das ſchwache Fleiſch abſchreckete. Dieſe pfle⸗ 
gen hernach innerlich Chriſtum, aber aͤußerlich den 
Muhamed zu verehren; dergleichen Zwitter es ſelbſt 
viele unter den Tuͤrken giebt, die bey nicht erlangter 
völliger Ueberzeugung oder aus Menſchenfurcht Zwei⸗ 
fler bleiben. Alle dieſe haben inzwiſchen noch einen 
Schein von Entſchuldigung, allein was ſoll man von 
Europäern fagen, welche den muhamedaniſchen Glau— 
ben annehmen? Wenige entweichen aus den euro⸗ 
a paͤiſchen 


paͤiſchen Staaten oder Schiffen um ſich von Verant⸗ 
wortung uber ausgeuͤbte Verbrechen los zu machen, 
davon der Graf Bonneval ein beruͤchtigtes Beyſpiel 
gegeben hat. Auf den Kriegsſchiffen findet ſich der 
Abſchaum luͤderlicher Leute und ſie landen ſelten in ei⸗ 
nen levantiſchen Hafen an, daß nicht einige entwi⸗ 
ſchen und Muhamedaner werden. Allein man ſollte 
denken, daß es wenigſtens nicht leichtlich geſchaͤhe, 
daß deute mit kaltem Blute, und denen man einen‘ 
geſunden Verſtand zuſchreiben ſollte, die ſich auch 
wohl einer großen Beleſenhelt ruͤhmen, dergleichen 
Unbeſonnenheit oder vielmehr Gottloſigkeit begehen 
ſollten. Ich habe verſchiedene Petit - Maitres und 
Abbeés, auch ſonſt andre Perſonen ihr Vaterland ver⸗ 
laſſen und nach der Turkey kommen ſehen, um Mu⸗ 
hamedaner zu werden. Man iſt vielleicht begierig, die 
Bewegungsurſachen und die Verleitungen dieſer Witz 
linge zu einem ſolchen Unternehmen zu erfahren. Sol. 
che waren zweyfach. Das Leſen der freygeiſteriſchen 
Schriften, zumal von den Franzoſen, welche faſt ſtets 
durch witzig eingekleidete Vorſtellungen von den Tuͤr⸗ 
ken, das Chriſtenthum herabſetzen, hatte den weni⸗ 
gen Verſtand, den dieſe Leute noch hatten, bis zu die⸗ 
ſem Grade zerruͤttet. Naͤchſtdem war ihnen die Frey⸗ 
heit zu denken, dieß Lieblings⸗ und Loſungswort der 
vermeynten ſtarken Geiſter, aber auch die Freyheit, 
oder beſſer zu ſagen, die Frechheit zu leben und bey 
den Tuͤrken in den liebſten Fleiſchesluͤſten ungeſtrafet 
und ohne Gewiſſensbiſſe ſich herumzuwaͤlzen, fo reizend 
abgeſchildert worden, daß ſie als Mupamepaner bier 
ein Paradieß zu erlangen trachteten, wozu ihnen der 
Unglaube keine Hoffnung fuͤr die Zukunft überließ. 
Man ſieht daraus, was die romanmaͤßig abgefaßten 
Briefe, memoires &c, bey Leuten für Schaden anrich⸗ 
ten, die, weil ſie die Natur nicht mit der Beurthei⸗ 
| M 4 lungs⸗ 
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lungskraft ausgeruͤſtet hat, durch einen ſpielenden und 
falſchen Witz verblendet werden. Allein alle dieſe ar⸗ 
men und bedaurenswuͤrdigen Tropfe werden ihren Irr⸗ 
thum bald gewahr. Die Tuͤrken achten dergleichen Wind⸗ 
beutel wenig. Der verliehene Unterhalt hoͤret nach 
der Beſchneidung auf. Sie empfinden Schaam und 
Verwirrung, durch witzige Rhapſodien und falſche 
Vorſtellungen ſich betrogen zu ſehen. Und, wenn ih⸗ 
nen das Gewiſſen auch nicht aufwachen kann, weil ſie 
keines haben, ſo macht ihnen doch die Freyheit zu 
denken kein ſo ſtarkes Blendwerk mehr und fie trach⸗ 
ten aus dieſem Labyrinthe durch die Flucht zu entkom⸗ 
men, die zwar gefährlich iſt, weil bey dem Ertappen 
der Verluſt des Kopfes darauf ſteht, wozu doch aber 
mitleidige Perſonen noch immer die Hand bieten. 
Nachdenkende Türken halten auf dergleichen chriſtliche 
Apoſtaten, wofern es nicht Perſonen von erhabenen Um⸗ 
ſtaͤnden und Reichthuͤmern ſind, nicht viel, denn ſie haben 
den Grundſatz: Ein ſchlechter Chriſt koͤnne kein guter 
Muhamedaner ſeyn. Juden fallen zwar auch ab, allein 
die Beyſpiele find doch fo. gar häufig nicht; die Tuͤrken 
machen ſich auch daraus nicht ſo viel, weil fie ſolche 
ſehr gering ſchatzen. | 

2 388 g. 60. 

Von dem tuͤrkiſchen Kaiſer. 

Ich mache nun von der muhamedaniſchen Religion, 
davon in der That die türkifchen Kaiſer eine Haupt⸗ 
flüge ausmachen und in deren Laͤndern ſie die berrfchens 
de ift, den Uebergang zu dem tuͤrkiſchen Reiche, und 
der Anfang wird dabey natürlich von dem Landesober⸗ 
haupte gemacht. Die tuͤrkiſchen Kaiſer machen eine 
beſondere Linie der Nachkommenſchaft Muhameds 
aus, welche in ſolcher Abſicht als ein heiliges Ge⸗ 
ſchlecht mit Ehrfurcht von den Muhamedanern ange- 
ſehen werden. Es iſt inzwiſchen bedenklich, daß, weil 
1 ö die 
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die Tuͤrken eine beſondere Sekte des Muhamedthums 
ausmachen, und gleichwohl keinen, als einen Nach⸗ 
kommen Muhameds und zwar nicht von den ge- 
meinen Emiers, ſondern von fürſtlichem Gebluͤte auf 
dem Throne leiden wollen, mit dem Ausſterben der 
regierenden Familie, Kaiſer aus einer andern Sekte 
genommen werden muͤßten. Die itzige Familie be⸗ 
ſteht nur aus wenigen Köpfen, naͤmlich aus Muſta⸗ 


pha des III. zween Bruͤdern, und der Sage nach, 


aus einem Sohne des Muſtapha ſelbſt; Stuͤrbe fie 
nun mit dieſen aus, ſo faͤllt das Reich an den kleinen 
Tatarchan oder den Chan der krimmiſchen Tata- 
rey; allein da dieſe Linie von einer andern Sekte iſt, 
welche die Tuͤrken mit großem Widerwillen anſehen, 
fo iſt bey einem ſolchen Vorfalle zu vermuthen, daß 
es der Tuͤrkey gehen werde, wie dem vormals bluͤhen⸗ 
den Perſien, daß ſich naͤmlich bey dem Ausſterben 
des regierenden Hauſes das ganze Reich zertruͤmmern 
werde. N 


Die Thronfolge der tuͤrkiſchen Kaiſer iſt von allen 


andern Regierungen verſchieden; denn, anſtatt daß 
bey dieſen eine freye Wahl oder die Erſtgeburt einem 
das Recht zur Regierung giebt, fo folgen in der Tür- 
key die Bruͤder nach dem Alter dem abgegangenen 


Kaiſer, und ſind deren keine mehr vorhanden, ſo 


koͤmmt die Thronfolge an den Aelteſten Prinzen von 
der Hauptlinie, und die Prinzen von den letztern Kai⸗ 
ſern, werden uͤbergangen. Sollte alſo der vorbe⸗ 
nannte Muſtapha abgehen, fo würden erſtlich feine 
Brüder folgen, und denn nach deren Abgange die 
Thronfolge auf feinen Sohn fallen. Die Abſicht ei- 
ner ſolchen Verfuͤgung hat ohne Zweifel dieſen heilſa⸗ 


men Endzweck, der Unbequemlichkeit abzuhelfen, die 
die Bibel in dieſen Worten vorſtellet: „Wehe dem 


„Land, deſſen Regent ein Kind iſt!,, und folglich keine 
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andre, als Kaiſer von reifen Jahren zu erhalten, 
welche den Unbeſonnenheiten des kindiſchen Alters 
nicht mehr unterworfen waͤren; allein das menſchliche 
Verderben hat auch dieſen geſuchten Nutzen vereitelt. 
Mich duͤnket in den zernichteten guten Abſichten der 
Stifter weltlicher Regierungen ſehen wir die Wahr⸗ 
heit des heiligen Ausſpruches: „Die Menſchen ſind 
„allefanıme untuͤchtig worden, da iſt keiner, der Gutes 
„thue, auch nicht einer . Denn, ob ſie gleich in der 
monarchiſchen, oder ariſtokratiſchen, oder demokrati⸗ 
ſchen, oder gemifchten Regierungsformen ihren Wohl⸗ 
ſtand aufs moͤglichſte in Sicherheit ſetzen wollen, ſo 
haben fie doch, auch in dieſer Abſicht erfahren muͤſſen: 
„Der Herr habe die Erde verflucht um des Menſchen 
„willen !, In der Tuͤrkey iſt es eben ſo ergangen. 
Weil die Kaiſer beſorgen, daß ihr Nachfolger vor 
der Zeit eine Luſt zum Throne bekommen moͤchte, oder 


das Volk, dafern es ſich von ihm etwas Gutes ver⸗ 


ſpraͤche, ihn im Aufſtande erwaͤhlen koͤnnte, ſo wird 
er, als ein Kind, in nichtswuͤrdigen Dingen untern 

Weibern und Verſchnittenen erhalten und auf bewah⸗ 
ret. Daraus kann man abnehmen, wie unreif am 
Verſtande bey einem reifen Alter die tuͤrkiſchen Prin 
zen zur Regierung gelangen. Ein tuͤrkiſcher Kaiſer 
hat alſo größtentheils eine jaͤmmerliche Erziehung 
gehabt. Außer der muhamedaniſchen Religion und 
etwas Arabiſchen und Perſiſchen weis er faſt gar 


nichts. Er iſt auch bey ſeiner vormaligen Geſell⸗ 


ſchaft ohne alle Erkenntniß der Welt und noch weit 
mehr der zum Regieren nothwendigen Beſchaffenheit. 
Da ihm in ſeinem Kerker ſelbſt der Name: Frey⸗ 


heit, unbekannt geblieben, und er ſich bey der Eroͤff⸗ 


nung deſſelben von dem Serail und dem Volke ver⸗ 
goͤttert und auf dem Throne feines Vorfahren erha⸗ 


ben ſieht, ſo kann man ſich leichtlich einbilden, was 


eine 
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eine fo ploͤtzliche und fo blendende Veränderung für 
einen Eindruck auf ihn machen muͤſſe. 

Die Titulatur des tuͤrkiſchen Kaiſers iſt morgen⸗ 
laͤndiſch d. i. bis zur Ausſchweifung ſchwuͤlſtig. Sie 
nimmt, mittelmaͤßig geſchrieben, einen Bogen ein. 
Es iſt davon ein Theil chimaͤriſch, zeiget aber doch 
nicht viel geringerers an, als einen König der uͤbrigen 
Könige, eine glanzende Sonne u. dergl. Rodomonta⸗ 
den; ein andrer Theil iſt unrichtig und giebt kleine 
Provinzen an, die ſchon in den groͤßern enthalten ſind, 
oder gar einzelne Staͤdte, welche darinn liegen; ein 
andrer Theil meldet Dinge, die gar nichts bedeuten, 
als wenn er ein Herr der heiligen Oerter genannt 
wird. Doch, man hat nicht noͤthig, ſich daruͤber 
aufzuhalten. Wir Europaͤer geben in der Titelſucht 
nichts nach und fie iſt ohne die erſtaunlichen Beſitzun⸗ 
gen des tuͤrkiſchen Kaiſers zu haben, ſchon morgen 
laͤndiſch genug. | 

Die Geſchaͤfte eines Großherrn, im tuͤrkiſchen: 
Sultan, welches Herr oder Regent im abſoluten 
Verſtande bedeutet, muͤßten unendlich ſeyn, wenn er 
ſich derſelben unterziehen wollte; allein er weiß, ſich 
ihrer in der Gleichheit vieler Regenten zu entſchlagen 
und es ſcheint auch die morgenlaͤndiſche Groͤße es zu 
erfodern, nach welcher er ſich aufs möglichfte muß ſel⸗ 
ten ſehen und ſprechen laſſen, um in deſto unbekann⸗ 
terer Hoheit bey denenjenigen, welche ſich zu ihm naͤ⸗ 
bern, zu verbleiben. Gleichwohl hat es den Anſchein, 
als ob die wichtigſten Sachen unter ſeinen Augen ge⸗ 
ſchaͤhen; denn, da dieſe im Divan abgemacht werden 
muͤſſen, und er in dem daran anſtoßenden Zimmer 
vermittelſt des goldenen Gitters alles, was darinn vor⸗ 
geht, wahrnehmen kann, und zwar ohne geſehen zu 
werden; ſo muͤſſen die Großen des Reichs doch ſtets 
in gewiſſer Furcht ſtehen. Da inzwiſchen die ere 
taats⸗ 


188 S — 


Staatsbedienten in den Provinzen und Oertern, wo 
ſie ſind, faſt eine uneingeſchraͤnkte Macht, ja ſelbſt das 
Recht uͤber Leben und Tod haben, ſo ſieht man wohl, 
daß ſo viele Dinge lange nicht an die hoͤchſte Regie⸗ 
rung oder vor den Divan kommen, als bey uns. In 
ſolchem entſcheidet der Großvizier faſt alles, und es 
kommen nur die wichtigſten Dinge vor den Kaiſer, der 
ſich doch gewoͤhnlich an ſolchen in ſeiner Meynung haͤlt, 
wo nicht anders vermittelſt der Guͤnſtlinge und Wei⸗ 
ber des Serail ſein Gemuͤth umgeſtimmet wird. Der 
Großvizier fertiget demnach auch das Meiſte im Na⸗ 
men des Kaiſers aus. Solche Ediete und Referipte 
werden Ferman genannt. Kommen ſie aber unmit⸗ 
telbar von dem Kaiſer, fo heißen fie ein Chat⸗Sche⸗ 
rif. Dieß iſt unwiederruflich, geſetzt, es waͤre auch 
noch ſo unbillig. Es findet zwiſchen dieſem und den 
paͤbſtlichen Bullen eine voͤllige Aehnlichkeit ſtatt. Hier⸗ 
aus kann man ſich die perſiſche Gewohnheit, deren 
Eſther 1, 19. und Dan. Kap. 6. verſchiedentlich ge- 
dacht wird, erlaͤutern. Die Beſetzung der hoͤchſten 
Ehrenſtellen geſchieht von ihm, allein ſelten ohne Zu- 
ziehung des Großviziers. Dieſer und die uͤbrigen Gro⸗ 
ßen des Reichs beſetzen die niederen. Alle Frentage, 
wofern er nicht durch wichtige Hinderniſſe abgehalten 
wird, reitet er öffentlich und unter großen Feyerlichkei⸗ 
ten in die Moskee. Solcher Zeit nehmen oft die Un⸗ 
terdruͤckten wahr, durch die, ihm bey dieſen Ritte ein⸗ 
gereichte Bittſchriften, ihre Roth vor den Thron zu 
bringen. Wehe demjenigen, uͤber welchen auf dieſe 
Weiſe eine Anklage mit Recht gemacht wird! Seine 
meiſten Beluſtigungen nimmt er auf den Ausfahrten 
zu Waſſer nach ſeinen Landſchloͤſſern vor. Er giebt 
bin und wieder einem Großen des Reichs einen Be⸗ 
ſuch, allein es iſt nichts beſchwerlicher und koſtbarer 
für den Wirth, als ſolcher, vergl. den zaſten $. Bey 
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allerley Gelegenheiten, als am Beir am - Felle und 
ſonſten, muͤſſen die Großen ihm Geſchenke bringen, 
welcher uralter Gebrauch, ſchon 1. Sam. 10, 27. vor⸗ 
koͤmmt. Oefters macht er auch wohl den Großen der⸗ 
gleichen, allein dieß erfodert Gegengeſchenke, welche 
zehen bis zwanzigmal mehr betragen muͤſſen. Er geht 
vielfaͤltig verkleidet aus, zumal wenn die Zeiten be- 
denklich ſind. Verkleidete Wachen folgen ihm, die 
eine Art von Zeichenſprache verſtehen, und es trifft 
bey ſolchen Gelegenheiten eigentlich ein, was in den 
Spruͤchw. 16, 14. ſteht: Des Rönigs Grimm iſt 
ein Bothe des Todes! Der Kaiſer Mahmud ent⸗ 
deckte alſo die häufigen Verſchwoͤrungen wider ihn und 
es wurden einige Zeit fo viele Menſchen in dem Ka⸗ 
nal geworfen, daß jedermann ekelte, Fiſche zu effen. 
Die Anzahl der Weiber und Concubinen iſt groß. Es 
ſind das zwar Geheimniſſe fuͤr alle diejenigen, welche 
nicht in dem Harim oder der Weiber Wohnung ſind, 
allein ſo viel iſt doch bekannt, daß die Kaiſer ihre 
Zeit unter ſolchen gewiſſermaßen einzutheilen pflegen. 
Es iſt nicht wohl zu entſcheiden, ob er darunter viel 
Vergnuͤgen haben moͤge. Denn, da ſie auch wider 
ihren Willen den Kaiſer lieben muͤſſen, eine jede un⸗ 
ter ihnen ſein Herz zu feſſeln ſuchet, eine wider die 
andre iſt und alſo außer der ſklaviſchen Einſchraͤnkung 
ihrer Freyheit, Eiferſucht und Cabalen unter ihnen ge⸗ 
woͤhnlich find, fo ſollen öfters unangenehme Unterſu⸗ 

chungen, auch ſelbſt rauhe Executionen noͤthig ſeyn. 
Der luͤrkiſche Kaiſer brauchet übrigens kein Pfeu- 
do⸗Politicus, noch Machiavelliſt zu ſeyn. Dieß ha⸗ 
ben nur hoͤchſtens kleine Regenten noͤthig, um ſich da⸗ 
durch eine Wuͤrde, Groͤße und Anſehen zu verſchaffen, 
welches ihnen bey ihrer Eitelkeit und Ehrgeize die ger 
ringe Ausdehnung ihres Landes nicht verſtatten wür- 
de. Der Großherr handelt in feiner Würde = of⸗ 
; enbar⸗ 
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fenbarlich. Er befiehlt, als Kaiſer und als ein Vica⸗ 
rius vom Muhamed. Der groͤßte Haufe hält den 
fuͤr ſelig geſtorben, welcher auf feinen Befehl erwür- 
get wird. Er wird in ſeiner Wuͤrde beynahe ange⸗ 
betet. Sein Serail, welches nur ſo lange beſteht, 
als er Kaiſer iſt, ſieht ihn als die Sonne an, aus de⸗ 
ren Untergange fuͤr ſolches eine Todesnacht erfolgen 
wuͤrde. Derjenige, dem fein Chat Scherif uͤber⸗ 
reichet wird, ſteht auf und druͤcket es bey deſſen Em⸗ 
pfange an die Stirn. Die Gaſſen, wodurch er rei⸗ 
tet, werden gekehret und im Sommer mit Waſſer be⸗ 
ſprenget. Kurz: feine ganze Regierung iſt gänzlich 
deſpotiſch und die Verehrung, welche ihm das Volk 
erweiſet, beynahe goͤttlich. Allein die menſchliche Na⸗ 
tur kann durch alle dieſe Majeſtaͤt nicht ausgerottet 
werden. Sie behaͤlt ihre Freyheit. So gefeſſelt ſie 
iſt, ſo lange die Ehrfurcht in ihr dauert; ſo zuͤgellos 
wird fie, wofern gewiſſe Umſtaͤnde dieſes Band zer⸗ 
reißen. Findet das bey den Unterthanen des Groß: 
berrn ſtatt, fo iſts um ihn geſchehen. Die muhame⸗ 
daniſche Religion aͤndert die Menſchen nicht, ſondern 
ſie laͤßt ſie verderbt, wie ſie von Natur ſind. Das 
Volk tritt durch einen Aufruhr, der den menſchlichen 
Gemuͤthern nach der Rebellion gegen Gott eigen iſt, 
aus feiner ihm ſonſt gewoͤhnlichen Ehrfurcht durch eis 
nen gerechten, oder wenigſtens vermeyntlich gerechten 
Unwillen heraus. Die Perſon des Kaiſers iſt ihm 
nicht mehr heilig. Seine Stimme, Wink und Be⸗ 
fehle haben die bezaubernde Kraft verlohren. Es ver⸗ 
greift ſich an ihn ſelbſt. Gluͤcklich iſt er, wenn er in 
den Kerker verſtoßen wird, darinn er bis hieher den 
Thronfolger verſchloſſen gehalten und welchen man zu 
eben dem Ehrengipfel erhebet, wovon man ihn herab⸗ 
geſtuͤrzet. Doch die Exempel fehlen auch nicht, wo 
er ein Schlachtopfer der Wuth des Volkes gere en 
Man 
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Man bilde ſich nicht ein, daß die Turken hierin aͤr⸗ 
ger waͤren, als andre Bölkers Daß aber, zum Bey⸗ 
ſpiele unter Chriſten, dergleichen Auftritte bey den 
Bedruͤckungen der Unterthanen fo ſelten vorfallen und 
viele Jahrhunderte uns kaum einen Konig von Eng- 
land in dieſer Art zeigen, das haben die Regenten le⸗ 
diglich der chriſtlichen Religion zu verdanken, die ei⸗ 
nen Haufen ihrer Unterthanen aus natürlichen Men⸗ 
ſchen zu geduldigen Chriſten machet und bey dem Ue⸗ 
berreſte zumal durch die oͤffentlichen Fuͤrbitten von den 
Kanzeln einen ſolchen Eindruck zuruͤcke laͤßt, daß er 
auch bey den Laſten unterthan iſt der Oberkeit, die 
Gewalt uͤber ihn hat; Roͤm. 13. und zwar nicht 
aus Noth und um der Strafe willen, ſondern 
auch um des Gewiſſens willen. Wollte Gott! 
alle Regenten bedaͤchten dieß; und wenn ſelbſt der 
englaͤndiſche Auftritt durch eine übel verſtandene Ne- 
ligion verurſachet worden, fo müßte ihnen nichts mehr, 
als eine gereinigte, am Herzen liegen. 
wu RT Rt 
Von dem tuͤrkiſchen Hofe 
Von dem kuͤrkiſchen Kaiſer komme ich natürlicher 
weiſe auf die ottomanniſche Pforte, oder, welches 
eben ſo viel iſt, auf den tuͤrkiſchen Hof. leber den 
Urſprung des Wortes: ottomanniſch, iſt kein Zwei⸗ 
fel, da er ſich von einem der Hauptſtifter des Reichs, 
namlich dem Othmann herleitet; über das Wort: 
Pforte aber ſind die Meynungen getheilet. Die 
wahrſcheinlichſte laͤßt ſich aus der Bibel beſtimmen, 
nach welcher die Morgenlaͤnder die Thore und Pforten, 
als die vornehmſten Unterhandlungs- und Gerichts- 
pläße, anſahen. Weil alſo auch von der erſten Stif⸗ 
tung dieſes Reiches die Reſidenz der Regenten mit 
deim Hauptgerichte verbunden war, ſo iſt Br der 
12 ame 


192 r 


Name der ottomanniſchen Pforte entſtanden. Daß 
auch dieſe Herleitung die richtige ſey, wird noch durch 
die Gewohnheit beſtaͤtiget, den Pallaſt eines Abge⸗ 
ſandten, eines Baſſen ꝛc. von den Landeseinwohnern, 
mit dem Namen der Pforte, belegen zu hoͤren. Nach⸗ 
dem ſich das tuͤrkiſche Reich ausgebreitet hat, ſo iſt 
auch die Pforte oder der Hof nach andern Oertern 
verleget worden und zu Ikonien, Bruſſa, Adrias 
nopel und in andern Staͤdten; nach der Einnahme 
von Conſtantinopel aber, endlich nach ſolchem Or⸗ 
te verleget worden. Der tuͤrkiſche Hof reſidiret in dem 
Serail daſelbſt, wovon man in dem $ von Conſtan⸗ 
tinopel das hauptſaͤchlichſte findet. Alles, was zum 
Hofe gehoͤret und ſich in dem Serail aufhaͤlt, beſteht 
aus vielen Tauſenden von Menſchen. Nach dem Kai⸗ 
ſer, wovon kurz zuvor gehandelt worden, verdienet 
das kaiſerliche Frauenzimmer hier einen beſondern 
Platz. Die Gemahlinnen der Kaiſer werden Sultas 
ninnen genannt. Die Sultaninnen der vorherge⸗ 
henden Kaiſer werden oft getoͤdtet, am gewoͤhnlichſten 
aber in ſichern Gefaͤngniſſen verwahret; Die Mutter 
des regierenden aber, welche die Sultaninn Mut⸗ 
ter heißt, hat ein vorzuͤgliches Anſehen. Unter den 
wirklichen Sultaninnen hat bekanntermaßen dieje⸗ 
nige den Rang, welche den erſten Prinz gebohren hat. 
Der Kebsweiber giebt es keine gewiſſe, aber doch ei⸗ 
ne große Anzahl. Anmerklich iſt es, daß nach einer 
veſtgeſetzten Einrichtung, welche die Kraft eines Ge⸗ 
ſetzes hat, keine Tuͤrkinn wenigſtens nie von angeſe⸗ 
henen Aeltern in das Serail koͤmmt. Alle Sulta⸗ 
ninnen ſind als Sklavinnen hinein gehandelt worden. 
Die Urſache von einer uns fo ſeltſamen Sache beru- 
het theils auf die Religion, damit das heilige Ge- 
ſchlecht der tuͤrkiſchen Prinzen nicht von Muͤttern ab⸗ 


ſtamme, die mit Familien verbunden ſind, ſondern 
von 
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von ſolchen, die als familienlos muͤſſen angeſehen 
werden; theils auf politiſchen Gruͤnden, damit keine 
türfifche Familie durch eine Sultaninn mit der kai⸗ 
ſerlichen verwandt werden und ſo Anſpruch auf den 
Thron machen moͤge. Der Kabalen ſoll unter dieſen 
Sultaninnen Kebsweibern kein Ende ſeyn. Iſt ei⸗ 
ne von ihnen ſchwanger, fo wird fie faſt auf den Haͤn⸗ 
den getragen. Es herrſchet um und in dem Serail 
alsdann eine außerordentliche Stille. Den europaͤi⸗ 
ſchen Schiffen, welche ſonſt ihre Ankunft durch eini⸗ 
ge Kanonenſchuͤſſe bekannt machen, wird das Schie— 
ßen ſchon bey den Dardanellen im voraus unterſa⸗ 
get. Ja, da ſonſt bey der Spazierfahrt des Kaiſers 
auf dem Canale, die Kanonen um dem Serail her⸗ 
um abgefeuert werden, ſo unterbleibt es zu ſolcher 
Zeit. Sie ſind uͤbrigens ihrer Freyheit beraubet und 
in dem Harim entweder des Serail oder der Land— 
ſchloͤſſer verwahret. Fahren ſie zu Waſſer aus oder 
gehen etwa in einem Garten ſpazieren, ſo geſchieht es, 
wo man irgend von Bergen oder ſonſt geſehen werden 
koͤnnte, ſo vermummet, daß kaum Athem geſchoͤpfet 
werden kann und ſtets unter der Aufſicht der Ver⸗ 
ſchnittenen, welche mit einem Argus-Auge alles be- 
ſichtigen und beobachten. Nichts iſt verwirrter, als 
wenn bey den kaiſerlichen Frauenzimmer ein Arzt noͤ⸗ 
thig iſt. Er wuͤrde uͤbel anlaufen, falls er verlangen 
wuͤrde, die Zunge, die Augen und das Geſicht zu 
ſehen, um von der Krankheit zu urtheilen, und die 


Gefahr muß groß und er in einem beſondern Credite 


ſtehen, wenn er zur Betaſtung des Pulſes gelaſſen 
wird, ohne daß die Hand in einem Schleyer einges 
wunden ſey. Die Zeit wird von ihnen in einem ge⸗ 
ſchaͤftigen Muͤßiggange zugebracht, als in Beſuchen, 
die ſie ſich in ihren eingeſchloſſenen Wohnungen ge⸗ 
ben, im Tanzen, Muſik, etwas Sticken u. dergl. 
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Doch ich breche hier ab, um nicht in unnuͤtzen Tän- 
deleyen weitlaͤuftig zu ſeyn und mich gar der Beur⸗ 
theilung uͤber die Lebensart vieler europaͤiſchen Hoͤfe 
verdaͤchtig zu machen. Wird nun eine Sultaninn ent⸗ 
bunden, ſo wird daruͤber ein Donalma d. i. Feyer⸗ 
lichkeiten uͤber die Geburt angeſtellet, welche bey ei⸗ 
nem Prinzen im ganzen Reiche, bey einer Prinzeſſinn 
aber nur zu Conſtantinopel angeſtellet werden. Die 
Haͤuſer und Straßen find alsdenn des Nachts er⸗ 
leuchtet und ſie dauern wohl drey und mehrere Tage. 
Die Prinzen von den regierenden Kaiſern wer⸗ 
den erſtlich von dem Frauenzimmer erzogen „ bernach 
aber dem Unterrichte der Verſchnittenen anvertrauet 
und uͤbrigens wohl gehalten; allein das Schickſal 
der andern Prinzen iſt betruͤbt. Sie ſind in einem 
kleinen Bezirke des Serail eingeſperret, werden auf 
das genauſte verwahret und ſind von dem Umgange 
aller andern abgeſchnitten. Sie dürfen nur zu ein- 
zelnen Zeiten, als: am Beiramfeſte dem Kaiſer ih⸗ 
re Aufwartung machen. Sonſt ſehen ſie ihm gewoͤh⸗ 
niglich nicht; und laſſen fie irgends blicken, nach hoͤ⸗ 
hern Sachen ſtreben zu wollen, oder ſcheint das Volk 
auf einen oder den andern nur dem Namen nach ein 
Zutrauen zu haben, fo ſteht fein Leben in Gefahr und 
der Strang oder ein Gift iſt die letzte Gnade. Die 
Verſchnittenen ſind ihre ſtrengen Anfuͤhrer und kom⸗ 
men ſie zu maͤnnlichen Se fo werden ihnen nur 
Weiber gegeben, welche unfruchtbar find und gefchähe 
es ja, daß Kinder zumal männlichen Geſchlechts ge- 
bohren würden, ſo werden ſolche durch Giftmittel 
ums Leben gebracht. Mit den Prinzeſſinnen pflegt 


der Großherr einen ordentlichen Handel zu treiben. 


Er verheurathet ſie, da ſie kaum von zweyen Jahren 
ſind, an alte Viziere oder Baſſen. Allein der Braͤu⸗ 
tigam ſieht ſeine Braut nicht. Inzwiſchen muß er 
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ihr anſehnliche Geſchenke machen, die der Großherr 
zu ſich nimmt. Stirbt der Mann, ſo faͤllt alles an 
die vermeyntliche Gemahlinn oder eigentlich an den 
Großherrn. Dergleichen Spielwerk dauert ſo lange, 
bis fie wirklich einem mit ihr ſchon vormals oder ganz 
friſch verlobten Manne beygeleget wird. Nichts iſt 
abgeſchmackter, als eine ſolche Heurath. Wenn der 
Mann auswaͤrts, wie es gewoͤhnlich iſt, ſein Amt hat, 
ſo bleibt die Gemahlinn, welche ihrer Abkunft wegen 
noch immer Sultanin heißt, aus feſtgeſetzter Verord⸗ 
nung, zu Conſtantinopel. Der Mann hat dabey 
ohne ihrer beſondern Erlaubniß keine Freyheit, ſich 
Kebsweiber zu halten; denn mehrere Frauen werden 
einem, der eine Sultaninn hat, nicht zugeſtanden. 
Dieſe Blutsverbindung mit dem Kaiſer hilft ihm auch 
im Zeitlichen ſelten etwas, denn er kann bey alle dem 
abgeſetzet, ins Elend verwieſen und ſtranguliret wer— 
den. Das Schickſal der aus ſolcher Ehe erzeugten 
Kinder iſt beklagenswuͤrdig. Der Großherr laͤßt fie 
aus dem Vorwande ihrer erhabenen Geburt zu ſich 
und zur Erziehung nehmen, ſterben ſie aber nicht bey 
Zeiten eines natuͤrlichen Todes, ſo werden ſie durch 
einen gewaltſamen in die andere Welt geſchicket. Die 
Abſicht dieſer veranſtalteten Heuratben iſt alſo nur 
dieſer, das Gut großer und reicher Perſonen, woran 
der Großherr nicht mit einem Anſcheine des Rechtes 
kommen kann, an ſich zu ziehen. Niemand darf die 
angebotene Heurath ausſchlagen, und wenn er ſelbſt 
verheurathet iſt, muß er bey angetragener Verbin⸗ 
dung mit dem kaiſerlichen Gebluͤte feine vorige Ge⸗ 
mahlinn verſtoßen. Was ſonſt die Anzahl der Per. 
ſonen der kaiſerlichen Familie anbetrifft, nebſt andern 
Dingen, die im Serail vorgeben, fo find fie vor de⸗ 
nenjenigen, die nicht zu allen Dingen perfönlich bin⸗ 
zugelaſſen werden, Geheimniſſe, welche in einer di⸗ 
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cken Finſterniß eingehuͤllet ſind. Von erwachſenen 
Prinzen und Prinzeſſinnen weis man aus mancher⸗ 
ley Umſtaͤnden, ob ſie noch leben oder nicht; aber bey 
neuen Geburten, ingleichen bey Todesfaͤllen junger 
Prinzen wird das Volk erſtaunend hintergangen. Er⸗ 
ſtere werden oft erdichtet, nachdem niemand ſchwan⸗ 
ger geweſen. Letztere werden der Welt verborgen ge— 
halten, ſo lang man es fuͤr gut befindet; man zaͤhlet 
ſie noch unter die Lebendigen, da ſie laͤngſt verweſet 
ſind. Zu dieſen und allen uͤbrigen Geheimniſſen 
brauchet man die Verſchnittenen. Dieſe Geſchoͤpfe, 
deren ſich weiter keines der beyden menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechter anmaßet, oder ſie fuͤr die Seinen erkennet, 
ſind die geheimen Triebfedern des Serail. Sie ſind 
von zweyerley Art, naͤmlich ſchwarze und weiße. Die 
Erſten gelten das Meiſte, denn ſie ſchicken ſich zu den 
Bosheiten des Serail am beſten; ſie haben auch noch 
weniger Annehmliches als die weißen; und man wuͤn⸗ 
ſchet eben, voͤllige Ungeheuer darinn zu haben. Aus 
ſolchen wird der Kisler⸗Aga, oder der Oberſte der 
Verſchnittenen genommen, welcher nach dem Groß herrn 
der Vornehmſte in dem Innern des Serail iſt. Die: 
fe Bedienung, ſo veraͤchtlich fie der menſchlichen Na- 
tur iſt, wird unter die hauptſaͤchlichſten des Hofes 
gerechnet, denn fie gewaͤhret den unmittelbaren Zu: 
tritt zu dem Kaiſer, zu den Sultaninnen und zu 
dem Innerſten aller Reichs- und Staatsſachen. Al⸗ 
les lieget und beuget ſich vor ihm in dem Serail und 
ſelbſt der Groß vizier nebſt allen Großen des Ho⸗ 
fes muͤſſen ihn fuͤrchten und ſich zum Freunde zu ma- 
chen ſuchen. Er hat eine ſehr große Menge von Ober- 
verſchnittenen unter ſich, unter welchen alsdenn ſtu⸗ 
fenweiſe die zahlreichen Banden derſelben vertheilet 
find. Nichts iſt übrigens ſichern Beſchreibungen nach 
infamer, als die Gemuͤthsbeſchaffenheit dieſer Zwit— 
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ter. Weil ihnen dasjenige genommen worden, wo⸗ 
durch die Natur beyde Geſchlechter von einander uns 
terſcheiden wollen, ſo verrathen ſie bey aller Gelegen⸗ 
heit, daß ſie die Menſchheit ausgezogen haben, und 
die menſchliche Natur verläugnen. Da fie weder ber 
weiber ſeyn, noch eine Familie je erwarten konnen, 
ſo ſind alle diejenigen, welche unter ihrer Auſſicht Nei- 
gungen der Zaͤrtlichkeit äußern, der gehaͤſſige Gegen. 
ſtand ihrer Eiferſucht und ihres Neides. Man iſt 
mit ihnen unbarmherzig umgegangen, deßwegen ſu⸗ 
chen fie ſich durch Unbarmherzigkeiten ſchadlos zu ma⸗ 
chen. Weil ſie aller Blutsfreundſchaft entſaget ha⸗ 
ben, da ſie fruͤhzeitig von ihren Aeltern entfernet wor⸗ 
den und keine neue hoffen koͤnnen, ſo ſind ſie aus aller 
natuͤrlichen Verbindung mit Menſchen herausgeriſſen, 
und Geiz, Ehrgeiz und Hochmuth beherrſchen ihre 
Seelen. Dieſen Goͤtzen zu raͤuchern, werden die al- 
lerniedertraͤchtigſten Mittel erwaͤhlet. Eine kriechen⸗ 
de Schmeicheley gegen ihre Obern, ein blinder Ge— 
horſam ihre unbilligſten Befehle auszurichten, das 
geheimnißvolleſte Stillſchweigen, boshafte Verlaͤum— 
dungen, der ihnen anvertraueten Weiber und andrer 
Versen, und die Naͤhrung der Zwiſtigkeiten unter 
ſolchen und eine unverletzliche Treue in dieſem allen 
find ihnen eigen. Zu dieſen dem tuͤrkiſchen Hofe fo 
noͤthig ſcheinenden Bedienten, gehoͤret noch eine andre 
Art von Menſchen, das ſind die Stummen. Die 
Vorbenannten werden uns ſchon ſehr unnuͤtz vorkom⸗ 
men, jedoch die Türken halten fie für Riegel zur Be⸗ 

wahrung der Keuſchheit und der ehelichen Treue, und 
die geſchickteſten unter ihnen vertreten die Stelle der 
Lehrmeister; allein, was ſollen wir bey dieſen geden⸗ 
ken? Sie haben gleichwohl ihren Nutzen. Es ſchicket 
ſich nicht, daß jemand in der Gegenwart des Kaiſers 
und der Nachbarſchaft von ihm in feiner Reſidenz rede. 
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Es muͤſſen alfo Stumme ſeyn, die es von Natur find, 
oder wenigſtens den Gebrauch der Sprache verlaͤugnet 
haben, und die ſich die Befehle des Großherrn und ih⸗ 
re Gedanken unter einander durch eine Zeichenſprache 
mitzutheilen vermoͤgend ſind, und worinn ſie es ohne 
Worte ſehr weit gebracht haben ſollen. Die Röche 
machen auch eine Bande von vielen hunderten aus; 
aus ihnen werden oft große Staatsbediente, und es 
iſt geſchehen, daß einer dererjenigen, welcher die Spei⸗ 
ſen in groͤßere Theile zerleget, einen Abgeſandten bey 
auswaͤrtigen Höfen abgeben muͤſſen. Und wo würde 
man fertig werden, wenn man alle die Menſchen nen⸗ 
nen wollte, die bey einem ſo weitlaͤuftigen Hofe ent⸗ 
weder zur Beſtreitung der nothwendigen Dinge, oder 
zur Genugthuung der morgenlaͤndiſchen Pracht erfo— 
derlich ſind? 5 5 
Zum Serail, obgleich nicht auf eine ſo nahe Weiz 

ſe, gehoͤren noch manche anſehnliche Bediente. Der 
Boſtanſchi⸗Baſchi, welcher von Boſtan, ſo im 
tuͤrkiſchen einen Garten bedeutet, den Namen hat, iſt 
der Aufſeher des Aeußern des Serail und der Gaͤrten 
deſſelben, auch der Oberaufſeher des ganzen Kanals 
und aller daran liegenden kaiſerlichen Luſtſchloͤſſer. Er 
iſt der beſtaͤndige Begleiter des Kaiſers bey ſeinen 
Spazierfahrten zur See, und haͤlt zum Schein das 
Ruder des kaiſerlichen Fahrzeuges. Er hat viele 
Tauſend Boſtanſchi unter ſich, welche gewiſſermaßen 
die Wache des Serail, auch desjenigen Luſtſchloſſes 
haben, wo ſich der Kaiſer aufhaͤlt; ſie ſind auch ſeine 
geheimen Scharfrichter. Die Cerimonienbedienten 
heißen Cſchaus, und der Vornehmſte, Tſchaus⸗ 
Baſchi. Dieſer fuͤhret die fremden Geſandten zur 
Audienz. Er dienet uͤbrigens mit ſeinen Leuten, allen 
Feyerlichkeiten die gehoͤrige Handreichung zu leiſten. 
Der Seliktar Aga iſt der Schwerdtraͤger des Groß⸗ 
herrn. 
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herrn. Zum Hofe gehoͤren endlich noch die Rapid: 
ſchi, welche von Rapi Thüre den Namen führen, 
und alſo durch Thuͤrhuͤter überſetze werden koͤnnten. 
Sie ſtehen unter dem RKapidſchi⸗Baſchi, und find 
eigentlich die Boten der Pforte. Sie uͤberbringen 
die Befehle des Hofes nach allen Provinzen, haben 
aber auch oft ſehr unangenehme Auftraͤge, naͤmlich 
von dem Großherrn den Strick denenjenigen zu über- 
bringen, welche ſtranguliret werden ſollen, auch wohl 
die Köpfe zu fodern. Fuͤrchtet ſich auch etwa die Pfor⸗ 
te, daß er durch ihr Anſehen ſolches nicht ausrichten 
moͤge, ſo bekoͤmmt er unter dem Scheine von andern 
Auftraͤgen dieſen insgeheim, dieſe oder jene Perſon 
uͤber den Haufen zu ſchießen oder zu ſtechen, und nach 
vollbrachter That, zeiget er alsdann die wirkliche Or⸗ 


dre des Hofes. 


Die eigentlichen Staatsbedienten wohnen außer⸗ 
halb dem Serail, und erſcheinen nur zur Zeit des 
Divans darinn. In ſolches wird uͤbrigens Niemand 
eingelaſſen, als wer gefodert worden, welches den 
Aerzten und ſolchen Chriſtinnen und Juͤdinnen, die 
Galanterien zu verkaufen haben, wiederfaͤhret. Wo 
nicht ſichere Kennzeichen da ſind, die ihr Geſchlecht 
mit Sicherheit oder aus Bekanntſchaft entdecken, ſo 
wird man außen gelaſſen oder gar viſitiret. Werden 
fie aber ja eingelaſſen, fo werden fie von den Ver⸗ 
ſchnittenen überall begleitet und unter Augen gebal- 
ten, damit keine Heimlichkeiten in Erfahrung gebracht 
werden oder ſonſt etwas vorgehen moͤge, was man 
nicht leiden will. Und daraus iſt alſo begreiflich, 
weßwegen das, was in dem Serail vorgeht, vor der 
Welt ftets Geheimniffe bleiben. 
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$. 62. 
Von den tuͤrkiſchen Staatsbedienten. 


Es giebt in der Tuͤrken die kaiſerliche Familien aus- 
genommen, keinen Unterſchied unter den Familien. 
Folglich dient auch eigentlich keinem ſeine Abkunft zu 
einer Empfehlung. Ein jeder dienet von unten auf 
und je, nachdem die Vorſehung, die von den Unwiſ— 
ſenden bey dem Worte: Gluͤck „ fo oft vergeſſen 
wird, die Begebenheiten in der Welt regieret, ſo ruͤ— 
cket und faͤllt er. Nichts iſt alſo gemeiner, als die 
Kinder der geringſten Leute in den Vizierwuͤrden, die 
Kinder der Großen aber in duͤrftigen Umſtaͤnden zu 
ſehen. Man ſollte daher denken, daß, da faſt Mie- 
mand in der Jugend nur entfernter weiſe zu dem an⸗ 
gefuͤhret wird, was er mit der Zeit werden ſoll, die 
Stellen fehr ſchlecht beſetzet ſeyn würden und man ir 
ret ſich doch. Eine geringe Erfahrung, welche ſie 
bey dem Beſteigen der verſchiedenen Poſten erlangen, 
ſetzet ſie bey einem natuͤrlich guten Verſtande in die 
Fertigkeit, wofern nicht Bosheit, Eigennutz und an⸗ 
dre Abſichten und Laſter ſie verderben, die hoͤhern Eh⸗ 
renſtellen mit Anſtande zu bekleiden, wovon man da⸗ 
ſelbſt beſtaͤndige Beyſpiele ſiehet. Allein hieraus 
duͤrfte man eine falſche Vorſtellung herleiten und ſich 
einbilden, daß alle Stellen nach dem Verdienſte be- 
ſetzet würden. Dieß follte geſchehen, allein das Geld 
entſcheidet fuͤr Jemanden. Es kann keiner zu einer 
Stelle gelangen, wo er nicht denen, von welchen die 
Anempfehlung bey Hofe oder die Beſtellung ſelbſt 

abhaͤngt, Geſchenke nach dem Verhaͤltniſſe der Ehren⸗ 
ſtellen macht. Dieß iſt nun bey manchen andern Um⸗ 
ſtaͤnden eine der Haupturſachen des Verfalles der 
Tuͤrkey. Ein jeder muß auf vier Arten von Ausga⸗ 
ben ſich gefaßt halten, theils eine Stelle ae 
theils 


Seen 
theils dabey feinen Rang zu behaupten, theils her. 
nach zu leben, bis er eine andre erhält, weil die Be⸗ 
dienungen gewoͤhniglich nur auf ein bis drey Jahre 
vergeben werden, theils endlich zur Erlangung einer 
neuen abermals die Geſchenke aufbringen zu koͤnnen, 
Was bleibt ihm nun für eine Quelle übrig, ſich ſei⸗ 
nes Schadens zu erholen? keine andre, als die ſchreck⸗ 
lichſten Erpreſſungen, Ungerechtigkeiten, oder auch 
argliſtige Betruͤgereyen. f i 

Der Divan iſt der hoͤchſte Staatsrath des tuͤrki⸗ 
ſchen Hofes. Er wird ordentlich jede Woche viermal 
des Vormittages und zwar in dem Saale des zwey⸗ 
ten Hofes im Serail gehalten, welches daher auch der 
Divan benannt wird. Die Anzahl der Glieder iſt 
nicht immer dieſelbe, ſondern haͤngt von der Zeit und 
den Umſtaͤnden ab. 

Der Großvizier iſt der Vornehmſte von allen 
Staatsbedienten, und ſeine Wuͤrde iſt derjenigen 
gleich, welche Pharaoh dem Joſeph zugeſtand. Er 
wird Ew. Hoheit, benannt. Der Kaiſer iſt nicht 
vielmehr, als dem Namen nach von ihm unterſchie⸗ 
den. Seiner Würde koͤmmt bey den europaͤiſchen Hoͤ⸗ 
fen nichts ähnliches bey, und die fo genannten Pré— 
miers Miniſtres ſind kaum ein Schatten gegen ihn. 
Er fuͤhret die wichtigſten Dinge aus, und brauchet 
hoͤchſtens nur den Namen des Kaiſers dabey. Er 
kann von ſolchen nur alleine ernannt werden, obgleich 
oft die Sultaninnen, die Großen des Serail, man⸗ 
nichmal auch wohl die Janitſcharen, ja ſelbſt das 
Volk zu Conſtantinopel viel oder wenig zu feiner Er- 
nennung beytragen koͤnnen. Er iſt der wirkliche 
Statthalter des Kaiſers und das Haupt des Divans. 
Bey den Spazierfahrten deſſelben iſt er mehrentheils 
der Begleiter. Er muß bey den feſten Verſammlun⸗ 
gen des Divans in dem Serail erſcheinen, und wird 
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noch ohnedem zu den geheimen Unterredungen mit 
dem Kaiſer dahin gefodert. In dem letzten Falle 
pflegt er ſich, wenn die Umſtaͤnde bedenklich ſind, ehe 
er ſich dahin begiebt, zum Tode zuzubereiten, denn es 
iſt ſolches oͤfters der Richtplatz der Großviziere. Er 
wird nur mit wenigen Perſonen hineingelaſſen, und 
werden die innern Pforten gleich zugemacht, ſo iſts 
ein Kennzeichen, daß es um ſein Leben geſchehen iſt. 
Diejenigen Perſonen, welche zunaͤchſt um den Kaiſer 
ſind, als die Sultaninn Mutter, den. Kisler Aga, 
den Boſtanſchi⸗HBaſchi und andre Guͤnſtlinge, ſu⸗ 
chet er ſich durch Gefaͤlligkeiten und beſonders durch 
große Geſchenke zu verbinden. Er muß auch derglei⸗ 
chen verſchiedentlich dem Großherrn für die Kleinig⸗ 
keiten machen, welche er von ihm erhaͤlt. Dazu 
wuͤrde nun wohl ſein feſtes Gehalt nicht zureichen, 
denn dieſes dürfte ſich nicht viel über zwanzig tauſend 
Piaſter belaufen; allein feine übrigen Einkuͤnfte ſtei⸗ 
gen jährlich auf Millionen. Alle Geſuche der Unter- 
thanen, beſonders die Beſtellung der Bedienungen 
werfen ſo viel ab, daß, wenn er nur kurze Zeit ſeinen 
Poſten bekleidet, er gleich einen Schatz von einigen 
Millionen zuruͤcklaͤßt. Sein Hofſtaat iſt in der That 
koͤniglich. Allein alle dieſe Hoheit iſt ſehr ungewiß; 
da in ſeiner Perſon alle Ehrenaͤmter ſich vereinigen, 
er der oberſte Richter, der oberſte Verwalter der in- 
nern und aͤußern Staatsſachen, der unumſchraͤnkte 
Feldherr iſt, ſo hat er eine erſtaunende Verantwor⸗ 
tung auf ſich, und unzaͤhlbare Feinde wider ſich. 
Gluͤcklich iſt er, wenn er bloß abgeſetzet und auf eine 
Inſel des Archipels oder in eine andre Gegend oder 
Stadt des Reichs verwieſen wird, entweder mit oder 
ohne Confifcation feiner Güter. Selten aber iſt er ſo 
gluͤcklich. Der Strang macht meiſtentheils feinem Le⸗ 
ben ein Ende. Weil es inzwiſchen bey einem ſo weit 
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laͤuftigen Reiche unmöglich ſeyn wuͤrde, fo vielen Din⸗ 
gen vorzuſtehen, ſo hat er einen Kiaja oder Sach⸗ 
walter. . 85 
Von dem Mufti, welcher der erſte Rathgeber in 
Religions- und Staatsſachen iſt, iſt bereits in dem 
38. gehandelt worden. e 
Ein Baſcha oder Paſcha iſt hierauf einer der 
vornehmſten Standesperſonen. Seine Ernennung 
geſchieht von dem Kaiſer, allein bey ſeiner Beſtellung 
hat doch der Divan und befonders der Großvizier ſehr 
viel zu ſagen. Der geringere hat zweene, der vorneh— 
mere aber drey Roßſchweife. Der Urſprung dieſer 
Krieges-und Ehrenzeichen ſoll, der gemeinen Sage 
nach, von der Erfindung eines Kriegeshelden herruͤh— 
ren, welcher in einer Schlacht bey dem Verluſte der 
Feldzeichen, ſeinem Pferde den Schwanz abſchnitte, 
ihn auf eine Stange ſteckete, und dadurch die Solda- 
ten in Ordnung hielt. Sie find Civil- und Krieges— 
perfonen und die Befehlshaber der groͤßern oder Elei- 
nern Provinzen, welche daher Baſchaliks genannt 
werden. Sie pflegen wohl alle drey Jahre, hin und 
wieder, auch oͤfter veraͤndert zu werden. Das Ba⸗ 
ſchalik von Babilon iſt das anſehnlichſte, und der 
Baſcha davon hat ſich wohl gar dem Kaiſer entge⸗ 
gen geſetzet. Die Reifen der Baſſen durch das tuͤrki— 
ſche Reich verwuͤſten es ungemein; ſie geſchehen naͤm⸗ 
lich oft mit kleinen Armeen. Auf den Reiſen muͤſſen 
ſie von den Oertern, wodurch ſie ziehen, frey gehalten 
werden. Iſt alſo nicht bekannt, daß der Baſſa eine 
ſehr genaue Mannszucht halte, ſo laͤuft jedermann, 
die Einwohner der Staͤdte ausgenommen, davon 
und läßt Haus und Hof, und was er nicht mit ſich 
auf die Berge oder anders wohin mitnehmen kann, 
im Stiche. Haͤlt er nun irgendwo Ruhetag, ſo eroͤf— 
net er an Oertern, wo nicht gleiche oder größere Bes 
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fehlshaber, wie er, ſind, ſeinen Divan oder Gerichts⸗ 
haltung, entſcheidet Proceſſe, ſtrafet u. ſ. w. und die 
gewoͤhnlichen Gerichte muͤſſen in ſeiner Zeit ſchweigen 
und ſein Thun und Laſſen genehmigen, welches eine 
erſtaunende Verwirrung verurſachet; der groͤßten⸗ 
theils ſchreienden Ungerechtigkeiten zu geſchweigen, 
welche dabey ſich eräugnen. Wird er bey eingelaufe— 
nen Klagen von der Pforte abgeſetzet, auch wohl 
ſtranguliret, ſo nimmt der Kaiſer das Seinige zu ſich. 
Wenn er auch, wie der Großvizier verſchiedentlich ein 
Schwiegerſohn oder Schwager des Großherrn waͤre, 
fo ſchuͤtzet ihn davor die Anverwandtſchaft nicht. 

Den Großvizier und die eigentlichen Hof bedien⸗ 
ten ausgenommen, werden alle Ehrenſtellen gewoͤhn⸗ 
lich durch den Divan unter der Bekraͤftigung des 
Kaiſers beſetzet. Dieſe Bewandniß hat es auch mit 
dem Capitain Baſcha, welches eigentlich der Groß⸗ 
admiral des Reichs iſt. Als ein ſolcher iſt er auch ein 
Mitglied des Divans ſelbſt. Er bekleidet dieſe Stel⸗ 
le ſelten laͤnger als ein Jahr und iſt der Oberaufſeher 
des Seeſtaates, wovon er meiſtentheils nichts verſteht. 
Sein Rang haͤngt davon ab, ob er Baſcha von zwee⸗ 
nen oder dreyen Roßſchweifen iſt. Seine Hauptver- 
richtung iſt die Sommerreiſe nach dem Archipel mit 
einem Theile der tuͤrkiſchen Flotte. Er bekoͤmmt da- 
zu eine kaiſerliche Vollmacht, welche ihre Kraft hat, 
ſo bald er aus den Dardanellen hinaus iſt, und die 
in fo ſchwuͤlſtigen Ausdrücken abgefaſſet iſt, als ob die 
heydniſchen Poeten von dem Neptunus redeten. Die 
Abſicht dieſer Seereiſe ſoll ſeyn, die Flotte zu üben 
und die kaiſerlichen Einkuͤnfte von dem ganzen Archi⸗ 
pel einzuheben. Er hält auch auf den Inſeln deſſel⸗ 
ben Gericht. 

Der Tefterdar iſt der Großſchatzmeiſter und der 
Natur der Sache nach eine bloß civile Perſon; fo 
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wie der Janitſcharen⸗ Aga, ehe er zum Baſcha ge: 
macht wird, ein eigentlicher Kriegsmann iſt. Dieſer 
iſt zu Friedenszeiten ſtets zu Conſtantinopel und ſtel. 
let, als der General der Janitſcharen, zumal bey un. 
ruhigen Zeiten eine wichtige Perſon vor; je nachdem 
er ſich zu einer Parthey ſchlaͤgt. Der Reis Effendi 
iſt eigentlich der Miniſter der auslaͤndiſchen Staats⸗ 
ſachen und machet mit den Geſandten und Dollmet⸗ 
ſchern der auswaͤrtigen Maͤchte diejenigen Dinge ab, 
womit der Großvizier nicht weitläuftig behelliget wer- 
den ſoll. Der Gouverneur von Conſtantinopel (um 
nach unſerer Krieges -Mundart zu reden) wird Stam— 
bul⸗Effendi genannt. Die Wörter Kadi und Mol 
la bezeichnen eben dieſelbe Perſon, naͤmlich einen 
Oberrichter in Civil- und Criminalſachen, der auch 
oft der Gouverneur von großen Städten iſt, aber als⸗ 
denn alle Jahre umgewechſelt wird. Er hält ſich ei— 
nen Riaja oder Sachwalter und beſtellet in feiner et- 
wanigen laͤngern Abweſenheit einen Naib oder Vica⸗ 
rius. Unter ihm ſteht gleich der Moslim, welcher 
die gerichtlichen Urtheile ausfuͤhret und nicht uneben 
ein Commendant unter einem Gouverneur genannt 
werden koͤnnte. Ein Aga iſt der Befehlshaber eines 
groͤßern oder geringern Kreiſes. Alle dieſe Ehrenſtel⸗ 
len find in der Tuͤrkey mit einem großen Anſehen ver- 
knuͤpfet; es erfodert eine jede eine Art von Hofſtaat, 
und es findet ſich dabey die Macht, uͤber Leben und 
Tod, ohne Anfrage bey Hofe, zu erkennen. Es wuͤr⸗ 
de unnuͤtz ſeyn, von andern Bedienungen zu reden, 
welche der Nothwendigkeit halber bey den Tuͤrken fo 
gut als bey uns ſtatt finden, und daruͤber ein Regiſter 
von tuͤrkiſchen Titulaturen einzuruͤcken. Zwoer Eh⸗ 
renſtellen aber muß zum Verſtande der Nachrichten in 
den Zeitungen gedacht werden. Ein Seraskier iſt 
ein Generalſeldmarſchall; eine Würde, die bey bes 
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ſondern Gelegenheiten, zumal zu Kriegeszeiten, der 
Großherr jemanden auftraͤgt. Ein Kaimakan iſt 
der Vicarius eines Großviziers, welcher bey deſſen 
Abweſenheit von Conſtantinopel, oder auch bey def 
ſen Abſetzung und Tode ernannt wird, falls der Kaiſer 
ſich nicht ſo bald zur Ernennung eines neuen ent⸗ 
ſchließen kann. Es hoͤret alſo auch dieſe Wuͤrde bey 
der Beſatzung oder Anweſenheit des Großviziers auf. 


5 §. 63. 
dem civilen oder politiſchen Zu ürki⸗ 

> n einen oo tin 
Der civile oder politifche Zuſtand des tuͤrkiſchen 
Reiches muß ſo wohl an ſich ſelbſt, in ſo fern es ein 
fuͤr ſich beſtehender Staat iſt, abgehandelt werden, 
als auch in fo fern es mit andern Landern in Verbin— 
dung ſteht. f 
Was das erſte Verhaͤltniß anbetrifft, ſo iſt die 
Grundlage des ganzen civilen Zuſtandes der Koran, 
welcher vorgemeldetermaßen wie bey den Juden, die 
Buͤcher Moſis, nicht allein die Vorſchriften der Reli⸗ 
gion, ſondern auch des weltlichen Regimentes in ſich 
faſſet. Weil aber die Schreibart deſſelben abgebro⸗ 
chen und unzuſammenhaͤngend iſt, fo iſt die Entſchei⸗ 
dung, welche bey zweifelhaften Fällen daraus herge⸗ 
leitet werden ſoll, ſo ungewiß und ſchluͤpfrig; daß eine 
und dieſelbe Stelle zu ganz widerſprechenden Entſchei⸗ 
dungen zum Grunde gelegt wird. Die Blätter def: 
ſelben beugen ſich alſo ohne große Schwierigkeit nach 
der Schwere des Geldes, welches zur Entſcheidung 
der Sache dargeboten wird. | | 
Ihre Gerichtsform iſt nicht völlig ſo, wie die eu- 
ropaͤiſche, in etwas vortheilhafter, in etwas aber 
auch nachtheiliger. Meiſtentheils werden die Sachen 
ſehr geſchwinde und auf der Stelle abgemacht. Ein 
jeder, 
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jeder iſt auch ſein eigener Advocat, und es werden die 
Sachen mehr verglichen als entſchieden. Das Ber. 
drießlichſte iſt, wo die Streitſache auf Zeugen an⸗ 
koͤmmt, denn man kann deren für geringes Geld fo 
viel haben, als man will. Das Geld hat ohnehin 
den ſtaͤrkſten Einfluß auf die Richter, die es groͤßten⸗ 
theils nur auf ein Jahr find, und welche für ihr Le⸗ 
ben auf die Zukunft ſorgen muͤſſen. Die ſchriftlichen 
Gerichtsausfertigungen ſind kurz; es leiden alſo die 
ſtreitenden Partheyen an Advocatengebuͤhren und 
Stempelpapiere nicht ſo ſchrecklich wie bey uns. Al— 
lein dieſer Vortheil wird ihnen anderweitig zu Waſſer 
gemacht. Bey allen Proceſſen gehoͤret der zehnte 
Theil deſſen, worüber geſtritten wird, dem Gerichte. 
Sie koͤnnen auch bey der Ankunft eines neuen Nich- 
ters oder bey der Durchreiſe eines groͤßern Richters 
mit mehrern oder mindern Unkoſten ſtets wieder er— 
neuert werden. Das alleraͤrgſte Gerichtsuͤbel ſind die 
Avanien, d. i. es kann mich jedermann ohne Fug 
und Recht und woruͤber er will belangen; ich bin da⸗ 
fuͤr verantwortlich, es erfodert große Unkoſten, mich 
davon frey zu machen, und betrift es Geld und Gü- 
ter, fo muß ich mich oft glücklich ſchaͤtzen, wenn ich 
mit Abgabe des zehnten Theils frey komme; dazu ge⸗ 
hoͤret auch, daß ein Haus, eine Nachbarſchaft, eine 
Gegend für einen ermordeten Menſchen fo lange ver- 
antwortlich bleibt, und wo ſich ein Blutraͤcher findet, 
das Blutgeld erlegen muß, bis der eigentliche Thaͤter 
ausfündig gemacht worden. Dieſen Avanien ſind 
uͤbrigens die Europaͤer nicht unterworfen, weil ſie 

durch die Capitulationen davon freygeſprochen ſind. 
Die Criminalſachen werden auch weit geſchwinder 
abgemacht, als bey uns. Man laͤßt den Miſſethaͤter 
nicht ſo lange unnuͤtzlich Brod eſſen. Die geringern 
Verbrechen werden mit Stockſchlaͤgen unter die Fuß- 
ee ſohlen 
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ſohlen abgemacht. Es gilt noch bey ihnen das juͤdi⸗ 
ſche Geſetze, vierzig Streiche weniger eins zu ge- 
ben. Allein dieſe goͤttliche Milderung der Strafen 
wird von den Tuͤrken auf eine andre Weiſe vernichtet; 
denn ſie laſſen zwar nur auf einmal neun und dreyßig 
Streiche geben; aber dieſelben wiederholtlich alſo, 
daß die Miſſethaͤter unter dieſen Stockſchlaͤgen oder 
bald darauf den Geiſt aufgeben. Eine haͤrtere Stra⸗ 
fe iſt die Verweiſung oder Verbannung von einem 
Orte, welches ein Exilium, zumal bey vernehmen 
Perſonen genannt wird, wenn ihr Aufenthalt an eine 
Inſel oder Stadt gebunden wird. Die Todesſtraſe 
iſt in der Tuͤrkey etwas gemeines. Doch das Geld 
kann ſie auch abwenden, und ſelbſt bey Todſchlaͤgen, 
wo nicht die Foderung eines Blutraͤchers die Geſin⸗ 
nung des Richters vereitelt. Doch iſt auch die Ver⸗ 
guͤtung eines Todſchlages durch Geld erlaubet; daher 
es gewöhnlich auf die Genehmhaltung der Anverwand- 
ten eines Entleibten ankoͤmmt, ob die Ahndung mit 
Lebensſtrafe oder durch ein Blutgeld abgethan werde. 
Ueber unſere Formalitäten, Gerichtsplaͤtze, Scharf⸗ 
richter 2 lachen die Tuͤrken. Soll jemand z. E. ge⸗ 
henket werden, ſo henket man ihn an einem Baum 
oder Hauſe oder anderm Orte auf, wo der Diebſtahl 
oder Mord geſchehen, oder an einem ſonſt beliebigen 
Platze. Im letztern Falle richtet man vier Hoͤlzer 
faſt in der Form von zweyen Andreaskreuzen auf, 
legt eine Stange in die Queere daruͤber, und haͤnget 
den Miſſethaͤter ohne Umſtaͤnde daran. Der Erſte, 
der Beſte knuͤpfet ihn auf, und beut ſich etwa nicht 
gleich einer dazu an, fo wird Jemand aus dem Hau- 
fen oder ein Voruͤberreiſender gezwungen, dieß gute 
Werk zu verrichten. Iſt er dazu bloͤde, ſo wird er 
noch verſpottet, auch wohl uͤbel behandelt, daher ſich 
die Chriſten und Juden bey dergleichen ne 
nicht 
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nicht gern gegenwärtig finden. Man erzaͤhlet, daß 
ein engländifcher Capitain bey dem Voruͤbergehen da⸗ 
zu genöthiget worden, welcher aber einen großen Bey⸗ 
fall von dem Volke erhalten, weil er nach verrichte⸗ 
ter Sache mit kaltem Blute gefraget: ob ſich noch je⸗ 
mand feinen Dienſt zu Nutze machen wolle. 
Ohnerachtet nun die Strafen ſo ſcharf ſind, ſo iſt doch, 
die Staͤdte ausgenommen, als worinn man die Haͤu⸗ 
ſer nur wenig verwahret, der Straßenraͤuberey und 
der Ermordungen kein Ende. Vornheme Leute und 
die Janitſcharen werden ſtranguliret, und entweder 
gleich begraben, oder aber wohl gar die Koͤpfe abge⸗ 
ſchnitten und drey Tage unbegraben gelaſſen. Laͤnger 
bleibt überhaupt kein abgethaner Miſſethaͤter der Luft 
ausgeſetzet. e en en 
Daß die Ehrenſtellen und Aemter in der ganzen 
Tuͤrkey erkaufet, oder wenigſtens mit Geſchenken er: 
worben werden, iſt ſchon vorher angemerket worden. 
Es bringt dieß ungemeine Summen ein. Nur der 
Radi von Smyrnen bezahlet für feinen Poſten, der 
doch nur ein Jahr dauert, uͤber vierzig Beutel. Vom 
Korne, Oel, Weintrauben u. d. gl. muͤſſen die Zehn⸗ 
den abgetragen werden, welche die Pforte den Agas 
und andern Perſonen zu verpachten pflegt. Die 
Zölle find vielleicht, wie ſchon im 20. §. bemerket 
worden, das billigſte in der Tuͤrkey. Die Tuͤrken 
und Europaͤer bezahlen ein fuͤr allemal drey pro Cent, 
die Landeschriſten und Juden aber fuͤnf pro Cent. In 
Kleinigkeiten wird es auch nicht einmal genau genom⸗ 
men. Dagegen iſt das Erbſchaftsrecht eine ſchreiende 
Ungerechtigkeit. Derjenige, welcher ſolches fuͤr den 
Großherrn verwaltet, heißt Pedalmaſchi. Sind 
Erben maͤnnlichen Geſchlechts vorhanden, ſo ſollte ei— 
gentlich der zehnte Theil abgegeben werden. Weil 
aber der Pedalmaſchi alles ſehr hoch tariret, hinge⸗ 
7 gen 
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gen ſich in baarem Gelde bezahlen laͤßt, ſo geht der 
zehnte Theil gedoppelt fort. Sind aber nur Kinder 
weiblichen Geſchlechts und eine Wittwe vorhanden, 
fo mögen fie ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn fie den zehn⸗ 
ten Theil behalten. Außer dieſen Ungemaͤchlichkeiten, 
welchen alle Einwohner des tuͤrkiſchen Reiches ohne 
Unterſchied der Religion bloß mit Ausnahme der Eu⸗ 
ropaͤer unterworfen find, fühlen die Sandeschriften und 
Juden eine beſondere, und das iſt der Charatz. Ver⸗ 
mittelſt der Bezahlung deſſelben, als eines Kopf und 
Loͤſegeldes, erhalten ſich alle diejenigen, welche nicht 
Muhamedaner oder Europäer find, in der Religions⸗ 
freyheit. Das weibliche Geſchlecht bezahlet ihn nie⸗ 
mals, ſondern das maͤnnliche allein vom vierzehnten 
Jahre an. Er iſt nach Beſchaffenheit des Standes 
und des Vermoͤgens unterſchieden und belaͤuft ſich 
jaͤhrlich von einem bis vier tuͤrkiſchen Zechinen, und 
zwar von derjenigen Art, welche Sgingerli heißt. 


Machet man nach dieſen Stuͤcken einen kleinen 
Ueberſchlag, erwaͤget man, daß die Großen die Ge: 
ringen ausſaugen, und daß am Ende der Kaiſer alles 
erbet, oder durch Confiscation alles wegnehme und 
endlich, daß ſolcher die Unkoſten fuͤr ſeinen Hofſtaat 
und das Kriegsweſen und den Lohn der Janitſcharen, 
ausgenommen von ſeinen Einkuͤnften, die ſo erſtaun⸗ 
lich ſind, nichts herausgebe, ſondern in die Schatz⸗ 
kammer beylegen laſſe; ſo kann man ſich leicht vor⸗ 
ſtellen, wie anſehnlich ſolche ſeyn muͤſſe. Sie iſt ei⸗ 
nem Abgrunde gleich, worinn gleichſam durch einen 
Strudel die Güter der Unterthanen verſchlungen wer: 
den. Der Schatz wird in Gewoͤlbern auf bewahret, 
die nach dem Maaße, daß ſie angefuͤllet worden, zu⸗ 
gemauert, und nicht eher eroͤffnet werden, ehe nicht die 
Noth des Krieges ſolches erheiſchet. 
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Der aͤußere Zuſtand, oder das Verhaͤltniß des 
tuͤrkiſchen Reiches mit andern Staaten verdienet eben. 
falls eine beſondere Erläuterung. Mit welchen euro- 
paͤiſchen Ländern die Pforte Friedensverbuͤndniſſe er- 
richtet hat, iſt in dem $. der von Conſtantinopel han⸗ 
delt, angemerket worden. Mit Perſien und den 
ſaͤmmtlichen an das mittellaͤndiſche Meer anſtoßenden 
aſricaniſchen Landern, hält fie auch Freundſchaft. Es 
hat vielen der europaͤiſchen Mächte große Muͤhe gefo- 
ſtet, den Frieden durch anſehnliche Geſchenke zu er- 
kaufen; andern iſt es bey allem Suchen bis auf den 
heutigen Tag nicht gelungen. Die Pforte iſt bey 
Neuerungen ſehr ſchwierig; und die Bemuͤhung, ihre 
Freundſchaft zu erhalten, hat ſie ſo ſtolz gemacht, daß 
ſie es als die groͤßte Gnade angeſehen, einem euro— 
paͤiſchen Lande ſolche zu zugeſtehen. Man muß ſich 
deßwegen uͤber ihr hochmuͤthiges Betragen gegen die 
Europäer nicht wundern, aber es muß einen befrem⸗ 
den, daß unſere Potentaten eine ſolche Erhebung der— 
ſelben uͤber ſie in Titeln und der ganzen Behandlung 
ausſtehen koͤnnen, die mit ihrer anderweitigen Em- 
pfindlichkeit kaum zu reimen if. Der Friedensver⸗ 
trag, den die Pforte zugeſteht, heißt die Capitulation, 
welche bey allen europaͤiſchen Nationen, die geheimen 
Artikel ausgenommen, in den Hauptpuncten einerley, 

und von der franzoͤſiſchen kaum etwas anders, als ei⸗ 

ne Abſchrift iſt. Iſt die Freundſchaft errichtet, fo 
ſchicket die Macht eine Geſandſchaft, welche an den 
Grenzen der Tuͤrkey unter manchen Cerimonien von 
einigen Hofbedienten empfangen wird. Es geht auch 
von dem Tage die Verpflegung derſelben auf Koſten i 
des Großherrn an. Sie faſſet den Tranſport, Nah⸗ 
rungsmittel und eine gewiſſe Summe Geldes, auch 
eine Wache von Janitſcharen in ſich, und wird Tain 
genannt, der auch nach der zn der Gefandfchaft 
| 2 zu 
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zu Conſtantinopel fortwaͤhret, bald hoͤher, bald gerin- 
ger iſt, und nach den Umſtaͤnden bald mehrere, bald 
wenigere Monate fortdauert. Von den Audienzen iſt 
ſchon vorher gehandelt worden. Nach denſelben wer— 


den dem Geſandten Freyheitsbriefe Baratte) von 


der Pforte geſchenket, deren Anzahl zwiſchen dreyſig 

bis funfzig zu ſeyn pflegt, die er den Landeschriſten 
und Juden zur Bedienung der Geſandſchaft und ſei— 
ner Nation zuſtellen ſoll, welche dadurch als Euro— 
paͤer angeſehen und von allen Landeslaſten losgemacht 
werden. Weil fie nun fo vieler Freyheitsbriefe zu die: 
ſem Endzwecke nicht brauchen, ſo verkaufen ſie den 

Ueberreſt und erhalten, nachdem die Zeiten ſind, 
leichtlich zwiſchen zwey bis drey tauſend Piaſter fuͤr 
einen. Er faͤllt aber bey dem Tode des Ankaͤufers 
ſtets an den Geſandten zum neuen Verkaufe zuruͤck. 
Wenn die Pforte an eine befreundete Macht Geſand— 
ten ſchicket, ſo muͤſſen ſolche eben, wie die ihrigen, 
verpfleget werden. Es wird dazu, beſonders wenn 
die Unterhandlungen nicht viel zu bedeuten haben, 
alleriey $umpengefindel genommen, welches ſich bey 
der Gelegenheit etwas ausfreſſen ſoll. So hungerig 
dergleichen Geſandſchaften ſind, ſo koſtbar kommen ſie 
dem Hofe zu ſtehen, an welchen ſie geſandt worden; 
denn nach dem morgenlaͤndiſchen Cerimoniel waͤre es 
unhoͤflich, ſolche bald zur Audienz zu laſſen, ſondern 
man muß ſolche recht lange hinausſetzen, um damit zu 
verſtehen zu geben, daß man den Gaſt gern habe; 
denn bald nach der Audienz muß der Geſandte billig 
ſeinen Ruͤckweg antreten. 

Nach der Vorſchrift des Korans kann keine mu— 
hamedaniſche Macht und alſo auch nicht der Großherr 
einen beftändigen Frieden mit einem chriſtlichen Staa— 
te machen. Die beruͤhmte Benennung eines ewigen 
Friedens, der oft kaum die Kraft hat, chriſtliche Po⸗ 
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tentaten wenige Jahre zu verbinden, iſt den Tuͤrken 
unbekannt; ſie geſtehen nur einen Waffenſtillſtand auf 
gewiſſe Jahre zu, und ſie ſtehen in der Meynung, 
daß diejenige Parthey, die ihn vor abgelaufener Zeit 
durch einen Krieg breche, ungluͤcklich ſey. Es muͤſſen 
daher auch manche Umſtaͤnde vorfallen, wenn dieß 
von ihrer Seite geſchehen ſoll. Soll aber ein Krieg 
angehen, ſo geſchieht der erſte Schritt ihrer Erklaͤrung 
dadurch, daß ſie den Abgeſandten der feindſeligen 
Macht in die ſieben Thuͤrme ſetzen laſſen, worinn er 
bald ſchlechter, bald beſſer behandelt wird. Dieß 
wird zwar nach unſerm Geſandſchaftsrechte für barba⸗ 
riſch angeſehen und in der That nicht unbillig; allein 
die Tuͤrken halten die feſten und beftändigen Geſand⸗ 
ten zu Conſtantinopel nicht eben fuͤr etwas anderes, 
als für bevollmaͤchtigte Staatsſpionen, und diejenigen 
nur fuͤr wahre Abgeſandte, welche wie die perſiſchen, 
polniſchen, marokkaniſchen ꝛc. zu gewiſſen Unterhand— 
lungen kommen, und nach deren Verrichtung wieder. 
abgehen. Naͤchſtdem behalten fie auch die Geſandten 
als Geiſel, damit, wenn ſich die Gefangenſchaft eines 
Großviziers oder irgend eines andern Großen eraͤugne— 
te, man die Auswechſelung um fo viel mehr erleich- 
tern koͤnnte. Mit der feſtſetzung der Geſandten iſt 
auch die Gefangennehmung aller der zu ſeiner Nation 
gehoͤrigen Perſonen und die Confiſcation ihrer Guͤter 
verbunden. Es pflegen dabey gewiſſe, doch nicht al⸗ 
lemal eben dieſelbigen Feyerlichkeiten in der Krieges- 
erklaͤrung zu Conſtantinopel vorzugehen. Als der 
Hof noch zu Adrianopel war, ward die Fahne Mu- 
bameds an dem Serail und ein Roßſchweif an demje⸗ 
nigen Thore, woraus der Kriegesauszug geſchehen 
ſollte, auſgeſtecket. Woruͤber die Türfen erzählen, - 
daß, als ein gewiſſer Kaiſer dem Großvizieriden Roß⸗ 
ſchweif aufzuſtecken befahl und ſolcher fragte: an mel- 
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chem Thore? er ihn hinrichten ließ; welches noch bey 
zweenen andern geſchah, bis der darauf ernannte Groß⸗ 
vizier auf einen ähnlichen Befehl an ein jedes Thor 
einen aufſtecken ließ und alsdann auf die Anfrage des 
Kaiſers, wo der Roßſchweif aufgeſtecket worden, ver⸗ 
ſetzte: „an allen! Ew. Majeſtaͤt koͤnnen hinausziehen, 
„wo Sie wollen! „ Da ſolcher deßwegen als eine 
beſonders tuͤchtige Perſon angeſehen worden. 


S 

Von der Kriegsverfaſſung der Tuͤrken. 

Einem, welcher in der Tuͤrkey einigen Aufenthalt 
gemacht hat, iſt es aͤußerſt laͤcherlich, europaͤiſche 
Schriften zu leſen, worinn die Kriegsverfaſſung der 
Tuͤrken, als fürchterlich oder auch nur als mittelmaͤ⸗ 
ßig vorgeſtellet wird. Entweder find dergleichen Ro. 
manen, denn hoͤher kann man ſie nicht anſehen, aus 
Gewinnſucht in Stuben von ſolchen, die nie die Tuͤrkey 
geſehen haben, ausgehecket und aus vormaligen Kriegs⸗ 
geſchichten zuſammengeſchrieben, oder aber von ſol— 
chen, welche das ottomanniſche Reich flüchtig bereiſet 
haben, nach der Gewohnheit, von fremden Landern 
nicht ſowohl wahr, als wunderbar zu ſchreiben, unter 
andern falſchen Ebentheuern zugleich bekannt gemacht 

worden. 1 
In der Tuͤrkey reiſet der haͤufigen Straßenraͤube⸗ 
reyen wegen jedermann bewaffnet. Kein Reiſender 
iſt ohne Flinte, Piſtolen und Saͤbel. Der Bauer 
geht mit den beyden letzten hinter ſeinem Pfluge her. 
Niemanden iſt auch das Jagen verboten. Man darf 
ſich alſo nicht wundern, daß, weil ein Jeder die Mord⸗ 
gewehre bey ſich fuͤhret, Mord und Todtſchlag ſehr ge⸗ 
mein, aber auch faſt ein jeder Bauer ein Landſoldat 
iſt, die tuͤrkiſchen Pferde aber ohne Scheu den Flin⸗ 
tenſchuß vertragen koͤnnen. Doch, ohne eine 11 
or⸗ 
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Vorbereitung zum Kriege abzugeben, hat dieß weiter 
nichts zu bedeuten. Die eigentliche Land- und Sees 
macht erfodern eine genauere Abhandlung. 
Zur Landmacht gehören zuförderft die Soldaten. 

Die wirklichen Fußvoͤlker find die Janitſcharen. Es 
ſind das aber nicht mehr die alten, welche in den vo⸗ 
rigen Zeiten den Feinden der Pforte ſo zum Schrecken 
waren. Sie beſtehen jetzt nicht aus Chriſtenkindern 
und Chriſtenſklaven, ſondern ſind faſt alle gebohrne 
Tuͤrken, ja Soͤhne der Janitſcharen, die gleichſam 
Erbſchaftsweiſe den Sold ihrer Vaͤter uͤberkommen 
haben. Es iſt ſolcher nicht einerley; denn des Alters 
oder ausgeſtandener Kriege wegen wird er ſehr erhoͤ⸗ 
het, der geringfte möchte ohngefaͤhr täglich ſich auf 
drey bis vier Para belaufen. Dazu koͤmmt auch hin 
und wieder Brod und Reis. Es ſteht ihnen dabey 
frey, dem Ackerbau, auch allen Künften und Profeſ⸗ 
ſionen, und dem Handel und Wandel obzuliegen. 
Denn in Abſicht der Kriegsuͤbungen find fie vollig frey 
und muͤßig, weil keine ſtatt finden. Was das heißt: 
ererciren, auf der Parade und Wache ſeyn, iſt ih⸗ 
nen voͤllig unbekannt. Daraus kann man leicht ur⸗ 
theilen, daß das Schließen in Reihe und Glieder, das 
Aufmarſchieren, die Wendungen, Evolutionen, Ba⸗ 
taillon⸗ und Pelotonweiſe feuern, ein Bataillon 
quarre und noch wichtigere Kriegsſachen ihnen, ſprich⸗ 
woͤrtlich zu reden, boͤhmiſche Doͤrfer ſind. Sie ſind 
in eine große Menge von Compagnien, welche Oda 
heißen, eingetheilet. Ihr allgemeines Oberhaupt 
iſt der Janitſcharen⸗Aga zu Conſtantinopel wo 
der betraͤchtlichſte Haufe iſt, da der Ueberreſt in die groͤß⸗ 
ten Städte vertheilet worden. Sie werden ſo wenig zum 
Kriegsweſen angehalten, daß ihnen daſelbſt das Ge⸗ 
wehr zu tragen verboten iſt, indem man ihren Aufſtand 
noch eher befuͤrchten muͤßte; denn ſie geben dazu die 
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Laͤrmblaͤſer und die Raͤdelsführer ab. Sie find alfo 
nicht Soldaten, weil fie das Kriegeshandwerk ver- 
ſtehen, denn das findet nicht ſtatt, ſondern, weil ſie 
ihres Soldes wegen in den Krieg gehen muͤſſen, da 
uͤbrigens jedermann zu Hauſe bleiben kann. Im 
Kriege ſelbſt iſt es eine unruhige und zaͤrtliche Miliz. 
Fehlet der Reis und Kaffe, wird nicht täglich friſch 
Brod gebacken, ſo iſt Murren und Aufruhr zu be⸗ 
fuͤrchten. In einer Schlacht ſind ſie bloß zu einen 
dreymaligen Angriff zu bringen. Weicht damit der 
Feind nicht, fo ziehen fie ſich zuruͤcke, und dringt er 
noch dazu vorwaͤrts, ſo begeben ſie ſich auf die Flucht 
und machen ſich aus dem Staube. Die Reuter der 
Tuͤrken heißen Spahi Wer ſich darunter eine Ca⸗ 
vallerie, wie die unſrige, vorftellen und ſich einbilden 
wollte, ihre Pferde müßten fo geſchloſſen ſeyn, als die 
unſrigen; und ſie koͤnnten aus einander prellen und 
ſich wieder in Ordnung fuͤgen; der wuͤrde ſich ſehr ir⸗ 
ren. Es iſt das ein unordentlicher Haufe, der ſich 
eigenwillig auf das Wettrennen gelegt hat, und deſſen 
ganze Uebung darinn beſteht, daß einer hinter dem 
andern herjagt und ihm einen Knuͤppel von ohngefaͤhr 
anderthalb Ellen lang (Scherid) gegen den Kopf zu 
werfen, derjenige aber, auf welchen er geworfen 
werden ſoll, ihn im Fluge aufzufangen ſuchet. Als 
der erſte tuͤrkiſche Geſandte an dem preußiſchen 
Hofe die preußiſche Kriegsuͤbung ſah, ſo erſchrack 
er und ſagte zu dem Dollmetſcher: „Wir wuͤrden 
„ehr ungluͤcklich ſeyÿn, wenn wir mit den Preußen 
„Krieg haben ſollten, denn es iſt unmoͤglich, unſere 
„Soldaten in einen ſolchen Zwang zu ſetzen. „„ } 


Die Janitſcharen und Spahi find die ordentli⸗ 
chen Kriegsvoͤlker, welchen Namen ſie inzwiſchen nicht 
verdienen, weil ſie etwa regulaͤr waͤren, ſondern, weil 
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fie des Soldes wegen dienen muͤſſen. Allein dieſe 
machen den geringſten Theil der tuͤrkiſchen Armee aus. 
Es geſchieht ein allgemeines Aufgebot im Lande, es 
wird in den Moskeen oͤffentlich ein Kriegsgebet und 
darinn eine Aufmunterung, wider die Ketzer, das 
ſind die Perſer, oder die Unglaͤubigen, das ſind die 
Epriften, zu Felde zu ziehen, vorgeleſen und dadurch 
entſteht eine durchgaͤngige Kriegesbegierde. Das ſind 
lauter Freywillige. Alle Straßenraͤuber und alles uns 
nuͤtze Geſindel verfuͤget ſich nach dem angezeigten 
Kriegsplatze. Jedermann, der nichts zu verlieren 
hat, Leute, die von Schulden gedruͤcket ſind, ziehen 
zu Felde; ſelbſt viele, die etwas haben, verkaufen es, 
und gehen auf Hoffnung einer reichen Beute in den 
Krieg. Sie bekommen eigentlich keinen Sold, fon- 
dern nur etwas weniges von Mundbeduͤrfniſſen, Hin, 
gegen iſt alles, was ſie erbeuten, ihr Eigenthum. 
Dieſe Freywilligen ſchonen oft der tuͤrkiſchen Oerter 
nicht, aber wehe einem feindlichen Lande, worinn ſie 
eindringen! Kann aber die feindliche Macht ihre 
Grenzen decken, fo daß kein Pluͤndern und der Lebens⸗ 
unterhalt aus dem Raube ſtatt finden kann, oder ge⸗ 
ben gar die Sachen in Angriffen oder Feldſchlachten 
ſchief, ſo zerſtreuen ſich dieſe Freywilligen ſehr bald 
von den Janitſcharen und Spahi, und kehren in ihr 
Land zuruͤck oder laufen anders wohin. Daher eine 
große tuͤrkiſche Armee in wenigen Tagen bis auf we⸗ 
nige Tauſend zuſammenſchmelzen kann. Uebrigens 
iſt ſo wenig bey den ordentlichen Soldaten, als den 
Freywilligen eine wahre Subordination. Die Erſten 
ſpinnen bey dem mindeſten Misvergnuͤgen einen Auf— 
ruhr an, die Letzten gehen und kommen, ſie fechten 
und unterlaſſen es, je nachdem ſie wollen. Eine tuͤr⸗ 
kiſche Armee iſt alſo bey der jetzigen Verfaſſung ein 
unordentlicher Haufen, n den Janitſcharen 
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und Spahi Bediente, Mordbrenner, Straßenraͤu⸗ 
ber, Muͤßiggaͤnger und d. gl. für Soldaten gerechnet 
werden, der, ſo lange es gut geht und es etwas zu 
rauben giebt, im Fortruͤcken wie ein Schneeball ſich 
ſtets vergroͤßert, aber auch bey einem ungluͤcklichen 
Vorfalle, wie der Schnee durch ein warmes Wetter, 

auf einmal zuſammenſchmelzt. | 
Vor der Seemacht der Tuͤrken darf kein europaͤi⸗ 
ſcher Staat von einiger Betraͤchtlichkeit ſich fürchten. 
Ihre Schiffe ſind weder der Anzahl, noch der Bauart 
nach, dem Feinde gefaͤhrlich. Die Kriegsſchiffe des 
Großherrn (Karavellen) ſind von einer erſtaunenden 
Groͤße und ſie ſehen, wie Kaſteele aus. Sie ragen 
auch, zumal hinten, gegen drey mittelmaͤßige Stock⸗ 
werke aus der See hervor und koͤnnen deſto leichter 
von den Kanonen getroffen und zernichtet werden. Die 
ſchwere und große Bauart verurſachet natuͤrlich eine 
große Schwierigkeit und Langſamkeit, ſie umzudrehen. 
Nach der ungeheuren Groͤße ſind auch bey weitem nicht 
Kanonenloͤcher genug durchgebohret. Alles, was 
dem Schiffe das Leben der Bewegung geben muß, iſt 
ſchlecht und unfoͤrmig. Maſten, Ruder, Taue, Se⸗ 
gel ꝛc. ſtimmen gar mit der Groͤße nicht uͤberein. Sie 
fuͤhren zwar ſehr große Kanonen, allein die Hoͤhe der 
Lage verhindert das Treffen und die Richtung derſel— 
ben wird auch ſchlecht verſtanden; zu geſchweigen, daß 
das Laden langſam von ſtatten geht und viele Zeit er⸗ 
fodert. Sie haben Galeeren von mancherley Art. 
Die Maͤngel aber, die bey den Kriegsſchiffen im Gro⸗ 
ßen ſtatt finden, finden bey dieſen im Kleinen ſtatt. 
Doch die Schiffe ſind ſchwimmende Haͤuſer und Fe⸗ 
ſtungen, die fuͤr ſich unkraͤftig ſind, wenn die See⸗ 
leute darauf nicht den rechten Gebrauch davon machen 
koͤnnen. Dieſe heißen Leventi, und alles, was von 
der Unerfahrenheit und dem Ungehorſame der Landſol⸗ 
a daten 
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daten geſaget worden, gilt auch von dieſen. Und was kann 
man von dieſen erwarten, da der Capitain⸗Baſchaſelbſt 
von dem Seeweſen nichts weiß ? Die tuͤrkiſchen Krieges⸗ 
ſchiffe gereichen den europäifchen Kauffartheyſchiffen 
durch ihre Unwiſſenheit und ebentheuerliches Betragen 
ſtets zum Geſpoͤtte. Das hauptſaͤchlichſte darauf geſchieht 
durch Sklaven, verurtheilte Miſſethaͤter und Grie- 
chen. Wie wenig man ſich auf dieſe alle verlaſſen 
kann, hat noch ein Exempel vom Jahre 1760. bewie⸗ 
fen, da auf dem Admiralitaͤtsſchiffe an einem Freyta⸗ 
ge, woran der Capitain-Baſcha auf der Inſel Stan⸗ 
chio ans Land gegangen war, ein Aufruhr entſtand, 
die vorbenannten Leute ſich in Freyheit ſetzeten und 
das Schiff, welches als das hauptſaͤchlichſte von den 
Kriegsſchiffen die Sultane hieß, nach Walta fuͤhre⸗ 
ten. Die Seeofficiers find alſo ſchlecht, die Matro⸗ 
fen noch ſchlechter und die Kanoniers am allerſchlech. 
teſten. 

Die tuͤrkiſchen Feſtungen verdienen keine große 
Nachricht. Die Fortification iſt bey ihnen nicht zu 
der Stufe gediehen, daß man von ihnen etwas ler- 
nen koͤnnte. Was alſo davon noch bey ihnen anzu⸗ 
treffen iſt, findet ſich bey Oertern, welche in der Chri- 
ſten Hände geweſen find, und wovon die Feſtungswer⸗ 
ke entweder ganz oder wenigſtens ſchadhaft in ihre 
Haͤnde gekommen ſind. Die Staͤdte innerhalb Lan⸗ 
des ſind entweder noch mit alten griechiſchen Mauren 
umgeben, haben auch wohl ein verfallenes Kaſteel, 
oder find offen, wie bey uns die Dörfer. Die Reh⸗ 
den und Häfen, auch Städte an der See pflegen Ka⸗ 
ſteele zu haben, welche von den Genueſern oder Vene⸗ 
zianern herruͤhren; beſonders iſt der Erſtern unglaub— 
liche Bemuͤhung darinn noch bis auf den heutigen Tag 
ſichtbar. Allein dergleichen Befeſtigungen ſind fuͤr 
unſere Zeiten unbrauchbar; und einige wohl gerichtete 
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Schuͤſſe von Kriegsſchiffen fegen die Beſatzung außer 
Stand zu laden und ſich zu vertheidigen. 

Die Art der Kriegsfuͤhrung bey den Tuͤrken iſt 
gar nicht von der Beſchaffenheit, welche kriegeriſche 
Volontairs der Europäer anlocken koͤnnte, ſich zu ib: 


nen zu begeben. Bey bedenklichen Feldzuͤgen ward 


ſonſt die Fahne Muhameds mitgenommen. Dieſem 
alten Lumpen, welcher der Ueberreſt der wirklichen 
Fahne dieſes Betruͤgers ſeyn ſoll, wird eben und faſt 
noch eine groͤßere Kraft beygeleget, als in den finſtern 
Zeiten von dem einfaͤltigen Haufen den von dem Pab- 
ſte geweiheten Fahnen zugeſchrieben ward. Sie bleibt 
jetzt groͤßtentheils in dem Serail; jedoch das Waſſer, 
worinn fie eingetauchet worden, wird für kraͤftig ge⸗ 
halten, und wenigſtens den Kriegesfuͤhrern mitgethei— 
let. Eine tuͤrkiſche Armee, welche zu Felde ziehen 
will, iſt ein Ungluͤck fuͤr alle die Provinzen des Reichs, 
welche ſie beruͤhret. Dieſe werden zu Wuͤſten und 
Einoͤden gemacht. Die Landeschriſten ſind zu ſolchen 
Zeiten beſonders uͤbel daran. Die Reichen verlieren 
Leben und Guͤter unter der Anklage von Verraͤtherey, 
heimlichen Briefwechſel mit den Feinden u. d. gl. Jun⸗ 
ge, zum Kriege tuͤchtige Perſonen werden weggenom⸗ 
men, mit Gewalt vermittelſt der Beſchneidung zu 
Muhamedanern gemacht und denn unter die Janit— 
ſcharen geſtecket; der ſchweren und außerordentlichen 
Auflagen, beſondern Pluͤnderung ihrer Kirchen und 
Haͤuſer und anderer Gewaltthaͤtigkeiten nicht zu ge⸗ 
denken. Muͤſſen die Tuͤrken vertheidigungsweiſe ge 
hen, fo find fie ungemein geſchwinde fertig, fich zu: 
ruͤcke zu ziehen, ſich durch aufgeworfene Gräben oder 
Arten von Schanzen zu ſichern u. d. gl. Thun fie den 
Angriff, ſo geſchieht er von den Fußvoͤlkern mit einem 
heftigen Anlaufe und Schreyen und faſt mit einer vie 
hiſchen Wuth. Was alsdenn nicht ſteht oder wohl 
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geſchloſſen iſt, wird zertrennet oder uͤber den Haufen 
gerannt. Dieſer Angriff wird bey dem größern Haus 
fen dreymal wiederholet. Sind fie aber alsdenn mit 
Kartaͤtſchen oder einem guten Flintenſeuer abgeferti⸗ 
get worden, ſo iſt kein Tuͤrke weiter zum Angriff zu 
bringen und dringt darauf der Widerpart an, ſo iſt 
eine gaͤnzliche Niederlage der Tuͤrken, Verlaſſung ip: 
rer Generale und Hinterlaſſung der Kanonen, des 
Gepaͤckes und des Mund- und Kriegesvorrathes ge— 
wiß. Wer ſie alsdenn zum Stehen bringen wollte, 
laͤuft in Gefahr, uͤber den Haufen geſtoßen zu werden. 
Daß ſie ganz keilfoͤrmig in Reihe und Gliedern den 
Anfall verrichteten, iſt eine romanenmaͤßige Erdich— 
tung. Es machen bey beſondern Umſtaͤnden einige 
wenige, deren Koͤpfe durch ihre Meynungen von dem 
Kismeth oder einem abſoluten Schickſale, erhitzet 
worden, einen fanatiſchen Anfang, welchen mehrere 
nachfolgen, in der Hoffnung, durch die von jenen ge: 
machte Sücken leichter einzudringen. Ihre Reuterey 

thut keinen Angriff in gefchloffenen Reihen und Glie— 
dern. Sie iſt auch dazu nicht angeleitet worden. Sie 
prellet an; drehet ſich, wenn ſie Widerſtand findet, 
und ſetzet von neuem an. Wo ſie geringen Widerſtand 
oder den Feind wehrlos oder auf der Flucht findet, ſo 
richtet ſie eine große Niederlage an, denn die Tuͤrken 
verſtehen den Hieb gut, wenn man ſie dazu kom— 
men laͤßt. Allein ihre Soldaten koͤnnen es ge 
gen keine geſchloſſene Armee halten. Ihre commans 
dirende Oberhaͤupter verſtehen nichts von dem Kriegs: 
bandwerfe, Die Renegaten und auch die Ausländer, 
welche niedertraͤchtig und gottlos genug ſind, fie et. 
was lehren zu wollen, machen hierinn bey ihnen 
ſchlechtes Gluͤck. Man will von ſolchen nichts lernen, 
und ſie werden von den Tuͤrken, als der Baͤr in der 
Gellertſchen Fabel angeſehen, der bey feiner Ruͤckkehr 
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aus fremden Laͤndern des erlernten Tanzens wegen von 
feinen Mitbaͤren weggebiſſen ward, weil fie nicht ver- 
tragen konnten, daß er mehr verftände, als fie. Bon⸗ 
neval hat dieß hinlaͤnglich auch bey ſeinem ſonſt großen 
Eredite erfahren. Sie haben von ihm nichts anders, als 
dieſen Grundſatz angenommen, ihre Armee nie mehr auf 
einmal wider den Feind anzufuͤhren, ſondern zu zerthei⸗ 
len, damit, wenn ein Heer geſchlagen wuͤrde, man ein 
anders zur Erſetzung hatte; und naͤchſtdem haben ſie 
ſich nur in der Stüͤckgießerey eines beſſern belehren 
laſſen. Vielleicht dürfte die Erinnerung der vorma- 
ligen Siege, der vorhergehenden Vorſtellung im Be⸗ 
trachte des ſchlechten Kriegeszuſtandes der Tuͤrken ent⸗ 

gegengeſetzet werden; allein die Tuͤrken waren vor⸗ 

mals ganz andere Helden, als heut zu Tage, wo ihr 
martialiſcher Charakter ſehr ausgeartet iſt: Und ein 

Schriftſteller, welcher mit der Kenntniß und der Frey— 

muͤthigkeit des koͤniglichen Verſaſſers der brandenbur: 

giſchen Denkwuͤrdigkeiten ſchreiben koͤnnte, wuͤrde von 

den vormaligen Siegen der Tuͤrken, zumal wider das 

Haus Oeſterreich, Eugens Zeiten ausgenommen, 

ganz andere Urſachen, als ihre Kriegeserfahrung und 

Muth anzuzeigen wiſſen. Erhalten ſie ſich bey einem 

Kriege in dem Zuſtande, worinn ſie geweſen ſind, oder 

gewinnen noch wohl gar, fo kann nichts uͤbermüthi⸗ 

gers als ſie gedacht werden; die ganze Welt deucht ih⸗ 

nen nichts zu ſeyn, und die Vorſtellungen davon ſind 

ſo orientaliſch und ſchwuͤlſtig, daß einem des Donki⸗ 
ſchots Ebentheuer dagegen nur gemeine Sachen zu 

ſeyn ſcheinen. Wehe inzwiſchen den eroberten Pro- 

vinzen! In der Furcht, daß ſie ſolche vielleicht nicht 

behalten werden und hauptſaͤchlich den Kriegesleuten 

ihren Raub zu goͤnnen, werden die Menſchen zu 

Sklaven gemacht, die Oerter verbrannt und alle Hab— 

ſeligkeiten weggenommen. Legen fie aber unten, 1 3 
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iſt auch nichts verzagter, als ein tuͤrkiſches Krieges. 
heer. Bey einmal erfolgter Flucht iſt daran nicht zu 
gedenken, es wieder zum Stehen zu bringen. Weil 
es fich ſaſt gänzlich zerſtreuet, fo jagt es allen uͤbri⸗ 
gen Soldaten Furcht und Schrecken ein, und ſetzen 
das ganze tuͤrkiſche Reich in Zittern und Zagen. Dieß 
iſt verſchiedentlich zu Eugens Zeiten und noch 1739 
geſchehen, als der Graf von Muͤnnich die Türken 
bey Chokzim ſchlug. Um ſo nachtheiligen Folgen 
zuvor zu kommen, thut die Pforte alles moͤgliche, und 
indem fie einen Verluſt über den andern hat, fo laͤßt 
ſie zu Conſtantinopel gleichwohl, dem Volke ein 
Blendwerk zu machen, die Kanonen abfeuern. Es 
mangelt uͤbrigens den Tuͤrken an Kriegsbeduͤrfniſſen 
nicht. Pulver und Bley, Kanonen, Piſtolen, Saͤ— 
bel, Flinten haben ſie entweder ſelbſt, oder von aus— 
waͤrtig im Ueberfluſſe; allein es iſt nichts in Ordnung, 
und auch nicht unter einander gleichförmig. * 


§. 6 8. 
Von der Gelehrſamkeit der Tuͤrken. 


Die Gelehrſamkeit hat den Arabern und den Ra: 
lifen ungemein viel zu verdanken; denn in den fin- 
ſtern Zeiten iſt fie bey ihnen ernaͤhret und aufrecht er: 
halten worden. Allein die Tuͤrken haben an dieſem 
Verdienſte keinen Anſpruch. Ihre vormalige kriege— 
riſche Regierung hat alle Luſt zu ſolcher bey ihnen er- 
ſticket. Auf den Doͤrfern iſt, den Imam ausgenom⸗ 
men, ſelten einer, der leſen kann. In den Staͤdten 
giebt es Schulen (Maͤdraͤs), die nach der Größe 

der Staͤdte auch verſchieden ſind. Es beſteht doch 
aber das Meiſte nicht ſowohl in oͤffentlichen, als viel- 
mehr Privatſchulen. Der Hauptfleiß wird außer dem 
Leſen und Schreiben im Türfifchen auf die perfifche 
und arabiſche Sprachen verwandt. Allein es legen 
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ſich auch hierauf wenige. Das weibliche Geſchlecht 
iſt groͤßtentheils von allem Unterrichte ausgeſchloſſen. 
Der gemeine Mann bekoͤmmt auch keinen. Es blei⸗ 
ben alſo nur diejenigen uͤbrig, welche Kaufleute oder 
ſonſt etwas im Staate werden wollen. An Univer⸗ 
fitäten muß man nicht gedenken: Oeffentliche Biblio: 
theken finden ſich nicht; einzelne Perſonen aber beſi— 
tzen oͤfters einen ziemlichen Buͤchervorrath. Dieſer 
ift um fo viel theurer, als er faſt nur allein aus Hand» 
ſchriften beſteht. Es hat nämlich bis hieher die Buch: 
druckerey bey den Tuͤrken noch nicht Platz faſſen koͤn⸗ 
nen. Es iſt zwar in den Jahren zwanzig und drey⸗ 
ßig dieſes Jahrhunderts unter der Befoͤrderung eines 
Großviziers eine angelegt geweſen, wo zu Conſtanti⸗ 
nopel einige dreyßig Buͤcher nicht uneben gedrucket 
worden; allein ſie iſt gaͤnzlich wieder eingegangen. 
Es find in vorbenannter Stadt vielleicht gegen zwan- 
zig tauſend Menſchen, die ſich entweder allein oder 
doch zum Theil von dem Buͤcherabſchreiben ernaͤhren 
und die bey Errichtung einer Buchdruckerey brodlos 
herumgehen wuͤrden. Es duͤrfte auch Schwierigkeit 
finden, daß man ſich gedruckter Rorane bedienen 
wuͤrde und die Religionsverfaſſung dürfte ſich beſon⸗ 
ders dagegen auflehnen, als welche befuͤrchten muͤßte, 
daß man von Europa viele unmuhamedaniſche Buͤ— 
cher ins Land fuͤhren und dadurch die Menſchen auf 
andre Meynungen bringen moͤchte. Ihr Styl iſt 
ſchwuͤlſtig und langſchweifend. Das Hochtrabende 
mit einem falſchen Witze macht ihn unnatuͤrlich. In 
der Dichtkunſt behaupten fie, etwas beſonders gelei- 
ſtet zu haben. Sie beobachten darinn ein Sylben⸗ 
maaß mit und ohne Reim. Das Figuͤrliche darinn 
ſteigt fo hoch in Bildern, daß man faſt einen goͤttli⸗ 
chen Verſtand noͤthig hat, den Inhalt in eine ver⸗ 
ſtaͤndliche Rede bringen zu koͤnnen. Was ſie itzt Ge⸗ 
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ſundes in der Erdbeſchreibung wiſſen, koͤmmt noch 
vom Ptolomaͤus her, das aber durch viele unrichtige 
Zufäge ſehr verfaͤlſchet worden. Die Hiſtorie iſt mit 
Fabeln angefuͤllet; die Zeitrechnung, ihre Hegire aus- 
genommen, ganz verwirret; die bibliſche Geſchichte 
gaͤnzlich verkehret; die Welthiſtorie ein Chaos. Die 
Alterthuͤmer werden immer mehr und mehr zerſtoͤret 
und wo die Sache fo fortgeht, fo werden in weniger 
Zeit kaum mehr Ueberbleibſel davon zu finden ſeyn. 
Dieß erfahren diejenigen, welche die zum Anfange die⸗ 
ſes Jahrhunderts oder in den vorigen verfertigten Nei- 
ſebeſchreibungen mit dem heutigen Augenſcheine zu⸗ 
ſammenhalten, wo das Wetter und noch gewoͤhnli⸗ 
cher der Aberglaube die damals leſerlichen Inſchrif— 
ten, unleſerlich und die Saͤulen, Figuren, Statuen ꝛc. 
unkenntlich gemacht oder gar zerſtuͤmmelt hat. Die 
Inſchriften naͤmlich erwecken den Türfen allezeit Arg- 
wohn, daß ſie eine Anzeige verborgener Schaͤtze in ſich 
enthielten und die Europaͤer ſie deßweger ſo begierig 
aufſuchten. Ihre Religion aber treibt ſie an, die Figu⸗ 
ren in den Das: Reliefs und noch mehr die Statuen 
zu vernichten, weil ſie ſolche eines Theils als Gegen— 
ſtaͤnde der Abgoͤtterey anſehen, andern Theils aber 
ſich einbilden, daß das eine Perſon vorſtellende Bild 
oder Statue von derſelben gewiſſermaßen belebet wer⸗ 
de und derſelben Seele deshalben nicht voͤllig in Ru⸗ 
he ſeyn koͤnne, daher wenigſtens die Koͤpfe daran ab⸗ 
geſchlagen oder die Geſichter verunſtaltet worden. Die 
Monate berechnen ſie genau nach den Monden, daher 
ihre Jahre kuͤrzer find, als die unſrigen. Die Zeit⸗ 
rechnung heißt bey ihnen die Hegira. Sie ſchaͤtzen 
die Mathematik hoch, allein fie verſtehen davon wer 
nig und es fehlen ihnen die Inſtrumente, welche zur 
matheſi applicata gehören. Archimedes und Eukli⸗ 
des find ihnen bekannt. Die Weltweisheit iſt dieje⸗ 
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nige, welche Averroes und Avicenna aus dem Art 
ſtoteles gelehret haben und beſteht mehr in nachge⸗ 
beteten Spitzfuͤndigkeiten als freyen Unterſuchungen; 
wornach zu trachten, der Koran fie ohnedem hindert. 
Die Arzeneywiſſenſchaft iſt bloß empyriſch. Aver⸗ 
roes und Avicenna werden wohl genannt und zur 
Pralerey angefuͤhret, aber theils nicht recht verſtanden, 
theils übel applieiret. Ein Doctor heißt Hekim und 
der oberſte Medicus zu Conſtantinopel Hekim⸗Ba⸗ 
ſcha, welches allemal ein Tuͤrk ſeyn muß. Allein es 
gehoͤren dort nicht, wie bey uns, drey beſondere und 
verſchiedene Kenntniſſe zur Mediein, die auch drey 
verſchiedene Perſonen, naͤmlich einen Doctor, Chi⸗ 
rurgus und Apotheker erfoderten, ſondern eine und 
eben dieſelbe Perſon, muß aller dieſer Dinge kundig 
ſeyn. So groß dieſe Foderung iſt, ſo ſchlecht wird 
ihr von den dortigen Aerzten ein Genuͤge geleiſtet und 
ein ſolcher mediciniſcher Polyhiſtor würde bey uns in 
allen ſolchen Faͤllen keinen Stuͤmper abgeben koͤnnen. 
Daher machen auch die europaͤiſchen Medici, inglei⸗ 
chen diejenigen juͤdiſchen und griechiſchen, welche in 
Europa ſtudiret haben, bey den Tuͤrken keine unan⸗ 
ſehnliche Figur. Sie pflegen aber, weil ſolche bey 
der Geneſung und beſonders bey dem Tode ſchlechte 
Bezahler ſind, bey dem Anfange der Cur einen Ver⸗ 
gleich zu ſchließen, und ſich die erſte Hälfte alſo be: 
zahlen zu laſſen, daß, wenn die zweyte nicht erfolget, 
fie allenfalls ſchadlos find. Von der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit und Theologie iſt aus dem Vorigen bekannt, 
daß ſolche nach der muhamedaniſchen Religion zus 
ſammen verbunden ſind. 

Da die Tuͤrken einen Zweig der tatariſchen Na⸗ 
tion ausmachen, ſo iſt auch leichtlich zu begreifen, 
daß ihre Sprache eine Tochter der tatariſchen iſt. Sie 
iſt dem Ohre rauh anzuhören und fuͤr ſich arm. Dieß 
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ift deßwegen anzumerken noͤthig, damit, wenn unfere 
deutſche Sprachverderber erfahren, daß die Tuͤrken 
das Perſiſche und Arabiſche in ihre Sprache aus Noth 
miſchen, ſie keine Entſchuldigung daher nehmen, die 
reiche deutſche Sprache ohne Noth mit franzoͤſiſchen 
und andern fremden Wörtern barbariſch auszuſpicken. 
Das Perſiſche iſt den Tuͤrken noͤthig, ihrer Sprache 
in dem Umgange, der Poeſie und allem dem, was 
zum feinem Geſchmacke gehoͤret, eine Annehmlichkeit 
und Zierlichkeit zu verſchaffen: Das Arabiſche aber, 
um kuͤnſtliche, gelehrte und goͤttliche Dinge mit Wuͤr⸗ 
de auszudruͤcken. Sie bedienen ſich der arabiſchen 
Buchftaben und leſen auch, wie die Juden und Ara⸗ 
ber, von der Rechten zur Linken. Sie ſchreiben auf 
eben dieſe Weiſe. Das Papier erhalten ſie aus Eu⸗ 
ropa, zumal von Venedig, laſſen es aber vor dem 
Gebrauche fo glaͤtten, daß es wie unſere Glanzleine- 
wand ausſieht. Ihre Federn werden von einem fei⸗ 
nen Rohre geſchnitten und ihre Dinte gleicht unſerer 
Buchdruckerfarbe. Sie ſchreiben auf den Knieen 
und hoͤchſtens dienet ein Pappedeckel zur Unterlage. 
Die Lautbuchſtaben oder Vokalen, welche in geraden 
oder gekruͤmmeten Strichlein beſtehen und bald uͤber, 
bald unter die Conſonanten geſetzet werden, ſind, den 
Koran ausgenommen, ſelten beygeſchrieben. Die 
Schreibart in ſolchem iſt beynahe, wie in unſern ge= 
druckten Buͤchern. Diejenige aber, welche in gericht⸗ 
lichen Aufſaͤtzen, Rechnungen, Briefen und andern 
Aufſaͤtzen gebraucht wird, davon verſchieden. In dem 
Koran wird alles gerade geſchrieben, in dieſen aber 
krumm, ſo wie ein Viertheil eines Wagenrades. Die 
Briefe an vornehme Perſonen werden nicht in einen 
Umſchlag, wie bey uns verſiegelt, ſondern in einen 
Beutel eingemacht, der nach der Wuͤrde der Perſon, 
woran er gerichtet iſt, geringer oder koſtbarer iſt. 
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Ihre Petſchaften haben nie Figuren, ſondern geſchlun⸗ 
gene Namen, oder einen Ausſpruch des Koran, oder 
ſonſt einen Sinnſpruch in ſich. Diejenige Schreib⸗ 
art, welche zu Inſchriften dienet, und durch viele Zü- 
ge ſehr kuͤnſtlich wird, heißt Kufi. Es darf Nieman⸗ 
den einfallen, zur Erlernung der Muſik zu ihnen zu 
reiſen. Ihre Vocalmuſik iſt nicht harmoniſch, ſon⸗ 
dern faͤllt ins Rauhe und Wilde, ſcheint aber dabey 
zur Auzeige und Ausdrückung der heftigen und unan⸗ 
genehmen Gemuͤthsbewegungen nicht unbequem zu 
ſeyn. Ihre Inſtrumentalmuſik iſt mehr fuͤr die Gaͤr⸗ 
ten und das freye Feld, als für ein Zimmer. Ganz 
ſimpele Arten von Zittern, Geigen, Leyern, Schal⸗ 
meyen und Pauken ſind die gewoͤhnlichen Inſtrumen⸗ 
te, welche durch rauſchende und ſchnarrende Toͤne et⸗ 
was Wildes ausdruͤcken. Das gemeinſte, deſſen ſich 
ſelbſt das Frauenzimmer zum Begleiten der Stimme 
und bey andern Inſtrumenten bedienet, iſt ein rund 
zuſammen gebogenes, duͤnnes aber faſt Hand breites 
Holz, worinn ein ausgedehntes Fell befeſtiget iſt. Es 
find auch in der Rundung fünf bis ſechs Locher, wor- 
inn ſich an duͤnnen Axen breit geſchlagene meſſingene 
Bleche herumdrehen koͤnnen. Dieß Inſtrument wird 
auf eine zitternde Art in der Hand geſchuͤttelt, und 
mit den Fingern tactmaͤßig in das Fell geſchlagen. 


§. 66. 

Von dem buͤrgerlichen Zuſtande und andern dazu 
gehoͤrigen Dingen. 5 
Die Geldarten und derſelben Werth, ſind zur 
Verſtaͤndlichkeit der tuͤrkiſchen Nachrichten und Sa⸗ 
chen noͤthig zu wiſſen. Zu Conſtantinopel, Adria⸗ 
nopel und Groß ⸗ Kairo find große Münzen, Geld 
zu ſchlagen, worauf nie Bruſtbilder, ſondern allein 
der verſchlungene Namen des Kaiſers gepraͤget wird 
i Es 
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Es giebt Silber- und Goldmünzen, Unter den erſtern 
finden ſich Afper, Para und Piaſter. Ein Aſper 
iſt die kleinſte Scheidemuͤnze. Es gehen drey auf ei⸗ 
nen Para. Es giebt ihrer nicht viele und die Kauf⸗ 
leute fingieren in ihren Rechnungen einen, davon zwey 
und ein halber auf einen Para gehen. Vierzig Pa⸗ 
ra machen einen Piaſter aus. Es giebt einzelne, 
fünf, zehn, zwanzig, dreyßig Paraſtuͤcke, wie auch 
Piaſter, imgleichen auch anderthalb Piaſterſtuͤcke. 
Ein Piaſter iſt ein Speciesgulden oder ſechzehen Gro⸗ 
ſchen in Golde. Von Goldmünzen werden allein Du⸗ 
katen, welche mit dem italieniſchen Worte Zechinen 
genannt werden, geſchlagen. Sie ſind aber von ver⸗ 
ſchiedenem Werthe. Einige ſind von hundert und fuͤnf 
Para; andere, und zwar die gewoͤhnlichſten, von 
hundert und zehn Para, heißen nach dem verſchiede⸗ 
nen Orte, wo fie geſchlagen worden, Sginfgerli und 
Sermapuppen; die arabiſchen von hundert und 
dreyßig Para; die Fondukli von hundert fuͤnf und 
funfzig Para. Von auswaͤrtiger Silbermuͤnze find. 
nur vorzüglich Raguſaͤerſtuͤcke zu einen und einen hal— 
ben Piaſter, und Kaiſerthaler zu zwey Piaſter gaͤng 
und gaͤbe; hingegen werden alle europaͤiſche Dukaten 
angenommen. Die venezianiſchen werden den Fon— 
dukli gleich gerechnet; die hollaͤndiſchen und alle an⸗ 
dere aber zu hundert ſechs und vierzig und zwey Drit⸗ 
tel Para, und alfo drey zu eilf Piaſter angebracht. 
Hin und wieder faͤllt auch in den Handelsplaͤtzen ein 
veraͤnderlicher Wechſel vor, ob er gleich durch kaiſer— 
liche Verordnungen unterſagt iſt. Fuͤnf hundert Pia⸗ 
ſter machen einen Beutel aus. Von den großen 
Intereſſen, welche die Gelder geben, iſt ſchon vorher 
etwas gedacht worden; die geringſten zwiſchen guten 
Freunden aber ſind ſieben bis acht pro Cent. Es iſt 
kein Zweifel, daß nicht ein an Gebirgen ſo reiches 
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Land, auch reich an Minen ſeyn ſollte; allein die Tuͤr⸗ 
ken verſtehen ſich auf die Anlegung der Bergwerke 
ſchlecht, und fuͤr Chriſten iſt das ebenfalls eine ſehr 
bedenkliche und gefährliche Sache, da fie ſich dabey 
großen Avanien ausſetzen koͤnnen. 

Der Handel und Wandel iſt in dem tuͤrkiſchen Rei. 
che ziemlich frey. Monopolien, welche in den euros 
paͤiſchen Staaten unter manchem ſcheinbaren Vor⸗ 
wande zum Schaden des größten Haufens der Landes⸗ 
einwohner ſo gemein ſind, waren zu meiner Zeit noch 
nicht eingefüͤhret. Von Europa werden ungemein vie⸗ 
le Waaren gebracht, beſonders viel englaͤndiſches, hol⸗ 
laͤndiſches und franzoͤſiſches Tuch. Sonſt war auch 
der perſiſche Handel ſehr betraͤchtlich, allein ſeitdem 
Perſien um das Jahr 40. dieſes Jahrhunderts bey 
dem Ausſterben des koͤniglichen Stammes ein Schau⸗ 
platz innerlicher Kriege und Verwuͤſtungen geworden, 
hat er beynahe aufgehoͤret. Die Tuͤrkey an ſich liefert 
dem Kaufmanne anſehnliche Artikel. Die Baum⸗ 
wolle ſteht faſt oben an, und wird in den meiſten Pro⸗ 
vinzen gebauet, die in der Nachbarſchaft von Smyr⸗ 
nen aber iſt mit die beſte. Sie waͤchſt nicht auf Baͤu⸗ 
men, wie einen der Name verfuͤhren koͤnnte, ſondern 
es iſt eine Pflanze, deren Saamen um den April aus⸗ 
geſaͤet wird, welche die Hoͤhe einer Elle erreichet; 
Blaͤtter wie die Haaſenpappel, aber faſt von einer 
dunkelblauen Farbe hat, ſo wie die Bluͤte eben ſo aus⸗ 
ſieht und darauf Nüffe in der Größe der Miſpeln 
traͤgt, die der Laͤnge nach in dreyen Theilen verbunden 
ſind, welche ſich bey der voͤlligen Reife zerſpalten und 
woraus die Baumwolle gezupfet wird. Hiermit wer⸗ 
den ſehr viele Schiffe beladen. Der Stamm, den 
wir Kameelshaare nennen, find Ziegenhaare von 
Angora dem alten Ancyra. Die Schoͤnheit derſel⸗ 
ben haͤngt von der Nahrung und vielleicht auch von 
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der Luft ab, denn, wenn ſie ein wenig entfernet wer⸗ 
den, fo verändern ſich auch die Haare. Das tuͤrkiſche 
Garn, wird bey Adrianopel und Smyrnen gefaͤr⸗ 
bet. Dieß hat bey allen Bemuͤhungen der Europaͤer 
nicht nachgemachet werden koͤnnen, wenn fie auch gleich 
die Species der Farbe gewußt haben. Und weil es 
ſelbſt nicht an allen Oertern der Turkey geleiſtet wer⸗ 
den kann, ſo iſt es ein Kennzeichen: Es liege am 
Waſſer und andern Umſtaͤnden der Gegend. Weit⸗ 
laͤuftigere Nachrichten von dem levantiſchen Handel 
im Korne, gedoͤrreten Feigen und Roſinen, Arzeney⸗ 
mitteln ꝛc. findet man anderweitig. Weil übrigens 
keine Waͤgen gebräuchlich find, fo wird alles von ei⸗ 
nem Orte zum andern auf Kameelen und Maulthie⸗ 
ren getragen, wobey ſich eine noͤthige Anzahl von 
Menſchen zur Beſorgung und Sicherheit findet. Ein 
gewiſſer Haufe ſolcher Reiſenden mit Kaufmannsguͤ⸗ 
tern heißt eine Karavane. Solche Poſten, wie wir 
bey uns haben, ſind wohl in der Tuͤrkey nicht; doch 
werden durch Janitſcharen zu Pferde alle vierzehn Ta- 
ge die Briefe von Conſtantinopel nach Wien und 
auch zuruͤck gebracht, auch giebt es von dem erſten 
Orte nach Smyrnen, Angora und Aleppo feſtge⸗ 
ſetzte Briefboten; nach andern Oertern und zu außer⸗ 
ordentlichen Zeiten muß man ſich der vorfallenden Ge⸗ 
legenheiten bedienen. i 
Wenn auch gleich diejenigen Kuͤnſte in der Tuͤr⸗ 
key nicht bluͤhen, welche die Nothwendigkeit oder Be⸗ 
quemlichkeit oder die Pracht bey uns hervorgebracht 
bat, fo fehlet es ihnen doch auch nicht an allem dieſen 
nach ihrer Landesart oder Gebraͤuchen. Sind ihnen 
diejenigen, welche etwas nahe mit der Mechanik ver⸗ 
wandt ſind, wohl ziemlich unbekannt, ſo fehlet es ih⸗ 
nen doch nicht an Gold⸗, Silber⸗, Kupfer und Eis 
ſenſchmieden. Sie ſind zwar in getriebener Arbeit, 
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in neuen Muſtern, und in Sauberkeit bey großen Stuͤ⸗ 
cken, den unſern nicht gleich, wiſſen aber in Verferti⸗ 
gung von goldenen Armbaͤndern und anderer Landes— 
Stuͤcke, ingleichen der Bearbeitung des Kupfers und 
dem Verzinnen deſſelben Vortheile, die wir nicht ha: 
ben. Tuchfabriken fehlen ihnen gaͤnzlich, allein deſto 
mehrere, worinn ſeidene, baumwollene, ziegenhaarne 
Zeuge, und zwar, nach ihrem Geſchmacke, ſehr ſchoͤn 
und koſtbar verarbeitet werden. Die ſeidene Hemden 
fuͤr das vornehmere Frauenzimmer, Guͤrtel „Kopftuͤ⸗ 
cher, deßgleichen eine Art Sammet zu den Sopha⸗ 
kuͤſſen, werden vortrefflich verfertiget. Das Sticken 
wird dort zur groͤßten Vollkommenheit gebracht. Die 
tuͤrkiſchen Tapeten in aller ihrer Dicke, Mannichfal⸗ 
tigkeit von Farben und Blumen, und verſchiedener 
Groͤße werden mit großen Nadeln verfertiget. Man 
macht auch, zumal in Aegypten, die Matten oder 
Stubendecken, welche von feinem Rohre auf Bindfa- 


den ſehr ſauber, und nach allerley Muſtern verarbei— 
tet ſind. ' 


Es find, und zwar innungsweiſe, dort eben die— 
ſelben Profeſſionen, wie bey uns, in Maurern, Tiſch⸗ 
lern, Schneidern, Schuſtern ve. Der Ackerbau wird 
fleißig betrieben, und im Winter, welches dort die 
Regenzeit iſt, das Meiſte eingeſaͤet. Auf die Pflan⸗ 
zung des Weinſtockes, wo er fortkoͤmmt, wird noch 
die groͤßte Sorgfalt gewandt. Allein, weil von allem 
große Abgaben gegeben werden muͤſſen, niemand auch 
weis, ob das, was er hat, auf ſeine Erben kommen 
wird, und die Anmuthigungen, folglich noch mehr 
die Belohnungen durchgaͤngig fehlen; ſo arbeitet der 
groͤßte Haufe nicht mehr, als er fuͤr ſich und auf ſeine 
Lebenszeit gebrauchet. N 
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§. 67. 
Von dem haͤuslichen Zuſtande der Tuͤrken. 


Es giebt bey den Tuͤrken keine eigentliche Fami⸗ 
lien oder irgend etwas, welches mit dem Adel bey 
uns verglichen werden koͤnnte. Es ſind ihnen alle Ge⸗ 
ſchlechter gleich alt; keines iſt von der Gelangung zu 
den hoͤchſten Ehrenſtufen ausgeſchloſſen; keines iſt bey 
dem wirklichen Beſitze derſelben vor einem gaͤnzlichen 
Falle ſicher. Die Heurathen geſchehen auf eine von 
der unſrigen ſehr verſchiedene Art; fie find gefchlof- 
ſen, ehe die beyden Partheyen einander geſehen und 
geſprochen haben. Den Hochzeitstag wird die Mit⸗ 
gabe in des Braͤutigams Haus geſchicket. Wenn die 
Braut abgeholet wird, ſo geſchieht es vermummet, 
und ihr vaͤterliches Haus iſt darüber fo in Trauren 
und Weinen, als ob einer geſtorben waͤre. Bey den 
Hochzeits ⸗ſo wohl, als allen andern Feyerlichkeiten 
hat das maͤnnliche und weibliche Geſchlecht ſeine Ge— 
ſellſchaften und ſeine Luſtbarkeiten beſonders und von 
einander getrennet. Der Zuſtand der meiſten tuͤrki⸗ 
ſchen Weiber iſt hart, und die gute Gemuͤthsart des 
Mannes macht hoͤchſtens eine Ausnahme. Da ein 
bemittelter Mann mehrere Weiber haͤlt, ſo verurſachet 
ſchon dieß allein Eiferſucht und Neid unter ihnen; 
andrer Paffionen nicht zu gedenken. Der Mann kann 
ſie bey allerley Gelegenheit verſtoßen und durch die 
Bedrohung damit in Bangigkeit ſetzen. Die Herr⸗ 
ſchaft des Mannes kann lalſo tyranniſch ſeyn, und er 
kann ſonſten auch durch den Gebrauch der Sclavin— 
nen die eheliche Treue ſo oft brechen, als er will. 
Dieſes ſind geraubte oder erkaufte Chriſtinnen, die 
an den ruſſiſchen, polniſchen, ungariſchen und italieni- 
ſchen Grenzen den Tuͤrken in die Haͤnde fallen, und 
ohnedem muß auch Georgien mit den angrenzenden 

P 5 Laͤndern 


234 En en vr 


Ländern einen ordentlichen Menſchentribut entrichten, 
ja die Einwohner ſind ſo unmenſchlich, daß ſich die 
Ehegatten unter einander, nicht minder die Aeltern 
die Kinder, und auch umgekehrt mit Gewalt oder 
Liſt verkaufen. 8 | b 
Es iſt faſt kaum zu erwaͤhnen noͤthig, wie bey der 
Vielweiberey die Kinderzucht beſchaffen iſt. Der 
Verſtand, zumal bey dem weiblichen Geſchlechte, wird 
ſehr ungeuͤbet gelaſſen; auf die eigentliche Werbeffe- 
rung des Willens und des Herzens denkt Niemand. 
Die Nothwendigkeit davon wird nicht einmal einge⸗ 
ſehen. Wildheit und Unbaͤndigkeit wird fuͤr etwas 
freyes gehalten. Bey gemeinen Leuten laufen die 
Kinder ohne alle Anweiſung und Zucht herum; bey 
Vornehmern ſind Sklaven und Verſchnittene die 
Lehr⸗ und Hofmeiſter; gewißlich, ſehr untuͤchtige Per⸗ 
ſonen zu einer ſolchen wichtigen Sache. Die muha⸗ 
medaniſche Religion iſt unkraͤftig, in Kindern etwas 
gutes hervorzubringen, und die Hausexempel find fä- 
hig, die an ſich ſchon verderbte Natur noch mehr zu 
verſchlimmern. | g 
Es find der Tuͤrken Kleidungen, wie aller Mor⸗ 
genlaͤnder, lang. Die Beinkleider ſind bey manchen 
Staͤnden von außerordentlicher Weite und in unzaͤhli⸗ 
ge Falten eingelegt, ſo daß von drey viertel Elle breite 
Leinewand gegen vierzig Ellen zu einem Paare erfos 
dert werden. Der Tulband oder Kopfſchmuck giebt 
ihnen ein beſonderes Anſehen und er iſt von ſehr ver: 
ſchiedenen Arten und Formen nach dem Range der 
Perſon, die ihn trägt. Gold und Silber wird auf den 
Kleidern der Mannsperſonen gar nicht geſehen; als 
welches, ihrer Meynung nach, zum Schmucke der 
Maͤnner nicht gehoͤre, ſondern nur fuͤr die Zaͤume und 
Saͤttel der Pferde diene. Der Kaiſer ſelbſt macht 
hier keine Ausnahme, und bloß ein Diamantener Fe⸗ 
derbuſch 
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derbuſch an feinem, Tulbande unterſcheidet ihn von 
andern. Es iſt bekannt, daß die Tuͤrken ſich die grü- 
ne Farbe zugeeignet haben, und niemand, der nicht 
ein Muhamedaner oder Europaͤer iſt, in ihrem Lande 
dergleichen tragen duͤrfe. Bey dem Reiten brauchen 
ſie Stiefeln, bey dem Gehen aber nur Pantoffeln, 
welche ſie in den Zimmern und unter dem Gebete ab⸗ 
legen. Dieß dienet zur Erlaͤuterung dererjenigen 
Stellen in der Bibel, wo das Ausziehen der Schuhe, 
als ein Zeichen aͤußerer Ehrfurcht vor Gott und Men⸗ 
ſchen angegeben wird. Damit inzwiſchen die bloßen 
Fuͤße oder die Struͤmpfe nicht ſchmuzig werden, tra⸗ 
gen fie Socken von dünnen Leder. Die Uhr wird in 
einem Saͤckchen auf der Bruſt am Herzen getragen. 
Das untere Kleid, woruͤber das Oberkleid, oft unan⸗ 
gezogen, nur bloß von den Schultern herabhaͤngt, iſt 
um die Huͤfte herum mit einem Guͤrtel angebunden, 
in welchem die Piſtolen ſtecken, ingleichen der Hatta⸗ 
gan oder ein Degenmeſſer, in der Form unſerer Se- 
bel, von der Laͤnge von drey viertel oder einer ganzen 
Elle. Dieß ſieht man ſelten, weil es das Oberkleid 
bedecket; und es iſt daraus begreiflich, wie Ehud, 
Joab und andre ihre morgenlaͤndiſchen Schwerdter 
unvermerkt zum Erſtechen gebrauchen konnten. Auf 
den Bart beſtehen die Tuͤrken ungemein. Sie pfle⸗ 
gen ſolche zu kaͤmmen, zu waſchen, zu raͤuchern und 
mit wohlriechenden Waſſern und Salben zu beftrei- 
chen, woraus man ſich viele bibliſche Gebraͤuche und 
Redensarten erlaͤutern kann. Denn weil bey der 
Hartnaͤckigkeit der Morgenländer an dem alten Her- 
kommen, auch die Kleidertrachten im Allgemeinen 
unverändert bleiben, fo kann man ohne Irrthum die 
vormaligen Gebraͤuche an den itzigen wahrnehmen. 
Beynahe die gemeinſten Leute tragen goldene oder ſil⸗ 
berne Ringe, welche bey Vornehmern Steine mit dem 
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eingegrabenen Namen haben, worauf auch die Bibel 
verſchiedene Anſpielungen hat. Der groͤßte Theil, 
zumal der maͤnnlichen Namen, ſind aus dem alten 
Teſtament genommen, und nur nach der arabiſchen 
oder tuͤrkiſchen Mundart gebeuget und geändert. Das 
weibliche Geſchlecht iſt bekanntermaßen ganz ungemein 
eingezogen. Die allergemeinſten Frauensperſonen 
gehen außerhalb den Zimmern mit einem Schleier 
verhuͤllet. Sie geben ſich alſo auch mit Handel und 
Wandel gar nicht ab. Wenn ſie ausgehen, ſo geſchieht 
es größtentheils in einer zahlreichen Geſellſchaft unter 
der Aufſicht von Verſchnittenen oder von ſchwarzen 
Arabern. Da die Waͤgen gar nicht gebraͤuchlich ſind, 
ſo reiten ſo wohl die Maͤnner, als die Weiber. Ihre 
Saͤttel ſind von den unſrigen ziemlich verſchieden. 
Sie find lang und weich, und die Kinder pflegen hin— 
ten aufgenommen zu werden. Die Steigbuͤgel ſind 
kurz geguͤrtet und breit, damit die Pantoffeln nicht ſo 
leicht herabfallen. i 
Die Geſellſchaften beyder Geſchlechter werden fuͤr 
unanſtaͤndig gehalten. Ein jedes geſellet ſich zu ſeines 
gleichen. Geſchwiſterkinder von verſchiedenen Gefchlech- 
tern werden einander nicht leicht ſehen, geſchweige denn 
entferntere Anverwandten. Ein vertraulicher Umgang 
mit andern Religionspartheyen findet nicht ſtatt. Es 
find nur Handlungs- und Cerimonienbeſuche. Es 
wird mit Darreichung eines Caffee der Anfang ge— 
macht, wofern der Rang nicht verſtattet, eine Pfeife 
Tobak anzubieten. Unmittelbar vor dem Caffee pflegt 
auch etwas eingemachtes Süßes angeboten zu wer⸗ 
den. Vom Caffee wird nur eine Taſſe kaum halb 
voll, und gewoͤhnlich ohne Zucker gereichet. Hierauf 
erfolget ein Sorbet, oder ſuͤßlicher Trank. In die- 
ſer Zeit werden die Sachen abgehandelt. Wollen ſie, 
daß der Beſuch ſoll geendiget werden, ſo wird et 
wo 
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wohl riechendes Waſſer gebracht und damit die Gäfte 
beſprenget, alsdenn erfolget ein Raͤuchwerk, wobey 
zierliche Tuͤcher uͤber die Koͤpfe gebreitet werden, 
damit es nicht ſo geſchwinde in die Luft aufſteige. 
Die Ernſthaftigkeit der Tuͤrken vom Stande iſt 
ſo wohl bey ihren Beſuchen, als in dem Umgange mit 
andern Voͤlkern, ſehr groß, und die Europaͤer find ip- 
nen mit ihrem vielen Geſchwaͤtze und Lachen veraͤcht— 
lich. Ihre Begruͤßungen unter ſich und zu andern, 
beſtehen in dem Ausſpruche: Salamꝛaleikom, Frie⸗ 
de ſey mit euch, wobey ſie unter einem Kopfnicken 
die linke Hand auf das Herz legen. Chriſten und 
Juden aber duͤrfen ihnen dieß nicht zuſprechen, gleich⸗ 
ſam als ob ſolche ihnen keinen Frieden anwuͤnſchen 
koͤnnten. Bey gutem Wetter begeben ſie ſich nach 
einer angenehmen Gegend, wo Waſſer und Schatten 
iſt, und halten ſich daſelbſt von dem Morgen bis zum 
Abende auf. Viele bleiben wohl gar unter Zelten die 
Nacht uͤber. Auf Stuͤhlen ſind ſie nicht gewohnt zu. 
ſitzen, ſondern entweder auf dem Graſe, woruͤber etwa 
eine Tapete ausgebreitet iſt, oder auf einem niedrigen 
Sopha, und zwar mit kreuzweiſe unter ſich geſchla— 
genen Beinen. 

Ihr Hausrath iſt bey weitem nicht ſo weitlaͤuftig, 
als bey uns. Stuͤhle, Tiſche, Schraͤnke, Malereyen, 
Vorhaͤnge ꝛc. finden theils bey ihnen gar nicht, theils 
wenigſtens nicht in großer Menge ſtatt. Was hier⸗ 
uͤber von den Griechen und Armenern geſaget worden, 
gilt faſt alles von den Türken, mit Ausnahme deſſen, 
was jene von den Europaͤern erlernet haͤtten. Der 
abgeſondertſte Theil in den groͤßern Haͤuſern dienet 
zum Aufenthalte des Frauenzimmers, und heißt Ha⸗ 
rim. Das untere Stockwerk wird faſt ſtets zu Waa⸗ 
renlaͤgern, Magazinen, Staͤllen und Kellern gebrau- 
chet; In dem zweyten und hoͤhern Stockwerken laͤuft 

innwen⸗ 


238 S 


innwendig eine Gallerie, als ein Balken herum, 
die von dem Dache des Hauſes bedecket wird. Sie 
iſt zum Spaziergehen und zur Genießung der friſchen 
Luft ſehr bequem. 8 . 
Die Zubereitung ihrer Nahrungsmittel iſt von 
den unſrigen ſehr verſchieden. An ſtatt Butter, brau⸗ 
chen fie Del. In dem Gebrauche des Gewuͤrzes, be- 
ſonders des Pfeffers und des Zimmets ſind ſie unmaͤ⸗ 
ßig. Sie eſſen nicht eben ſolches Brod oder Sem- 
mel, wie wir, ſondern eine Art von Aſchkuchen. Ein 
Saft, welcher aus Suſam⸗Saamen ausgepreffet 
wird, (Tachin und ein andrer, welcher Petines heißt 
und auch ſuͤßlich iſt, wird zuſammengegoſſen, und iſt 
gleichſam ihre Butter. Ohne Pillav oder gekruͤlle⸗ 
ten Reis wird nicht leicht eine Mahlzeit gehalten. 
Hammel und Ziegenfleiſch, nebſt dem Gefluͤgelten 
iſt ihnen das Siebfte. Doch find fie überhaupt nicht 
große Fleiſcheſſer, ſondern halten mehr auf Gartens 
und Baumfruͤchte. Meſſer und Gabel find bey Ti- 
ſche nicht gebräuchlich, und man zerſchneidet die grö- 
ßern Stuͤcke ſchon in der Kuͤche. Waſſer iſt das 
hauptſaͤchlichſte Getraͤnk. Zu Erfriſchungen iſt bey 
ihnen der Sorbet gebraͤuchlich, welcher nicht auf ei⸗ 
nerley Art gemacht wird und fuͤr den europaͤiſchen Ge⸗ 
ſchmack nicht eben annehmlich iſt. Die Caffefanne 
wird wohl bey ihnen kaum kalt, allein, da die Taſſen 
klein ſind und oft kaum bis zur Haͤlfte angefuͤllet wer⸗ 
den, fo trinket dort ein ſtarker Caffeetrinker kaum fo 
viel, als bey uns ein mittelmaͤßiger. Der Caffee iſt 
ziemlich ſtark, und da die Untertaſſen nicht gewoͤhn⸗ 
lich ſind, ſo wird die Obertaſſe, um ſich nicht die Fin⸗ 
ger zu verbrennen, in eine Art von Taſſe geſetzet, wel⸗ 
che ſehr ſauber von durchbrochenen Silber oder Golde 
verfertiget iſt. Ohne Tobak lebet nicht leichtlich ein 
Tuͤrk. Er wird aber ſehr langſam, und zwar aus 
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Pfeifen gerauchet, deren Röhren zwo bis vier Ellen 
lang find, wo er alſo ſehr kalt zum Munde koͤmmt 
und auch den Kopf nicht ſo einnimmt, als bey uns. 
Ja es ſind die Roͤhren zum Theile wohl gar in ein 
Zeug eingenaͤhet, welches zumal im Sommer mit ei⸗ 
nem Schwamme benetzet wird, damit der Rauch ganz 
kuͤhl zum Munde kommen moͤge. Das Opium wird 
von vielen in ſolchem Gewichte genommen, daß ſie ge⸗ 
wiſſermaßen berauſchet werden, und ſich alſo, als ent⸗ 

zuͤcket, ihren Träumen uͤberlaſſen. ur 
Die reichen und vornehmen Türfen halten eine 
große Anzahl von Bedienten und Sklaven beyderley 
Geſchlechtes. Kaufen fie die letztern bey reifern Jah⸗ 
ren ein, fo werden fie nicht leichtlich ſolche zu ihrer 
Religion zwingen; auch gehen ſie ſo unbarmherzig 
nicht mit ihnen um, als die Muhamedaner auf den 

barbariſchen Kuͤſten thun follen. 2 deb E 
Zeitvertreibe lieben die Tuͤrken, als ein muͤßiges 
Volk uͤber die Maaße; und zwar nicht eben ſolche, 
wobey fie ſich ſelbſt bemühen müßten, ſondern dieje- 
nigen, wobey ſie traͤumende Zuſchauer abgeben koͤn⸗ 
nen. Seiltaͤnzer, Klopffechter, Ringer und zwar in 
einem groben Geſchmacke koͤnnen dabey ihr Gluͤck ma⸗ 
chen. Es fehlet auch an dergleichen Geſindel nicht. 
Ihre Kunſtſtuͤcke zu erhoͤhen, laſſen ſie ſtets eine Mu⸗ 
ſik auffuͤhren, die mit einer ſchlechten Trommel und ei⸗ 
nigen rauhen Blasinſtrumenten gemacht wird. Das 
Spielen iſt unter den Tuͤrken ſo gemein nicht, das 
Damenbret und die Mangala, oder die Zählung ei⸗ 
ner Menge von Bohnen in die ausgehoͤhlten Locher 
eines dicken Brettes, ausgenommen. Es geſchieht 
auch unentgeldlich. Das meiſte Vergnuͤgen ſuchen 
beyde Geſchlechter in den Gaͤrten oder in angeneh⸗ 
men Gegenden, zumal wo ein rauſchendes Waſſer, 
oder ein ſtarker Uebergang von Reiſenden iſt, um un« 
ter 
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ter Muſik oder Tobakrauchen die Zeit im Traume zu 
verſchleudern. Zu den Zeitvertreiben gehoͤren noch die 
Baͤder, welche aus einem mediciniſchen Vorwande 
Vormittages vom Frauenzimmer, und gegen Abend 
von den Mannsperſonen monatlich einige male beſu⸗ 
chet werden. Weil ſich nun da große Geſellſchaften 
einerle) Geſchlechtes, aber doch von allerley Voͤlkern 
und Religionen, auch Stande einzufinden pflegen und 
ohne Cerimoniel mit einander umgehen, ſo halten ſie 
ſich darinnen unter den Baden, Caffeetrinken und Un⸗ 
terredungen auf drey bis vier Stunden auf. 


$. 68. 3 
Nationalcharakter der Tuͤrken und andre dahin ein. 
ſchlagende Dinge. 
In einem fo großen Reiche, welches, wie das Tür«, 
kiſche, aus ſo vielen unter mancherley Himmelsſtri⸗ 
chen belegenen Provinzen zuſammengeſetzet iſt, koͤn⸗ 
nen die Einwohner nicht wohl einerley Nationalcha- 
rakter haben; ſo ſind z. E. die Tuͤrken in dem eigent⸗ 
lichen Griechenlande, in Aegypten, auf Kandien, Cy⸗ 
pern und anderweitig boͤsartiger, als die um Con⸗ 
ſtantinopel, Smyrnen ꝛc. Doch wird das Fol⸗ 
gende zu ihrer Schilderung im Ganzen und Allgemei⸗ 
nen wahr und zulaͤnglich ſeyn. 

Es hat die tuͤrkiſche Nation einen natuͤrlichen 
Witz und Beurtheilungskraft. Dieß kann man 
daraus abnehmen, weil ſie es ohne großen Unterricht 
von ſich ſelbſt in allerley Dingen ziemlich weit bringen. 
Die Beyſpiele ſind haͤufig, daß Menſchen vom gering⸗ 
ſten Stande zu den hoͤchſten Wuͤrden gelangen und 
ſich nicht uneben darinn zu ſchicken wiſſen. Es gerei⸗ 
chet den Zuhoͤrern bey gerichtlichen und oͤfters ſehr 
verwickelten Unterſuchungen zum größten Vergnügen, 
mit welcher Spitzfuͤndigkeit und Verſchlagenheit die 
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Richter, ohne auf unſern juriſtiſchen Baͤnken unter⸗ 
richtet worden zu ſeyn, die Partheyen ausfragen und 
zur Entdeckung der geheimſten Thaten kommen koͤn⸗ 
nen. Ihre Einfaͤlle find oft einzeln in ihrer Art. Al⸗ 
lein dieß hindert nicht, daß ſie nicht ungemein aber⸗ 
glaͤubiſch ſeyn ſollten. Es iſt nicht leicht ein Volk, 
welches es mehr ſeyn koͤnnte. Vermeyntliche Wahr⸗ 
ſager und Zauberer haben bey den Vornehmſten ſtets 
großen Eingang. Es iſt nicht leichtlich jemand von 
der Einbildung frey, daß man nicht durch einen boͤſen 
Blick, einem vielen Schaden zufügen koͤnne. Bey 
den Kranken werden vielfaͤltige magiſche Mittel ge⸗ 
brauchet, ja man laͤßt wohl Stellen aus dem Evange⸗ 
lio zu ihrer Geneſung leſen und nimmt zu den Graͤ⸗ 
bern der vermeyntlichen Heiligen unter Chriften und 
Tuͤrken ſeine Zuflucht. In Aegypten glaubt man 
durchgaͤngig, daß das Feſt des Taufers Johannes der 
Peſt ein Ende mache! Ihre Leibesſtatur iſt unterſetzig 
und maͤnnlich. Ihre Staͤrke iſt nicht geringe, und 
ſie koͤnnen Laſten tragen, daruͤber man ſich wundern 
muß. Ihre Seibesftellungen und Bewegungen find 
einfach, nicht fo gekuͤnſtelt als die unſrigen, auch fech- 
ten fie unter dem Reden nicht fo viel mit den Glie- 
dern, zumal mit den Haͤnden. Eine hohe Meynung 
von ſich ſelbſt iſt ihnen in einem ſehr hohen Grade ei⸗ 
gen. Allein find viele Voͤlker von dieſem Stolze frey? 
Duͤnket ſich nicht ein Spanier, Engländer, Franzos ꝛe. 
uͤber alle andre erhaben zu ſeyn? Vielleicht muͤßten 
die Deutſchen ausgenommen werden, deren Vielen 
nichts als das Auslaͤndiſche, Franzoͤſiſche und Italie⸗ 
niſche gefällt. Nach der Türken Einbildung iſt kein 
Staat beſſer angelegt, als der Ihrige; keine Nation 
der Ihrigen an Vorzuͤgen gleich; keine Religion heil⸗ 
ſamer, als die Ihrige. Dasjenige, was von ihrer 
Gelehrſamkeit angemerket worden, kann uns dienen, 
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zu urtheilen, ob ſie in dieſen Punkten untriegliche Rich⸗ 
ter abzugeben vermoͤgend ſind. In ihrer Auffuͤhrung 
find fie ernſthaft, und man kann ſich nicht wohl vor⸗ 
ſtellen, was fie ſich in aller Abſicht für ein Anſehen zu 


geben wiſſen. In den Gebraͤuchen, Gewohnheiten | 4 


und Kleidertrachten find fie aͤußerſt beſtaͤndig und hart: 
nackig. Sie ſehen fie als Dinge an, welche mit der 
Religion zuſammenhaͤngen, ſo, daß derjenige, der ſie 
ändern wolle, auch die Religion zu verändern ſcheint. 
Als deswegen der Kaiſer Mahmud in dieſem Jahr⸗ 
hunderte einige Einrichtungen und Gebraͤuche von den 
Europaͤern entlehnete, mußte er es leiden, daß er der 
fraͤnkiſche Jauer oder der europaiſche Ungläubige 
genannt ward. Ihre Lebensart iſt ſehr einfoͤrmig. 
Sie gehen, den Kamaſan ausgenommen, fruͤh zu 
Bette und ſtehen fruͤh wieder auf. Um ſieben oder 
acht Uhr genießen fie ein maͤßiges Fruͤhſtuͤck, und ge⸗ 
gen den Abend ihre Hauptmahlzeit. Den Tag uͤber 
bringen fie in ihrem Muͤßiggange oder Geſchaͤften zu. 
Der groͤßte Haufe lebet maͤßig und behilft ſich mit 
wenigen und geringen Speiſen; und da ihr eigentli⸗ 
ches und Hauptgetraͤnke das Waſſer iſt, ſo erfodert 
der Tiſch keine große Unkoſten. Von Suppen wiſſen 
ſie faſt gar nichts; und Viele leben zur Fruchtzeit al⸗ 
lein von Brod, Früchten und Waſſer. Ein nieder: 
traͤchtiger Geiz beſitzet die Vornehmen und Geringen, 
und die Edelmuͤthigkeit iſt ihnen eine ziemlich unbe⸗ 
kannte Tugend. Für Geld kann man bey den Tuͤr⸗ 
ken alles haben; man kann damit alles gut machen, 
die Sebensitrafen abkaufen und ſich fo viele falſche Zeu⸗ 
gen und Meyneidige verſchaffen als man noͤthig hat. 
Das Volk iſt traͤge und muͤßig. Wo nicht die Erde 
bey geringer Mühe faſt alles von ſelbſt hervorbraͤchte 
und die Tuͤrken nicht ſo maͤßig ihre Nahrung einrich⸗ 
teten, ſo wuͤrden ſie bald zu Grunde gehen n 
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In dem Handel und Wandel halten fie felten die Mit⸗ 
telſtraße, und ſind entweder natürlich gerecht oder 
hoͤchſt bosbaft und betruͤgeriſch. Sie können ſehr 
leicht in Zorn und Wuth geſetzet werden. Ihre Rach⸗ 
gier ſtillet ſich nicht leichtlich. Kleinigkeiten konnen 
fie zu dem hoͤchſten Argwohne reizen. Ihre Eiferſucht 
in der Liebe ſchlaͤgt nicht ſelten in Grauſamkeiten aus, 
wovon der eine oder der andre Theil hin und wieder 
ein ſchreckliches Schlachtopfer wird. Ihre Wolluſt iſt 
weltkundig; und beyde Geſchlechter erſinnen zu derſel— 
ben Sättigung die liſtigſten Mittel, oder verfallen 
auch auf die unnatuͤrlichſten Ausſchweifungen. Dieß 
muß niemanden befremden. Die Himmelsgegend 
iſt heiß; und die muhamedaniſche Religion, anſtatt 
die Luſte des Fleiſches einzuſchraͤnken, läßt ihnen viel⸗ 

ehr völlige Freyheit und reichet ſtatt der Mittel, fie 
zu dämpfen, noch eher Futter zu ihrer Nahrung dar. 
Es gehen ſtumme Sünden im Schwange, deren Na⸗ 
men in ein ewiges Stillſchweigen vergraben zu wer: 
den, verdienen. Sie hegen nur geringe Meynungen 
von dem weiblichen Geſchlechte und ſehen es, als eine 
niedere Gattung der Menſchen an. Daher wird auch 
für derfelben Erziehung gar keine Sorge getragen; 
ſondern ſie wachſen ohne alle 1 auf, und 
ſind wild und ungezogen. Wenn ein Hauſen von ih⸗ 
nen ſich auf der Straße oder ſonſt wo findet, ſo weicht 
man fo weit aus, als man kann, um vor ihren Aus⸗ 
gelaſſenheiten geſichert zu ſeyhn. Die Tuͤrken find 


übrigens große Liebhaber vom zahmen Viehe. Die 


meiſten gemeinen Hausväter haben ein Schaaf, wel⸗ 
ches mit ihnen aufs Feld geht und ihnen überall nach⸗ 
folget. Ein ſolcher Gebrauch fand wahrſcheinlich zu 
Davidszeiten ſtatt; und davon nahm der Prophet 
athan die Rede von dem Schaafe, welches von 
feinem Eigenthuͤmer fo ſorgfaͤltig verpfleget wird, 
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zum Könige David her. Hunde und Katzen find bey 
ihnen fo wohl gehalten, daß die Erſten es nirgend 
beſſer haben, als in der Tuͤrkey. Die Gaſſen ſind 
davon voll und es wird fuͤr ein gutes Werk gehalten, 
ihnen Brod und Fleiſch zuzuwerfen. Waͤren ſie ſo 
beißig, als bey uns, fo würde es ein Unglück für die 
Fußgaͤnger ſeyn; allein ſie ſind faul und regen ſich 
nicht leichtlich; noch groͤßer wuͤrde das Ungluͤck ſeyn, 
wenn fie toll würden, allein man weiß davon nichts. 
Die Geſinnung der Tuͤrken gegen Menſchen an⸗ 
drer Voͤlker und Religionen iſt nicht die beſte. Ge⸗ 
gen die Muhamedaner von andern Sekten haben ſie 
ſo wenig Liebe, als die Roͤmiſchen gegen die Prote⸗ 
ſtanten. Der Haß gegen die Chriſten iſt groß, und 
diejenigen darunter, welche Bilder anbeten, find ih⸗ 
nen aͤrgerlich, ja abſcheulich. Gegen die Juden ha⸗ 
ben ſie eine ungemeine Verachtung und ſie ſind ein 
Gegenſtand ihres Spottes. Doch dieſer Vorwurf 
kann leider auch vielen Chriſten gemacht werden! 


§. 69. 
Anmerkungen uͤber das tuͤrkiſche Reich. 

So groß das tuͤrkiſche Reich iſt, ſo ſchwach iſt es 
bey alle dem. Mit der Groͤße ſtimmt die Bevoͤlke⸗ 
rung gar nicht uͤberein. Es iſt an vielen Gegenden 
von Menſchen gaͤnzlich entbloͤßet. Man braucht nicht 
nach den Grenzen zwiſchen der Tuͤrkey und Perſien oder 
nach den arabiſchen Wuͤſten zu reiſen, um ſich davon 
zu uͤberzeugen, ſondern die beſten Provinzen zeigen 
dieß hinlaͤnglich. Die Gegenden um den großen Staͤd⸗ 
ten ſind noch am beſten beſetzet; in den Oertern aber, 
die ſich davon entfernen, nehmen die Einwohner un⸗ 
vermerket ab und die wenigen, welche uͤberbleiben, ver- 
laſſen fie auch endlich und begeben ſich in große Staͤdte. 
Dieſe ſind nach allen Beobachtungen der Abgrund, 

worinn 


1 


mem eis 
worinn das menſchliche Geſchlecht verſchlungen wird. 
Die Vielweiberey, wie die dortige Erfahrung lehret, 
bevoͤlkert die Lander nicht, ſondern fie entvoͤlkert fie, 
Es ſind in Vergleichung mit unſern Familien nur we⸗ 
nige, welche bey vielen Weibern ſo ſtark an Kindern 
waͤren, als man ſie bey uns in der Befolgung der 
goͤttlichen Ehegeſetze findet. Die Urſachen, weßwe⸗ 
gen die Leute vom Lande ſich in die großen Staͤdte be⸗ 
geben, iſt die Haͤrte und Grauſamkeit, mit welcher 
man die Landleute druͤcket. Die wuͤſten Gegenden 
nehmen immer zu und man findet nicht allein einzelne 
Haͤuſer, ſondern ganze Doͤrfer, die niemand mehr 
bewohnet. Viele Reiche und Provinzen tragen der 
Pforte wenig ein. Von dem fetten Aegypten be⸗ 
koͤmmt der Kaiſer im Betracht des reichen Landes we⸗ 
nig. Es iſt uͤberdem voll innerer Unruhe. Eine aͤhn⸗ 
liche Beſchaffenheit hat es mit Morea, Georgien, 
Randien und andern Laͤndern. Viele in der Tuͤrkey 
wild herumſtreichende Nationen vermehren die Unord- 
nung und vermindern die Staͤrke des Reiches. Es 
gehoͤren dahin die Turkomaͤnnen, die Druſen, und 
die arabiſchen Horden. Wenn auch gleich viele 
Religionen geduldet werden, ſo iſt doch die Duldung 
ſo uͤbel eingerichtet, daß gegenſeitige Bedruͤckungen, 
Feindſeligkeiten und Haß nie fehlen. Die Muha⸗ 
medaner machen freylich die herrſchende Religion aus; 
allein der Chriſten giebt es nicht minder eine außer⸗ 
ordentliche Anzahl. Die Turkomaͤnnen und Dru⸗ 
ſen ſcheinen nur aͤußerlich das Muhamedthum zu be⸗ 
kennen, innerlich aber zu verabſcheuen und in den rau⸗ 
ben Gegenden des Gebirges Kaukaſus finden ſich 
Voͤlker, welche den Teufel verehren. Die Juden 
find in großer Menge durch die ganze Türken zerſtreuet. 
Sie genießen überall für die Erlegung des Kopfgeldes 
(Charaz) eine ſreye Religionsduldung, obgleich die 
| 23 | Errich⸗ 
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Errichtung und Unterhaltung der Synagogen große 
Ausgaben erfodert, Ihr Kopfgeld iſt mit demjenigen, 
welches die Chriſten erlegen muͤſſen, einerley. Sie 
geben die Unterhaͤndler zwiſchen den Europaͤern und 
Tuͤrken ab. Sie muͤſſen eine von ſolchen und den Lan⸗ 
deschriſten unterſchiedene Kleidung erggen und die 
blaue Farbe iſt ihnen in der Kleidung und den Schu⸗ 
hen angewieſen. Sie geben ſich mit Profeſſionen und 
Dingen ab, worauf jene beyde ſich nicht legen wollen 
oder koͤnnen. Die Juͤdinnen haben den Zutritt zu 
dem tuͤrkiſchen Frauenzimmer in ihrem Harim und 
geben dabey Galanteriekraͤmerinnen, auch wohl Un⸗ 
terhaͤndler in Liebesfachen. und Wahrſagerinnen ab. 
Es iſt ſchon in dem Vorhergehenden angemerket wor⸗ 
den, wie veraͤchtlich ſie den Tuͤrken ſind. Sie halten 
inzwiſchen feſt an ihrer Vaͤter Satzungen und bleiben 
alſo zur Erfüllung des Wortes Jeſu und zur Bekraͤf⸗ 
tigung der Wahrheit der chriſtlichen Religion das 
Volk, welches gefangen iſt unter allen Voͤlkern, 
und das Geſchlecht, welches nicht vergehen 


wird, bis das alles, was Chriſtus geſagt hat, 
geſchieht. 5 | ae 


Die Erpreffungen, welche die Einwohner der 
Turkey erleiden müffen, find ſchrecklich und unendlich. 
Dieß macht ſie alle misvergnuͤgt und in Kriegen kann 
ſich der Großherr nicht darauf verlaſſen. Das ganze 
Reich iſt innerlich ſchlecht beſtellet. Viele Baſſen 
und Agas gehorchen nur in ſo ferne, als ſie wollen. 
Es fehlet daher nie an innerlichen Kriegen. Die- 
Pforte ſieht das oͤfters gern, damit ſich die Großen 
unter einander aufreiben mögen. Sie nimmt mei- 
ſtentheils die Schaͤtze der unterliegenden Parthey an 
ſich; allein das Land hat davon einen unerſetzlichen 
Schaden. Tauſende von Einwohnern kommen dabey 


um; 


um; andre werden verjaget; die Städte und Dörfer 
zerſtoͤret; und die Aecker und Felder verheeret. 
Aus dieſem allen erhellet, wie leicht es ſeyn wuͤr⸗ 
de, dem tuͤrkiſchen Reiche ein Ende zu machen. Die 
Beſitzung deſſelben zum Theile oder ganz würde frey⸗ 
lich fuͤr eine europaͤiſche Macht zu vortheilhaft ſeyn 
und ihr uͤber die andern ein fuͤrchterliches Uebergewichte 
geben. Dieſe Bedenklichkeit aber wuͤrde wegfallen, 
wenn einer aus den Vornehmſten der Landeschriſten 
zum Koͤnige oder Kaiſer beſtellet wuͤrde. Es bedarf 
keiner Ausfuͤhrung, was fuͤr Vortheile fuͤr die Menſch⸗ 
heit, die chriſtliche Religion und die europaͤiſchen und 
eben fo auch andre Lander aus der Vernichtung des 
tuͤrkiſchen Reichs entſpringen wuͤrden. Uebrigens 
muß man ſich wundern, daß ein ſo unordentliches 
Reich beſtehen kann und man muß es allein der zulaſ⸗ 
ſenden Vorſehung Gottes zuſchreiben, welche eine fol- 
che Chimaͤre zur Demuͤthigung der europaͤiſchen Po⸗ 
tentaten fortdauren laͤßt. 


Der ſechſte Abſchnitt. 


Anhang zu den beyden vorhergehenden Ab⸗ 
u ſchnitten. Hr 


\ d. 70. 

Die Vorzuͤglichkeit der chriftlichen Religion nach der 
Bibel vor der muhamedaniſchen. 
Man kann zwar die Grundfäge einer Religion aus 
| ihren Lehrbuͤchern kennen lernen, ohne eines 
Aufenthalts in Landern, wo fie ausgeübet wird, No» 
thig zu haben; allein die damit verbundenen Folgen, 
Wirkungen und andre Umſtaͤnde erlernet man am be⸗ 
fen durch den Augenſchein, und die Grundfäge ſelbſt 
werden dadurch in ein helleres Licht geſetzet. Ich 15 5 
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mich deßwegen verpflichtet, ohnerachtet mannichfalti⸗ 
ger Prüfungen der chriſtlichen und muhamedaniſchen 
Religion, ſolche Anmerkungen einzuruͤcken, welche 
den Chriſten beruhigen, die Unglaͤubigen aber beſchaͤ⸗ 
men koͤnnen. Wenn ich aber von der chriſtlichen Re⸗ 
ligion rede, ſo meyne ich bloß diejenige, welche auf 
die Bibel gegruͤndet iſt; wodurch ſogleich eine große 
Menge von Spöttereyen über den Haufen faͤllt, wel⸗ 
che von roͤmiſchkatholiſchen Freygeiſtern gemacht wer: 
den, die nicht die chriſtliche Religion nach den Grund: 
ſätzen der Bibel, ſondern nur eigentlich die roͤmiſch⸗ 

katholiſche Religion treffen. 2 | 
Der Erkenntnißgrund der chriſtlichen und muha⸗ 
medaniſchen Religion, wofuͤr die Erſte die Bibel, 
die Zweyte den Koran erkennet, beut ſogleich ſehr 
deutliche Merkmale dar, das Göttliche von dem Un- 
göttlichen zu unterſcheiden. Dieß erhellet am klaͤrſten, 
wenn man eine Vergleichung zwiſchen beyden anſtel⸗ 
let. Die Verfaſſer oder Urheber ſind gar ſehr von ein⸗ 
ander verſchieden. Bey den Schriften des alten und 
neuen Bundes finden ſich der Anzahl nach viele, da⸗ 
von ein Theil in einer ſehr unterbrochenen Reihe und 
zwar in einem Zeitraume von ohngefaͤhr tauſend Jah⸗ 
ren, vier Jahrhunderte vor Chriſti Geburt, die erſten; 
ein andrer Theil aber nach ſolcher, zwar in einem kur⸗ 
zen Zeitraume, aber doch aus mancherley Abſichten 
und an verſchiedenen Oertern, die letzten ſchriftlich 
hinterlaſſen; Wobey ſie jedoch in den Hauptendzwecken, 
wozu eine goͤttliche Offenbarung noͤthig iſt, uͤberall 
mit einander uͤbereinſtimmen; ſo viel ausgenommen, 
daß man merken kann, ſie haben ſich nicht zuſammen 
beredet, was ſie ſchreiben wollten. Von dem Koran 
iſt Muhamed der einzige Verfaſſer, welcher in den 
Suren oder manchen Kapiteln deſſelben, Unbeſtaͤn⸗ 
digkeiten und Widerſpruͤche einfließen laͤßt, 8. man 
einem 


En 3 
keinem Schriftſteller, ohne eine goͤttliche Eingebung 
ſich anzumaßen, zu gute hält; geſchweige denn, daß 
man ſie einem vermeyntlichen Boten Gottes, wofür 
Muhamed will angeſehen werden, verzeihen koͤnnte. 
Eine wirkliche Offenbarung Gottes fuͤhret auch unwi⸗ 
derſprechliche Kennzeichen der Goͤttlichkeit bey ſich. 


Die Bibel wird durch Wunder bekraͤftiget, wodurch 


die Iſraeliten und Chriſten bewogen wurden, oft wi- 
der ihren Willen zum Glauben gehorſam zu werden; 
welche der Koran und die Muhamedaner keineswe⸗ 
ges laͤugnen, ſondern fie eingeſtehen und ſelbſt ver: 
mehren: Es finden ſich darinn Weißagungen, die 
unpartheyiſche und von allen Vorurtheilen freye Ge— 
muͤther augenſcheinlich erfuͤllet ſehen, und die Muha⸗ 
med ſelbſt durch Verdrehung und falſche Anfuͤhrung 
auf ſich zu deuten ſuchet. Wie ſehr fehlen dieſe Kenn⸗ 


= 


zeichen dem Koran? Da deſſen Verfaſſer die an 


ihn geſchehene Anfoderung, Wunder zu thun, ſtets 
ablehnet und ſich auf Chriſtum vermittelſt verdreheter 
Weißagungen der Schrift berufet, daß der vor ihm 
Wunder gethan habe; und da die vermeyntlichen 
Weißagungen deſſelben von der Art ſind, daß eine jede 
Muthmaßung auf die Zukunft eben fo gut fuͤr eine 
Prophezeihung angeſehen werden kann. Der Inhalt 
und der Vortrag der Sachen in beyden geht ebenfalls 
ſehr von einander ab. Man darf kein großer Gelehr⸗ 
ter ſeyn, um bey ihrer Zuſammenhaltung den him⸗ 
melweiten Unterſchied wahrzunehmen, der zwiſchen 
den bibliſchen Vorſtellungen, zur Erkenntniß Gottes 
und zum ewigen Leben zu kommen; und denen im 
Koran enthaltenen Platz findet. Man kann, ohne 
einen gegründeten Widerſpruch zu befürchten, dreis 
fte behaupten, daß alles, was folcher gutes habe, aus 
der Schrift, beſonders der chriſtlichen Sittenlehre ge- 
nommen worden und folglich daſſelbe nur aus Unwiſ⸗ 

2 2 5 ſenheit 
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ſenheit und Bosheit zur Herabſetzung und Verach⸗ 
tung der chriſtlichen Religion gemisbrauchet werden 
koͤnne. Was ſoll man alſo von Schriftſtellern denken, 
welche aus dem ganzen Koran auf ein Paar Duodez⸗ 
oder Octavblaͤtter einen kurzen Inbegriff feiner Leh⸗ 
ren in guten Gedanken entwerfen und dadurch die Le⸗ 
fer überreden wollen, es faͤnden ſich darinnen Grund⸗ 
ſaͤtze, welche den bibliſchen in der Erhabenheit gleich 
kaͤmen? Wie betruͤgeriſch und boshaft iſt die Abſicht 
eines ſolchen Verfahrens? Und wie einfaͤltig würde 
es ſeyn zu denken, daß ſelbſt aus einem ſchlechten Bu⸗ 
che von einiger Größe nicht einige Blätter guter Ge⸗ 
danken heraus geſammelt werden koͤnnten, zumal 
wenn ſolche aus einer hoͤhern Quelle, dergleichen die 
Bibel bey dem Korane iſt, geſchoͤpfet worden? Die 
Art und Weiſe, wie beyde ihre Seligkeitslehren dem 
Menſchen bekannt machen, iſt zum Vortheile der er- 
ſten entſcheidend. Sie empfiehlt dem Menſchen die 
Pruͤfung ihrer ſelbſt und da ihre einzelne Theile von 
Maͤnnern herkommen, welche die Gaben hatten, vers 
ſchiedene Sprachen zu reden und die einem jeden Vol— 
ke in ſeiner Sprache die Religion muͤndlich verkuͤn⸗ 
digten; ſo ſahen ſich die erſten Chriſten ſogleich berech- 
tiget, ſolche zur allgemeinen Bekanntmachung man⸗ 
nichfaltig zu uͤberſeten. Der Koran fheuet ſo 
wohl die Pruͤfung, als auch die Ueberſetzung. 

Die chriſtliche Religion gewinnt unendlich uͤber 
die muhamedaniſche in Vorſtellung der Beſchaffen⸗ 
heit des menſchlichen Geſchlechtes, deſſelben jetzigen 
Verderben und der Herſtellung von ſolchem. Dieſe 
behandelt den Menſchen, als ein Geſchoͤpfe, welches 
bloß ſinnlich iſt und durch ſinnliche Empfindungen ge⸗ 
lenket werden muß; jene geht mit ihm, als mit ei⸗ 
nem vernuͤnftigen Geſchoͤpfe um, welches durch Gruͤn⸗ 
de und Ueberzeugungen gelenket und gebeſſert 1 

ann. 
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kann. Dieſe ſchmeichelt den natuͤrlichen Trieben des 
Menſchen, ja feinen fleiſchlichen Luͤſten, als ob es 

gleichguͤltige Gemuͤthsbewegungen waͤren, ſo ſehr, als 
wenn der Menſch nicht eine Vernunft haͤtte und nach 
ſolcher vornehmlich handeln und alles pruͤfen muͤßte: 
Jene erfläret ihm, daß zwiſchen den Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen und Trieben an ſich, wie ſie, ihm von dem 
Schöpfer anerſchaffen worden und der Anwendung 
oder vielmehr Misbrauche derſelben von dem Men 
ſchen bey einer verderbten Natur ein großer Unter- 
ſchied gemacht werden muͤſſe. Der Roran giebt von 
dem Entſtehen oder dem Urſprunge der Suͤnde eine 
ſehr unvollſtaͤndige und irrige Nachricht; der itzige Zu⸗ 
ſtand des Menſchen in ſeinem ſittlichen oder morali⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe auf das Gute und Boͤſe wird ſehr 
ſeichte vorgeſtellet und alſo werden auch die traurigen 
Folgen des natürlichen Verderbens ungemein verrin— 
gert; dieß iſt nun fuͤr des Menſchen Seele eben ſo 
ſchaͤdlich, als wenn man ſeine leibliche Krankheit 
obenhin und nicht in ihrer innern Gefaͤhrlichkeit ein- 
ſieht. So wenig man nun hierbey auf kraͤftige und 
die Krankheit aus dem Grunde hebende Mittel ge- 
denket; eben ſo unkraͤftig ſind bey dem wirklichen 
Suͤndenuͤbel der Menſchen die Geneſungsmittel der 
muhamedaniſchen Religion und folglich auch gering, 
ja nichtig die dadurch geſuchte Verbeſſerungtund Her⸗ 
ſtellung des Menſchen. Es iſt wahr, die Bibel giebt 
in den Ausſpruͤchen: „Die ganze Welt liegt im Ar⸗ 
„gen, und: das Tichten und Trachten des menſchli⸗ 
„chen Herzens iſt böfe von Jugend auf and immer: 
„dar, 5 eine Erklaͤrung 7 wogegen ſich das Herz eines 
natuͤrlichen Menſchen empoͤret; Allein darf uns das 
befremden? Sieber ein gefährlicher Patient die Anzei⸗ 
ge: ſein Uebel ſey vor Menſchen unheilbar? Dem 
ohnerachtet giebt die Bibel einen getreuen und wahr⸗ 


bafti- 
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haftigen Arzt ab. Sie erzaͤhlet uns den erſten Ur⸗ 
ſprung unſers gaͤnzlichen Verfalles; ſie beſchreibt uns 
die Folgen deſſelben in einem durchgaͤngigen Verder- 
ben aller unſerer Kraͤfte; ſie verſchweigt uns aber ſo 
wenig die Mittel, wodurch uns aus dem Grunde ge— 
holfen werden kann, als die Ordnung, worinn wir 
ſolche gebrauchen muͤſſen, um alſo von unferer geiftli- 
chen Krankheit zu geneſen, daß wir auf eine vernuͤnf⸗ 

tige und ſichere Art uns beruhigen koͤnnen. 
Die chriſtliche Religion erhalt einen ſehr entſchei⸗ 
denden Sieg, wenn man ihren Stifter mit dem Stif— 
ter der muhamedaniſchen zuſammenhaͤlt. Beyder ih⸗ 
re Geburt beut den erſten Grund zu dieſer Parallele 
dar. Die Geburt des Erſten eraͤugete ſich unter be— 
ſondern Spuren der goͤttlichen Vorſehung. Das Volk, 
wovon er herkommen; die Familie, wovon er abſtam⸗ 
men, der Ort, wo er das Licht dieſer Welt erblicken; 
die Zeit, zu welcher er erſcheinen ſollte; dieſe Um— 
ftände in manchen genauern Beſtimmungen waren 
Tauſende von Jahren im voraus von ſo verſchiedenen 
Propheten angezeiget worden, daß bey dem Ablaufe 
von ohngefaͤhr vier tauſend Jahren nach der Schd« 
pfung der Welt die Ankunft des Weltheilandes 
vermuthet ward. Jeſus von Nazareth erfuͤllete 
durch ſeine Geburt die vorher mit wenigen Worten 
angezogenen Weißagungen und wenige Zeit hernach 
entſtanden ſolche Veränderungen, daß jene bey Nie⸗ 
manden mehr eintreffen koͤnnen. Die Geburt Wu⸗ 
hameds hat nichts außerordentliches noch darinn 
von andern Menſchen verſchiedenes; niemand hatte 
eine goͤttliche Vorerinnerung, ihn zu erwarten und 
als er ſich wider alle Vermuthung der Araber fuͤr ei⸗ 
nen Propheten ausgab, ſah er ſich in der Nothwen— 
digkeit, zu gewaltſamern Verdrehungen bibliſcher 
Stellen ſeine Zuflucht zu nehmen; und ſolche zu ret⸗ 
ten, 
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ten, ungereimter weiſe vorzuwenden, die Juden und 
Chriſten Härten die Bibel verfaͤlſchet. Beyde machen 
Anſpruch auf eine göttliche Sendung, allein was für 
eine Verſchiedenheit iſt nicht dabey ſichtbar? Chris 
ſtus äußerte dieß in ſei ner zarteſten Jugend, „wißt 
„ihr nicht, daß ich ſeyn muß in dem, das meines 
„Vaters iſt ?,, Der Anfang, feine Sendung auszu⸗ 
fuͤhren, ward von dem Taͤufer Johannes angekuͤn⸗ 
diget, einem Manne, vor welchen die Tuͤrken die 
groͤßte Ehrfurcht haben. Chriſtus ſelbſt trat ſeine 
Sendung durch die öffentliche Bekanntmachung des 
göttlichen Auftrages an, die Menſchen zur Buße zu 
rufen und fuͤr ſie das Geſetz zu erfuͤllen, mit dem Be⸗ 
zeugen: Er brauche keines Engels, ihn von dem Wil— 
len Gottes zu benachrichtigen, ſondern er wiffe alles, 
weil er mit dem Vater eins ſey. Muhamed gerieth 
allererſt bey einem hoͤhern Alter auf den Einfall, ſich 
fuͤr einen Propheten auszugeben, wobey ſeine Frau 
und Blutsfreunde ihn für einen Wahnwitzigen hiel— 
ten; auch je nachdem ſeine Sachen einen gluͤcklichen 
Fortgang hatten, erſchienen ſeine vermeyntliche Of— 
fenbarungen nach und nach mit mancherley Veraͤn— 
derungen und Widerſpruͤchen. Der Engel Gabriel 
war ſeinem Vorwande nach der unterrichtende Bote 
Gottes an ihn. In wie ferne man aber darauf trau— 
en koͤnne, lehren die vorigen § H. von dem Muha⸗ 
med und dem Korane nicht undeutlich. So verſchie⸗ 
den war auch die Ausfuͤhrung derſelben und ihr Ver⸗ 
halten dabey. Chriſtus legte bey feiner ohne Anfe- 
hen der Perſon vorgetragenen Lehre, dieß als den 
Hauptinhalt derſelben zum Grunde: „das Himmel⸗ 
„reich iſt nahe herbey kommen, thut Buße und glaͤu⸗ 
„bet an das Evangelium !,, Seine Lehre und Lehr⸗ 
art blieb unveraͤndert dieſelbige, und aller aͤußerer 
Zwang und Gewalt war davon gaͤnzlich * 

Sollte 
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Sollte man denken koͤnnen, daß dieſer Lehre Juden 
und Heyden die Hände würden geboten haben? At. 
lein die Wunder, womit ſie begleitet ward, uͤber⸗ 
zeugten ſie von ihrer Goͤttlichkeit; Wunder, welche 
Chriſtus aus eigener Kraſt, ſeine Apoſtel aber aus der 
ihnen von ihm mitgetheilten Kraft verrichteten; Wun⸗ 
der, welche die Juden nicht geläugnet haben. Einer 
ihrer Vornehmſten ſagte zu ihm: „Wir wiſſen, daß 
„du biſt ein Lehrer von Gott kommen, denn niemand 
„kann die Zeichen thun, die du thuſt, es ſey denn 
„Gott mit ihm.,, Und die heutigen Juden wiſſen 
keine andre Ausflucht, als dieſe, Chriſtus habe fie 
durch die Zauberey oder die Wirkungen des Satans 
verrichtet; eine Ausflucht, die man kaum in den 
Spinnſtuben würde gelten laſſen. Die Wunder Chri⸗ 
ſti ſind dem Heydenthume ſo bekannt geweſen, daß 
der abfaͤllige Julian, dieſer Abgott der Freygeiſter, 
ſie ausdruͤcklich eingeſteht und den daraus entſpringen⸗ 
den Beweis fuͤr die Goͤttlichkeit der chriſtlichen Reli⸗ 
gion dadurch zu entkraͤften ſuchet, daß ſie den magi⸗ 
ſchen Wirkungen zu zuſchreiben waͤren; ein Vorwand, 
der einem wahrhaftig freyen oder unpartheyiſchen Gei⸗ 
ſte nicht anders als laͤcherlich vorkommen kann. Wie 
feſt die Muhamedaner von den Wundern Chriſti über, 
zeugt find, iſt ſchon vorher angemerket worden. Sei⸗ 
ne Lehre beftätfete er naͤchſtdem durch das heiligſte Ex⸗ 
empel, ſo daß ſeine Feinde nicht einmal eine ſchein⸗ 
bare Urſache der Anklage an ihn finden konnten und 
ein heydniſcher Hichter Öffentlich bezeugete, er ver⸗ 
damme ihn unſchuldig. Und weil er hauptſächlich ge⸗ 
kommen war, fein Leben zur Verſöhnung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts in den Tod dahin zu geben, fo er⸗ 
fuͤllete er auch dieſen Hauptendzweck feiner Sendung 
und ward in dem Kreuzestode ein Fluch für die Fein- 
de Gottes, damit er fie dadurch vom Fluche erloͤſete. 
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Muhamed fuͤhrete feine Sendung ganz anders aus, 
Der Inhalt feiner Religion iſt an dem gehörigen Or. 
te vorgeſtellet worden, und ein mittelmaͤßiger Ver⸗ 


ſtand begreift leichtlich, daß ſolche auszuhecken weder 78 


eine Eingebung, noch fonft etwas übernatürfiches von 
noͤthen geweſen. Und da ihm die Wundergabe feh⸗ 
lete, fo ſuchte er dieſem Mangel durch die Bequem: 
lichkeit, die dem verderbten Menſchen in der Beybe⸗ 
haltung der Fleiſchesluͤſte zugeſtanden wird, und durch 
die Gewalt der Waffen abzuhelfen. Er hat uͤbrigens 
gar keine Verdienſte um das menſchliche Geſchlecht. 
Es kann von ihm nicht ſo unterrichtet werden, als es 
durch die Bibel geſchieht. Sein Lebenswandel die- 
net zu keinem Vorbilde der Nachfolge und an die Aus⸗ 
ſoͤhnung der Menſchen mit Gott hat er nicht einmal 
gedacht. Die hauptſaͤchlichſten Lebensumſtaͤnde und 
der moraliſche Charakter beyder Religionsſtifter, ge- 
hen ebenfalls ſehr von einander ab. Chriſti Geburt 
war die einzige in ihrer Art. Seine Erziehung ge— 
ſchah an einem finſtern Orte; bey dem Antritte ſeines 
Lehramtes aber mußte gleichwohl jedermann voll Ver— 
wunderung fragen: Woher koͤmmt dieſem ſolche 
Weisheit? Eine tiefe Armuth war fein Loos auf die— 
ſer Welt mit einer beſondern Enthaltſamkeit von al— 
len irdiſchen Sachen mit dieſer Erklaͤrung: Sein 
Reich ſey nicht von dieſer Welt! Freunde und 
Feinde mußten ſeinen heiligen Wandel bewundern. 
Eine pharifäifche Einbildung, welche die Heiligkeit 
ohne innere Aenderung des Herzens in Geberden, 
Kleidungen und dergleichen den Heuchlern eigenen 
Gewohnheiten ſetzet, warf ihm zwar vor: er ſey ein 
Zoͤllner und Suͤndergeſelle; allein das ſetzete den 
Endzweck ſeiner Sendung außer Zweifel, daß er ge- 
kommen ſey, die Seelen der Menſchen ohne Anſehen 
der Perſon zu erhalten. Er bewies mit ſeinem Bey⸗ 
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ſpiele, wie man die weltlichen Oberkeiten anſehen 
und die Auflagen ohne Betrug erlegen muͤſſe. Er 
war das erhabenſte Vorbild der ſtrengſten Keuſchheit. 
Seine Demuth war in dem Betragen gegen die nies 
drigſten Menſchen und ſelbſt die Kinder, einnehmend. 
Seine Sanftmuth war gegen Vornehme und Ge⸗ 
ringe, und gegen Freunde und Feinde gleich groß; 
Jedoch bewies er auch bey gehoͤriger Gelegenheit, 
was er als der goͤttliche Lehrer des Himmels für ei- 
nen Ernſt und Eifer in Beſtrafung der Gottloſen zei- 
gen müßte. Eine ſolche Liebe, dergleichen er zu den 
Menſchen hatte, iſt ohne Exempel. Er zog um⸗ 
her, wohl zu thun und geſund zu machen. Und 
da nach menſchlichen Vorſtellungen, niemand groͤßere 
Liebe hat, als die, daß er ſein Leben fuͤr ſeine Freun⸗ 
de oder für das Vaterland laͤßt, fo hatte Chriſtus die⸗ 
ſe, unſere Begriffe uͤberſteigende, Liebe, daß er ſein 
Leben fuͤr ſeine Feinde ließ. Sein letzteres Leiden 
und feinen Tod mit demjenigen, was darauf erfol- 
gen wuͤrde, ſagte er vorher. Er hielt alles mit einer 
bewundernswürdigen Geduld aus, welche weder zu 
einer Unempfindlichkeit und noch weniger zu einer 
Verhaͤrtung ward. Er erwies ſich nach ſeiner Auf— 
erſtehung denen Haufen ſichtbar, welche die hinlaͤng⸗ 
lichen Zeugen davon an die Welt ſeyn ſollten. Nach 
ſeiner Himmelfahrt erfuͤllete er theils die den Apoſteln 
gegebene Verheißung, ſie mit einer nie erhoͤrten 
Wundergabe des Geiſtes Gottes auszuruͤſten, theils 
die über das juͤdiſche Volk ausgeſprochene Drohung, 
daß ihre geiſtliche und buͤrgerliche Einrichtung auf⸗ 
gehoben, ſolches aber unter andere Voͤlker zerſtreuet 
und unter ſolchen als ein abgeſondertes Volk bis ans 
Ende der Welt leben ſollte. Muhamed iſt auch hier⸗ 
inn Chriſto ganz unaͤhnlich. Seine aufrichtigſten 
Anhaͤnger geſtehen ihm keine andre Geburt zu, als 
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diejenige, welche der natürlichen Ordnung gemaͤß iſt. 
Er legte ſich auf die Handlung, ein deutlicher Be⸗ 
weis, er ſey nicht ſo unwiſſend geweſen, als er ſich 
ausgiebt. Die Begierde nach irdiſchen Gütern ver⸗ 
leitete ihn, oͤffentliche Straßenraͤuberey zu treiben. 
Sein Leben war nach den Grundſaͤtzen einer natuͤrli⸗ 
chen Sittenlehre aͤrgerlich. Gegen ſeine eigentliche 
Landesoberkeit ward er ein blutduͤrſtiger Rebelle. In 
der Schande einer groben Wolluſt und fleiſchlichen 
Unkeuſchheit ſuchte er ſeine Ehre. Von der Demuth, 
Menſchenliebe, Geduld und andern Tugenden hat er 
keine, aber von ſeinem Jachzorne und Grauſamkeit 
erſchreckliche Beyſpiele gegeben, wodurch viele Tau⸗ 
ſende von Menſchen ihr Leben eingebuͤßet haben. Sein 
Tod war, wie der Tod anderer Menſchen, und ſein 
zu Medina befindliches Begraͤbniß unterſtheidet ſei. 
nen Leichnam nicht von andern Todten. Vielleicht 
koͤnnte jemand an dem Muhamed die von ihm fo nach- 
druͤcklich vorgeſchriebene Pflicht der Wohlthaͤtigkeit 
und der Almoſen bewundern. Allein hat er fie nach⸗ 
druͤcklicher anempfehlen koͤnnen, als es Chriſtus in 
der ſo genannten Bergprebigt und in der Anzeige der 
Belohnungen guter Werke am juͤngſten Tage gethan? 

Bu Rettung feines übrigen moraliſchen Charakters 
ann es wenigſtens nicht dienen. Es war ein bloßer 
politiſcher Kunſtgriff, feiner neuen Religion den all- 
gemeinſten Zulauf zu verſchaffen; denn der Armen, 
welche der Almoſen beduͤrfen, giebt es unter einem 
Volke immer die mehreſten, und fuͤr die Reichen 
ward auch geſorget. Denn fie konnten ſich bey ihren 
Reichthuͤmern in den Fleiſchesluͤſten herumwaͤlzen und 
doch dabey mit ihren Wohlthaten gegen Gott und . 
Menſchen groß thun, ja noch ſo gar durch ſolche 
bey ihren übrigen Unordnungen das Paradies ver- 
dienen, Naͤchſtdem hat Muhamed in dieſem und 
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auch mehrern Punkten gedacht und gehandelt, wie 
es noch itzt die Weiſe aller argliſtigen und heimtuͤcki⸗ 
ſchen Feinde der geoffenbarten Religion iſt, naͤmlich 
um die Verlaͤugnung und Hintanſetzung viel wich- 
tigerer Wahrheiten und Pflichten vor den Augen der 
Menſchen zu verbergen, waͤhlen ſie ſich eine oder die 
andre Lehre und Tugend aus, von der ſie wiſſen, daß 
ſie den ſinnlichen Menſchen (und daraus beſteht der 
groͤßte Haufe der Menſchen) leicht iſt und den allge⸗ 
meinſten Beyfall hat, und bemuͤhen ſich, darinn an— 
dre zu uͤbertreffen. Mancher iſt bloß aus Haß gegen 
das Chriſtenthum in ſolchen Fällen aͤußerlich tugend⸗ 
haft. Der beruͤhmte Mosheim iſt bey Aufwerfung 
der Frage, ob Muhamed zu den Enthuſtaſten oder 
den Betriegern gehoͤre? der Meynung, daß er bey⸗ 
des geweſen; und er hat darinn wahrſcheinlich recht; 
Denn das heiße Arabien naͤhret viele von den erſten, 
und die Leibes- und Gemuͤthsſchwachheit, welcher er 
im Anfange zur großen Verachtung der Seinigen 
unterworfen war, nebſt dem Begriffe, den man 
Dort von einem Heiligen hat, konnten ihn leicht dazu 
machen. Ein Enthuſtaſt hat bey feiner Einbildung 
das zu ſehen, was er nicht ſieht, und zu hoͤren, was 
er nicht hoͤret, eine gute Anlage zu Kunſtgriffen und 
zu den feinſten Betriegereyen. Was uͤbrigens in 
dieſer Parallele zwiſchen, Jeſu und Muhamed geſa— 
get worden, fließt ohne Partheylichkeit aus dem 
Koran und demjenigen, was die Muhamedaner von 
ſelbſt eingeſtehen. Sie ſuchen das Schaͤndliche in 
den Sitten ihres Geſetzgebers dadurch zu rechtferti⸗ 
gen, daß ihm als einen Propheten ſolches, zumal 
durch goͤttliche Offenbarungen frey geſtanden, und 
daß daraus feine Mannheit, Muth, Tapferkeit ꝛc. 
hervorleuchte. N | 
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Eine geringe Vergleichung der Hauptkehren bey⸗ 
er Religionen wird gar bald das Uebergewichte der 
chriſtlichen geben. Wenn Muhamed ſelbſt beken⸗ 
net, Jeſus von Nazareth habe eine ſehr heilige 
Religion gelebret, die aber fuͤr den Menſchen in ſei⸗ 
nem itzigen Zuſtande zu ſchwer zu beobachten ſey, 
und daß er gekommen ſey, eine leichtere zu lehren, ſo 
kann man daraus abnehmen, woran man ſich dem 
Gewiſſen nach halten muͤſſe. Was den Vorwand be⸗ 
trift, die muhamedaniſche Religion habe wenige Glau⸗ 
bensartikel, und die chriſtliche fo viele; fo iſt er ſchon 
oben berichtiget worden; und ob jene begreiflicher ſey, 
als dieſe laͤßt ſich auch leicht entſcheiden. Denn wer 
den Muhamed nad) den von ſich gethanen Geſtaͤnd⸗ 
niſſen und nach den Nachrichten ſeiner Anhaͤnger doch 
noch für einen Boten Gottes halten und feine Reli⸗ 
gion anempfehlen, und dieß gar Chriſto und der chriſt— 
lichen Religion entgegen ſetzen kann, beweiſet nicht 
undeutlich, daß ihm die Grenzen der Begreiflichkeit 

und der Unbegreiflichkeit ſehr unbekannt ſind. | 
Man kann mit Rechte von einer wirklich goͤttli⸗ 
chen Religion eine ſolche Nachricht unſers zufünfti- 
gen Zuſtandes erwarten, die mit den goͤttlichen Eigen⸗ 
ſchaften und des Menſchen geiſtiſcher Beſchaffenheit be⸗ 
ehen kann. Hier äußert ſich nun ein merklicher Uns 
terſchied der Vorſtellungen, welche uns die Bibel und 
der Koran davon geben. Die erſte ſetzet die zuküͤnf⸗ 
tige Beſchaffenheit der Frommen und der Gottloſen, 
in ein voͤlliges Sicht, und weil fie für jedermann ohne 
Ausnahme des Geſchlechtes, des Standes und des 
Alters geſchrieben ift, fo drücket fie ſich darüber nicht 
allein im eigentlichen, ſondern auch in uneigentlichen 
und ſinnbildlichen Vorſtellungen aus, die von dem, 
was in dieſem Leben, entweder erlaubter Weiſe ange- 
nehm, erfreulich und praͤchtig, oder auch unangenehm, 
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ſchmerzlich und ſchreckensvoll iſt, hergenommen find, 
Dieß macht auf die Gemuͤther der meiſten Menſchen 
einen ſehr kraͤftigen Eindruck. Allein was ſoll man 
von den Vorſtellungen des Korans in dieſem Stuͤcke 
denken, der das Paradies ſo fleiſchlich beſchreibt, als 
ob die Wolluͤſte nicht zügellofer ausgeuͤbet und die Lei⸗ 
denſchaften nirgend beſſer vergnuͤget werden koͤnnten, 
als eben Jaſelbſt? Man bringe die Sinnbilder der 
Bibel und des Korans nicht in eine Claſſe. Die er 
ſten führen, fo ſinnlich fie aus Herablaſſung zu uns 
abgefaſſet ſeyn mögen, auf keinen andern als göttliche 
und vernünftige; die letzten aber offenbar auf unver⸗ 
nuͤnftige und thieriſche Vergnuͤgungen. Der Zuſtand 
des weiblichen Geſchlechts wäre in der That bedau⸗ 
ernswuͤrdig, wenn er nach dem Koran entſchieden wer⸗ 
den ſollte, und die Aeltern werden dadurch bey dem 
Abſterben ihrer Kinder wenig getroͤſtet. 

Man berufet ſich zum Beweiſe der Goͤttlichkeit ei⸗ 
ner Religion auf die guten Wirkungen, welche da= 
durch bey ihren Anhaͤngern hervorgebracht werden 
muͤſſen. Dieß kann man mit Recht von einer goͤttli⸗ 
chen Religion erwarten. Ich ſehe hier nicht auf die 
unrichtigen und oft fanatiſchen Begriffe, welche viele 
von der Froͤmmigkeit haben. Die Frage iſt nicht, 
was ein Menſch nach ſeiner Einbildung davon denkt, 
ſondern was er nach den Quellen feiner Religion da« 
von denken muß. Die Bibel giebt davon dieſe Be⸗ 
ſchreibung: „Ein Chriſt laſſe ſich von der in Chriſto 
„erſchienenen Gnade Gottes alſo zuͤchtigen, daß er 
„verlaͤugne das ungoͤttliche Weſen und die weltlichen 
„güfte und zuͤchtig, gerecht und gottſelig lebe in die⸗ 
„fer Welt; und warte auf die Hoffnung und Erſchei⸗ 
„nung des Weltrichters,, Was für eine glückliche 
Perſon ift alſo nicht ein wahrer Chriſt für fih, und 
was für ein vortreffliches Mitglied iſt er nicht für den 
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Staat? Was nach den muhamedaniſchen Grundfä: 
Gen zu einem gottſeligen Menſchen gehöre. und wie 
weit das von der chriſtlichen Froͤmmigkeit abgehe, 
lehret das Vorhergehende hinlaͤnglich. Den Einfluß 
inzwiſchen in der Erfahrung augenſcheinlich einzuſe⸗ 
hen, welchen beyde Religionen auf die Menſchen ha⸗ 
ben, muß man ſich in Laͤndern befinden, wo fie herr: 
ſchen. Die Unordnungen, welche bey allen Staͤnden 
in der Tuͤrkey uͤberhand genommen haben, Straßen- 
raͤubereyen, Erpreſſungen, Mordthaten, ſtumme 
Suͤnden u. ſ. w. gehen überall im Schwange. Auf 
viele darunter ſind harte Strafen geſetzet; allein man 
nimmt deutlich wahr, daß dieſe, auch zur Daͤmpfung 
der aͤußerlichen Suͤnden, ohne ſchaͤrfere Bande des 
Gewiſſens unkraͤftig ſind. So ſehr man ſich bey uns 
uͤber Zuͤgelloſigkeiten beklaget und dazu wegen des un⸗ 
terlaſſenen Gebrauchs der Gelegenheiten und Mittel 
zur Beſſerung berechtiget iſt, ſo leben wir noch bey 
allem dem im Lichte, wenn wir uns mit den Menſchen 
in muhamedaniſchen Laͤndern vergleichen. Findet 
man ſich dort, fo ſieht man deutlich ein, was für Vor⸗ 
theile aus der chriſtlichen Religion fuͤr einzelne Per⸗ 
ſonen, ganze Geſellſchaften und Staaten entſtehen, 
und was daraus fuͤr eine allgemeine Verbeſſerung der 
Sitten erfolge. Weil die muhamedaniſche Religion 
ſehr viele Suͤnden frey verſtattet, andre nicht genug 
eingeſchraͤnket und ſie die Herzen ihrer Anhaͤnger un⸗ 
geruͤhret und unverändert läßt; fo müffen auch die Un: 
ſittlichkeiten derſelben auf ihre Rechnung geſchrieben 
werden. Fallen aber Gottloſigkeiten unter nas vor, 
ſo wuͤrde das mit Unrecht der chriſtlichen Religion zur 
Laſt gelegt werden; es liegt lediglich die Schuld an 
dem falſchen Chriſten, die ihrem Unterrichte nicht fol- 
gen wollen und ihre heilſame Kraft bey ſich zur Beſſe⸗ 
rung nicht Platz laſſen. Die Erfahrung uͤbrigens, 
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daß man hin und wieder natuͤrlich ehrbare und redli⸗ 


che Tuͤrken faͤnde, kann nicht zum Misbrauche des 
loci communis, den man zur Herunterſetzung der 
Kraft der chriſtlichen Religion fo oft im Munde fuͤh⸗ 
ret, angewandt werden: Es gebe unter allen Re 
ligionen gute und laſterhafte Menſchen. Denn 
die Frage iſt hier nicht, was es fuͤr Menſchen in einer 
Religion geben kann: ſondern wie die Menſchen in 
einer wahren Anhaͤnglichkeit an ihre Religion, durch 
eine aufrichtige Befolgung ihrer Grundfäge und durch 
den Einfluß derſelben auf ihre Gemuͤther werden. 


Die vernuͤnftige Gewiſſensfreyheit, welche die 


chriſtliche Religion einem jeden unpartheyiſchen Gemuͤ⸗ 
the zugeſteht, ſelbſt darinn auf eine anſtaͤndige Weiſe 
nachzuforſchen, iſt eine ungemein edle Sache, welche 
die muhamedaniſche niemanden einraͤumet. Indem 
alſo der Stifter der erſten uns zurufet: So jemand 
will den Willen meines Vaters thun, der wird 
inne werden, ob meine Lehre goͤttlich ſey oder 
nicht: ſo befiehlt der Stifter der Letztern, diejenigen 
zu vertilgen, die ſeine Lehre nicht annehmen wuͤrden, 
oder ihnen ihr Leben nicht anders als unter Abtra⸗ 
gung des $öfegeldes zu laſſen, und mit Fremden keinen 
Frieden, ſondern nur einen Waffenſtillſtand zu 
ſchließen. g 
$. 71. 


orzug der chriſtlich⸗bibliſchen Religion vor den übrigen 
8 i chriſtlichen Religionspartheyen. a 


Aus dem Innhalte des vorigen $. fließt eine ſehr 


klare Folge, naͤmlich: daß, wenn bey Vergleichung 
der muhamedaniſchen Religion, mit der chriſtlichen, 


nach den Grundſaͤtzen der heiligen Schrift, die Letzte 


ein goͤttliches Uebergewicht vor der Erſten bekoͤmmt, 
unter den chriſtlichen Religionspartheyen diejenige vor 
den 


den Uebrigen den Vorzug habe, welche die Bibel zur 
einzigen Erkenntnißquelle der Lehren zur Seligkeit an⸗ 
nimmt. Diejenigen, die dabey nicht allein bleiben, 
trauen entweder der Vernunft zu viel, oder ſie folgen 
den feſtgeſetzten Lehrſätzen vermeyntlich großer oder hei⸗ 
liger Menſchen zu ſklaviſch, oder fie bilden ſich ein, 
annoch Offenbarungen von Gott zu uͤberkommen. 
Wen darf es wundern, daß bey fo verſchiedenen Ab- 
wegen man ſich auch von der eigentlichen Religion 
Chriſti ſehr entſernet habe und in große Irrthuͤmer 
gerathen ſey, wodurch ſolche ſehr verunſtaltet worden? 
Weil man alſo ſich ſelbſt oder andre Menſchen zu 
Fuͤhrern erwaͤhlet hat, ſo iſt das menſchliche Verder⸗ 
ben, worüber ſich doch gelehrte Weltweiſen unter den 
Heyden ſo hoͤchlich beklaget, ungemein verringert, und 
die Vorſtellung von einem Weltheilande und ſeinem 
Erloͤſungswerke ger ſeicht geworden. Ein Theil hat 
die Religion und den Hauptgegenſtand derſelben, Gott, 
dem menſchlichem Verſtande ganz faßlich machen und 
alle Geheimniſſe davon gänzlich abſondern wollen, 
macht ſich aber eben dadurch bey wirklich nachdenken⸗ 
den Menſchen hoͤchſt verdaͤchtig; denn bey Wahrneh⸗ 
mung vielfältiger Geheimniſſe an den Geſchoͤpfen ſich 
zu uͤberreden, fuͤr uns waͤren gleichwohl keine in dem 
unendlichen Schoͤpfer anzutreffen, heißt, die allerun⸗ 
begreiflichſte Sache zu behaupten. Ein andrer Theil 
bat den gegenſeitigen Weg genommen und Geheim⸗ 
niſſe erdichtet, wo ſie nicht ſind und dadurch die Reli⸗ 
gion mit vielen unbibliſchen Lehren vermehret, wozu 
beſonders der ſo ſehr in die Augen fallende Bilder⸗ 
dienſt gehoͤret, woran ſich Juden und beſonders Mu⸗ 
hamedaner ganz außerordentlich ſtoßen. Der Zuſtand 
nach dieſem Leben iſt bey Verlaſſung der Bibel faſt 
eliſäiſch geworden. Ein Theil hat den Gottloſen 
Hoffnung gemacht „noch nach dem Tode von ihren 
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Sünden gereiniget werden zu koͤnnen; ein andrer in 
einer gaͤnzlichen Zernichtung ihnen ihre Strafen ab⸗ 
kuͤrzen wollen. Ein Theil hat eine fo wilde Freyheit 
in der Religion zugeſtanden, daß ein jeder ohne all⸗ 
gemein angenommene und feſtgeſetzte Hauptlehren 
denken kann, was er will, und dadurch dem ausſchwei⸗ 
fenden Witze und dem verderbten Herzen des Men⸗ 
ſchen, eine freye Laufbahn eröffnet: Der Gegentheil 
aber hat die menſchliche Freyheit ganz eingeſchraͤnket, 
das eigene Nachforſchen in der Religion nach dem 
Worte Gottes unter Gefaͤngniß⸗ und Todesſtrafen 
unterſaget und die vermeyntlich einzig ſeligmachende 
Religion durch Feuer und Schwerdt auszubreiten geſu⸗ 
chet. Ich habe nur die aͤußere Seite dieſer unbibli⸗ 
ſchen Religionsgebaͤude unterſuchet; was wird man 
bey der Betrachtung des Innwendigen finden? Was 
fuͤr große Vortheile wird man nicht alſo gewinnen, 
wenn man ſich allein zu der chriſtlichen Religion nach 
den Grundſaͤtzen der heiligen Schrift richtet? Alsdenn 
werden alle wahre Aergerniſſe, nebſt den gegruͤnde⸗ 
ten Angriffen der Muhamedaner und andrer Unglaͤu⸗ 
bigen wegfallen, und ſolche zur Annahme des Chri⸗ 
ſtenthums bereitwilliger gemacht werden. 5 


§. 72. 
Vorzug der chriſtlichen Regierungsformen vor der 
tuͤrkiſchen. 


Die Klagen uͤber die Regierungsformen ſind zwar 
ſo gewoͤhnlich, als diejenigen, welche die Herrſchaften 
über das Geſinde und ſolches über jene führen. Es 
find auch vielleicht dieſelben nie ungegruͤndet; denn 
die monarchiſche, ariſtokratiſche und demokratiſche, 
entweder von einfacher oder gemiſchter Beſchaffenheit, 
haben ihre mannichfaltigen Fehler und Mängel. 
Darf uns das aber befremden? Wir ſollen ja eben 

dadurch 


dadurch merken, daß alles hier unvollkommen ſey und 
die Erde von dem Fluche der Sünde gedruͤcket werde, 
und wir uns alſo nach einer beſſern Welt ſehnen ſollen. 
Doch in chriſtlichen Ländern fuͤhlet man dieſe Be⸗ 
ſchwerlichkeit weniger, als in der Turkey. In den 
Erſten iſt das Verhaͤltniß der Oberkeiten und der Un⸗ 
terthanen gegen einander deutlicher beſtimmet; die 
Religion hat, dafern ſich auch ihre Kraft bey muth⸗ 
willigem Widerſtande nicht gänzlich äußern koͤnnen, 
gleichwohl die Herzen gewiſſermaßen erweichet, daß 
die Oberkeiten nicht leichtlich auf tyranniſche Grau 
ſamkeiten, und die Unterthanen auf Ungehorſam und 
Rebellionen verfallen. Wenige bey beyden verhaͤrten 
ſich bis zu dem Grade, daß ſie nicht das Gewiſſen der 
zukünftigen Rechenſchaft halber anfechte. In der 
Türken fehlet dieß; die muhamedaniſche Religion leh⸗ 
ret und zaͤhmet die Oberkeiten und Unterthanen fei- 
nesweges auf eine uͤberzeugende Weiſe. Wenn man 
unſere Polizey⸗ und Gerichtsanſtalten mit demjenigen 
vergleicht, was darüber vorher von den Tuͤrken geſa— 
get worden, fo dürfte man zwar bey dem erſten Anblis 
cke meynen, der Unterſchied ſey ſo groß nicht und be— 
ſtaͤnde nur darinn, daß es bey uns methodiſcher, dort 
aber geſchwinder abgemacht wuͤrde. Allein man wird 
von dieſer Meynung bald zuruͤck kommen, wenn man 
erwaͤget, daß dort alles nach Gewalt entſchieden wird, 
daß groͤßtentheils einer, und nur felten wenige Perſo⸗ 
nen das Endurtheil fällen, folches alſo durch die Un⸗ 
wiſſenheit, Uebereilung und Beſtechung ſehr ungerecht 
werden koͤnne; daß das Recht ſelbſt ſehr unbeſtimmet 
und doppelſinnig iſt, und bey der Vermiſchung der 
Religions und Staatsgeſetze die Verwirrung vermeh⸗ 
ret werden muß. Man wird alſo bey uns in den mei⸗ 
ſten Faͤllen durch die Menge der Richter und die Ver⸗ 
zoͤgerung des Laufes der Rechte gewinnen. Dieſer 
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Umſtand wird noch weit wichtiger, wenn man bedenkt, 
daß in chriſtlichen Laͤndern die Richter ſich nie den 
Zehnden der beſtrittenen Sache anmaßen dürfen und 
wir von den ungerechten Avanien nichts wiſſen. Die 
Criminalſachen haben auch bey Chriſten ein ganz an⸗ 
ders Anſehen, als bey den Tuͤrken. Es iſt unglaublich, 
wie geringe die Letztern das Leben der Menſchen anfes 
hen. Es iſt erſtaunlich, daß ſo viele Viziere, Baſſen, 
Kadis ꝛc. die Macht über Leben und Tod haben, und 
ſolche ohne weitlaͤuftige Unterſuchung handhaben koͤn⸗ 
nen. Wenn auch in manchen chriſtlichen Laͤndern 
vielleicht aus gutem Grunde die Todesſtrafe nach übers 
tretenen Geſetzen und begangenen Miſſethaten ſehr ge⸗ 
ſchwinde zuerkannt wird, ſo iſt dieſer Fall von jenem 
gar ſehr verſchieden, wo man ohne viele Umſtaͤnde und 
nicht ſelten aus Affecten und andern boͤſen Urſachen 
zufähret. Die Fuͤhrung des Krieges erhoͤhet die 
chriſtliche Regierungsformen unendlich uͤber die tuͤrki⸗ 
ſche. Daraus iſt ſicherlich das Spruͤchwort entſtanden, 
daß, wenn man von Soldaten redet, welche ſich un⸗ 
menſchlich verhalten haben, man ſaget: die Türken 
hatten es nicht aͤrger machen koͤnnen! So ein 
großes Uebel alſo auch bey uns der Krieg iſt, ſo iſts 
geringe in Vergleichung mit einem Tuͤrkenkriege. Die 
Barbarey erſtrecket ſich zuerſt über die eigenen Laͤn⸗ 
der. Sie werden von dem zuͤgelloſen Kriegsvolke 
ausgepluͤndert; die Oerter, wo ſich die Einwohner 
der Pluͤnderung nicht unterwerfen wollen, oder wovon 
fie aus Furcht davor entwichen find, verwuͤſtet; die 
Kinder weggeſtohlen; Menſchen von muhamedani⸗ 
ſchen Religionen ſchrecklich gemishandelt und mit Ge⸗ 
walt zu ihrer Religion gezwungen und das weibliche 
Geſchlecht gemisbrauchet. Was ſollen nun die feind⸗ 
lichen Lander erwarten? Alles, was nur Elend hei⸗ 
ßen kann, wird von einem tuͤrkiſchen Kriegesheere uͤber 
ſie 
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fie gebracht. Zwingt nicht eine Niederlage daſſelbe 
zu einer ſchreckensvollen und ploͤtzlichen Flucht, ſo 
wird alles verwuͤſtet und die Menſchen werden in die 
Sklaverey gefuͤhret. Unter den Chriſten iſt dieß un. 
erhoͤret, und aus den neuern Zeiten wird man ſich 
nichts aͤhnliches erinnern, ausgenommen, daß in dem 
Kriege um 1760. ein gewiſſer Hof dergleichen ſeinen 
Feinden zur Laſt legte. r 
Allein, wem haben chriſtliche Laͤnder dieß beſſere 
Schickſal zu verdanken? Bloß der Religion Jeſu. 
Denn was man von Billigkeit und Menſchlichkeit auch 
ſagen mag, ſo ſind das Woͤrter ohne Bedeutung bey 
unchriſtlichen Voͤlkern, welche das Chriſtenthum be⸗ 
ſtimmet und ihnen eine Kraft beygeleger hat. Wir 
koͤnnen daraus abnehmen, wie gluͤcklich alle Lander 
werden wuͤrden, wenn alle Einwohner wahre Chriſten 
waͤren. : 1 


. 
Vorzug des häuslichen Zuſtandes in chriſtlichen Ländern 
vor den muhamedaniſchen. ö 
Die Chriſten koͤnnen ſich nicht allein in ihrer Re⸗ 
ligions- und Staatsverfaſſung gluͤcklich ſchaͤtzen, ſon⸗ 
dern auch in ihrem haͤuslichen Zuſtande. Ohne mich 
in die Entſcheidung der Frage einzulaſſen, ob unter 
uns die Sklaverey nach den Grundſaͤtzen unſers Glau⸗ 
bens erlaubet ſey oder nicht? Ohne auszumachen, ob 
die in einigen Ländern noch fortdaurende Leibeigen⸗ 
ſchaft von der Art ſey, wie die Sklaverey bey den 
Tuͤrken und Muhamedanern? So iſt wenigſtens ge⸗ 
wiß, daß Chriſten nicht auf die Weiſe Sklaven er⸗ 
werben, wie die Türken, noch mit ihnen, überhaupt 
zu reden, ſo umgehen. Das Verhaͤltniß, welches 
zwiſchen Aeltern und Kindern ſtatt finden muß, wenn 
das beyderſeitige Wohl befördert werden fol, iete 
eh 
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bey den Tuͤrken. Die natuͤrliche Zärtlichkeit ausge: 
nommen, welche aber auch den Thieren eigen iſt, fo 
mangelt dasjenige Gewiſſensband, wodurch Aeltern 
zu einer wahren Fuͤrſorge und Liebe zu ihren Kindern, 
und dieſe zu einer aufrichtigen Ehrfurcht und Gehor⸗ 
ſam gegen jene angetrieben werden. Da auch uͤber— 
haupt die moraliſche oder ſittliche Verbeſſerung unter 
den Tuͤrken ſo gar wenig oder faſt gar nicht geſuchet 
wird, fo kann man von den Aeltern keinen fonderlis 
chen Unterricht und noch weniger gute Exempel zur 
Bildung der Kinder erwarten. Ihre gewoͤhnliche 
Ungezogenheiten, das Schlagen unter ſich, das Bes 
ſchimpfen der Fremden, und der anderweitige Muth⸗ 
wille werden faſt gaͤnzlich uͤberſehen. Es muß bey ei⸗ 
ner Familie unter uns gewißlich eine ſehr große Gott⸗ 
loſigkeit eingeriſſen ſeyn, wenn nicht die Aeltern ihre 
Kinder als Miterben des ewigen Lebens anſehen und 
beyde aus dieſer Urſache, ſich liebreich begegnen folle 
ten. Das genaueſte Band der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft findet ſich im Eheſtande. Sind aber Urſachen 
da, welche dieß Band zerreißen, ſo iſt natuͤrlich der 
Eheſtand misvergnuͤgt. Wenn nun bey den Tuͤrken 
das Frauenzimmer als eine untere Gattung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts angeſehen und dadurch die natürlis 
che Gleichheit zwiſchen beyden Geſchlechtern aufgeho⸗ 
ben wird, kann das Weib von einem nur ein wenig 
unbilligen Manne bey der geringſten Gelegenheit 
wohl etwas anders, als Verachtung erwarten? Wenn 
bey ihnen die Vielweiberey erlaubet iſt, muß nicht 
die Eiferſucht, da eine jedwede das Herz des Mannes 
zu gewinnen ſuchet, fie ſaͤmmtlich misvergnuͤgt ma: 
chen? Wenn bey ihnen die Eheſcheidung, ſelbſt nach 
ihren vermeyntlich goͤttlichen Geſetzen, ſo leicht geſche⸗ 
hen kann, muß ſolche nicht das Herz einer jeden nach⸗ 
denkenden Frau mit Beſorgniß auf die Zukunft 15 
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len? Dieſe Unbequemlichkeiten der erdachten Ungleich⸗ 
heit beyder Geſchlechter der Eiferſucht und der Ehe. 
ſcheidung fallen bey allen wahren Chriſten weg; wo 
fie aber gefunden werden, da find fie Kennzeichen ei⸗ 
ner herrſchenden Gottloſigkeit. Wem aber haben wir 
eben dieſen Vorzug des haͤuslichen Zuſtandes unter 
uns zuzuſchreiben? Eben auch der chriſtlichen Reli— 
gion, welche uns die Schoͤpfung des Mannes und 
Weibes zum Ebenbilde Gottes lehret, und in uns die 
Erneuerung zu demſelben hervorbringt. 


§. 74. 

Abfertigung der Freygeiſter und Neligionsſpoͤtter. 
Eine Perſon, welche Gelegenheit hat die Wir⸗ 
kungen der chriſtlichen und muhamedaniſchen Reli— 
gion in verſchiedenen Ländern zu ſehen, kann auf die 
Freygeiſter und die Religionsſpoͤtter nicht unwillig ge⸗ 
nug werden, welche bey Erdenkung neuer Kunſtgriffe 
zum Behufe ihrer Sache darauf verfallen ſind, die 
Letzte durch verſchiedene Blendwerke zu erhoͤhen und 
dadurch die Erſte herabzuſetzen, Was kann man an⸗ 
ders erwarten, als daß dadurch viele unreife Gemuͤ⸗ 
ther irre und wenigftens im Glauben zweifelhaft ges 
macht werden? Dieſem abzuhelfen und jenen Kunſt⸗ 
griff ſelbſt in feiner Bloͤße darzuſtellen, habe ich die 
vorhergehenden Materien kuͤrzlich beygebracht, und 
mich dabey als einen wahren freyen Geiſt bewieſen. 
Denn bedenken diejenigen, welchen dieſer Name fo 
theuer und werth iſt, wohl, was er bedeutet? und 
wie er ſich nicht mit blendender und betriegeriſcher 
Partheylichkeit, und eben fo wenig mit der Gefangen⸗ 
ſchaft von Eigenſinne, Hochmuthe, Aberglauben, 
Suͤnden und Laſtern reimen laſſe? Bedenken ſie wohl 
mie andern Religionsfpöttern, daß ihnen in der mu⸗ 
bamedaniſchen Religion ihre Säfterungen nicht — 
verſtat⸗ 
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verſtattet werden? daß fie ſolche gemisbrauchte Frey⸗ 
heit der chriſtlichen Religion zu verdanken haben, wel⸗ 
che den Gewiſſenszwang verabſcheuet und uͤberhaupk 
ihren aͤchten Juͤngern zurufet: Ihr vertraget gern die 
Narren, dieweil ihr klug ſeyd! 

Nachdem nun das Nothwendige von dem Mus 


| hamed, dem Koran, dem türfifchen Reiche u. f. w. 


vorgekommen, fo wird man im Stande ſeyn, die frey⸗ 
geiſteriſche Erhebung der muhamedaniſchen Religion 
über die chriſtliche zu beurtheilen. Nur eine ſtraͤfliche 
Unwiſſenheit, oder eine freventliche Bosheit, kann die 
Urſache davon ſeyn. Daß die Bibel ſo mannichfaltig 
ausgeleget wird, iſt ein alter Vorwurf, den man ihr 
macht. Die Erfahrung beſtaͤtiget ihn wohl; allein 
die Folge, welche man daraus abzuleiten wuͤnſchete, 
daß darinn kein gewiſſer Verſtand zu finden ſey, iſt 
falſch. Das ſehen auch die irrigen Religionspartheyen 
unter den Chriſten wohl, daher nehmen fie ihre Bes 
weiſe nicht aus der heiligen Schrift, ſondern aus Vor⸗ 
urtheilen und falſchen Schluͤſſen, die ſie Vernunft 
nennen, oder aus den Ausſpruͤchen der Kirche, oder 
gar aus neuen Offenbarungen her. Wuͤrden die 
Muhamedaner nur einigermaßen in der Auslegung 
des Korans einſtimmig ſeyn, was wuͤrde nicht daraus 
zur Erniedrigung der chriſtlichen Religion gemacht 
werden? Nichts hat den Freygeiſtern mehr am Here 
zen gelegen, als die Diener derſelben aufs aͤußerſte 
herabzuſetzen. Koͤnnen ſie dazu wohl Fug und Recht 
haben, da ſolche nicht, wie bey den Imams, irrdi⸗ 
ſche Dinge ihren Zuhoͤrern vorftellen und noch weni⸗ 
ger Raͤdelsfuͤhrer der Staatsunruhen abgeben? 
Koͤmmt nicht von ihnen, als den Werkzeugen der Re⸗ 
ligion, zu dem ganzen Volke noch diejenige Sitten— 
verbeſſerung her, welche die angebohrnen und allge⸗ 
meinen Verderben der Menſchen einigermaßen Ziel 
a und 
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und Schranken ſetzet? Wem hat man die gute Ord⸗ 
nung in dem Hausſtande zuzuſchreiben? Wer haͤlt den 
groͤßten Haufen der Einwohner eines Staates, auch 
ohne aͤußere Strafen in Gehorſam und Unterwerfung, 
und dieſes vermittelſt der feſten Bande des Gewiſ⸗ 
ſens? Augenſcheinlich der Lehrſtand. Und wenn er in 
irgend einem Lande aufgehoͤret hat, wie ſind (man hat 
davon die Erfahrung in Aſia und Africa!) ſo gar ge- 
ſchwinde die Menſchen ausgelaſſen und zu Thieren in 
menſchlicher Geſtalt geworden? Dem natürlichen 
Menſchen iſt nichts angenehmer, als die Luͤſte des 
Fleiſches auszuuͤben. Wer etwas anders erwarten 
wollte, der müßte die Gewalt des allgemeinen Ver- 
derbens wenig kennen. Das muß uns aber befrem⸗ 
den, wenn man dieſen Greuel ausſchmuͤcken, die Por 
lygamie und den Concubinat als nützlich zur Bevol⸗ 
kerung der Laͤnder vorſtellen und fo gar auch eine thie⸗ 
riſche Ausübung der fleiſchlichen Wolluͤſte für unſchaͤd⸗ 
lich angeben will. Sophiſtereyen entſchelden hier 
nichts; man ſehe auf die Erfahrung; und wer ſich 
nicht durch Blendwerke einnehmen laͤßt, den kann die 
Tuͤrkey hinlaͤnglich unterrichten. Uebrigens laͤßt ſich 
das Geſchrey von Vernunft gar nicht mit dem Ver⸗ 
halten der Religionsſpoͤtter reimen, die durch Anem⸗ 
pfehlung ſolcher Zuͤgelloſigkeiten und anderweitige 
Aufhebung des wirklich großen Unterſchiedes zwiſchen 
dem Guten und Boͤſen, die Menſchen wieder zu Thie⸗ 
ren machen wollen, wovon fie der Schöpfer, durch ei⸗ 
ne geſunde Vernunft ſo deutlich unterſchieden hat. Die 
Einbildung iſt ſeit der eingeriſſenen Freygeiſterey ent- 
ſtanden und waͤchſet immer mehr, daß ſeitdem die 
Zeiten aufgeklaͤrter wuͤrden. Es iſt wahr, ein jeder 
Freygeiſt bildet ſich ein, ein Philoſoph, Geſichtskun⸗ 
diger, Theolog und kurz: ein Polyhiſtor zu ſeyn; 
was nicht in dem witzigen und ſpoͤttiſchen 8 ger 
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ſchrieben iſt, wird bey aller Gruͤndlichkeit für ſchul⸗ 
fuͤchſiſch erklaͤret. Allein derjenige verraͤth die aͤußer⸗ 
ſte Unwiſſenheit, welcher den aͤltern Zeiten die Ge⸗ 
lehrſamkeit abſprechen und laͤugnen wollte, daß die 
chriſtliche Kirche die Niederlage derſelben geweſen. 
Ja! haben ſich nicht in den finſterſten Zeiten die kirch⸗ 
lichen Perſonen um das Abſchreiben der Handſchrif⸗ 
ten und die Erhaltung der Bibliotheken verdient ge- 
macht? Die chriſtliche Religion und die Gelehrſam⸗ 
keit ſind immer zugleich geſtiegen und gefallen, ein 
Kennzeichen, daß fie ſich wohl zuſammen vertragen; 
da das Muhamedthum hingegen, der Kalifen Zeit 
ausgenommen, ſtets die freye Gelehrſamkeit geſcheuet 
hat und noch ſcheuet. Der Aberglaube wird mit 
Recht als ein großes Uebel angeſehen, und es wird 
jedermann ermuntert, ſich von demſelben loszuma⸗ 
chen. Allein was hat ihn am beſten entdecket und 
vertrieben? die chriſtliche Religion nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Bibel. Sie hat uns von fo. vielen ſuͤndli⸗ 
chen und ſeltſamen Dingen frey gemacht, unter deren 
Joche andre Völker ſklaviſch ſeufzen, nicht, weil ih⸗ 
nen die Vernunft mangelte, ſondern, weil ſie nicht 
durch die naͤhere Offenbarung erleuchtet und auf die 
Wahrheit geleitet worden, die zwar vernunftmaͤßig 
iſt, aber auf deren Entdeckung die Vernunft von ſich 
ſelbſt nicht gerathen ſeyn wuͤrde. Wo nun bey Chri⸗ 
ſten noch Aberglauben iſt, da fallt die! Urſache davon 
allein denen zur Laſt, welche ſich nicht der Religion 
Jeſu, die ihn entdecket und vernichtet, aufrichtig er⸗ 
geben; da er hingegen mit allen falſchen Religionen, 
und befonders mit der muhamedaniſchen, unzertrenn⸗ 
lich verknuͤpfet iſt, und ſich die Spuren davon auch 
bey den Chriſten aͤußern, welche mit den muhame— 
danern vermiſcher leben. Moͤchten doch diejenigen, 
die das Muhamedthum zur Verkleinerung des 
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Chriſtenthums misbrauchen, bedenken, daß fie eben 
dadurch dem letztern eine ſtarke Stuͤtze darbieten; denn 
Muhamed legt in dem Koran die deutlichſten und 
nachdruͤcklichſten Zeugniſſe von den Wundern Jeſu 
und feiner Apoſtel, und der Glaubwuͤrdigkeit alles des⸗ 
jenigen ab, was die Religionsſpoͤtter ſo gerne zwei⸗ 
felhaft machen wollen. Aus meiner Erfahrung leite 
ich fuͤr mich, und aus meiner Abhandlung fuͤr meine 
Leſer die Pflicht her, für dasjenige Licht dankbar zu 
werden, welches wir durch die ausgebreitete Erkennt— 
niß der heiligen Schrift und der darauf ſich gruͤnden⸗ 
den chriſtlichen Religion erlanget haben, und in dieſem 
Lichte zu wandeln, damit uns die Finſterniß nicht 
uͤberfalle. a 


§. 75. 
Schlußanmerkungen uͤber die Tuͤrkey. 

Ich füge zum Beſchluſſe der levantiſchen Nach⸗ 
richten noch einige Anmerkungen hinzu, welche viels 
leicht nicht unnuͤtzlich ſind und meinen Leſern entferne 
ter Weiſe dienen koͤnnen. Man hat Urſache bey Le— 
ſung der Nachrichten und Beſchreibungen von der 
Tuͤrkey behutſam zu ſeyn. Vieles davon wird in 
Stuben, ohne jemals daſelbſt geweſen zu ſeyn, aus 
andern Büchern und aus Hörenfagen zuſammengetra— 
gen. Wenn auch gute Quellen gebrauchet worden 
ſind, ſo wird doch an der wahren Genauigkeit viel 
fehlen, wenn nicht der Schriftſteller durch den Augen— 
ſchein ſich die Erkenntniß verſchaffet oder ſonſt berich— 
tiget hat. Manches wird von Reiſenden, welche die 
Tuͤrkey fluͤchtig bereiſet haben, bekannt gemacht. Gro⸗ 
ße und reiche und dabey neugierige junge Leute erſchei⸗ 
nen in der Tuͤrkey, halten ſich eine kurze Zeit an den 
verſchiedenen Oertern, wo die Europaͤer wohnhaft ſind, 
auf, nehmen an ihren Vergnuͤgungen Antheil und fe- 
S hen 
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hen und reifen, um ſagen zu koͤnnen, fie hätten gefe- 


hen und waren gereiſet. Von dieſer Gattung ſieht 


man fo oft Reiſende in der Tuͤrkey, als neue Gefand- 
te nach Conſtantinopel geſchicket werden, und man 
begreift ohne mein Erinnern, was man von ihren 
Nachrichten halten muͤſſe. Viele wollen wohl gar 
partheyiſche Abſichten durch ſolche Beſchreibungen er— 
reichen, dergleichen in manchen Lettres, Mémoires 
u. ſ. w. ſichtbar iſt. Mylady Montaigue zeiget in ihren 
Briefen bloßen Witz. Tournefort bleibt übrigens 
hierinn allemal ein claſſiſcher Schriftſteller. 

Ich wage es, denenjenigen, welche fuͤr ſich oder 
auf andrer Koſten, nuͤtzlich in der Levante reiſen wol⸗ 
len, einige Vorſchlaͤge zu dieſem Behufe zu thun. 
Sie muͤſſen ſich zufoͤrderſt pruͤfen, ob ſie die noͤthige 
Geſundheit und Staͤrke des Leibes haben, allerley 
Beſchwerlichkeiten zu uͤbernehmen, die damit ver— 
bunden ſind. Bey den Sommerreiſen macht man 
dort aus Tag, Nacht; und aus Nacht, Tag. Man 
erfrieret im Winter vom Regen und kalten Winden, 
und man erſticket faſt im Sommer von einer ſchwuͤlen 
Hitze. Die Erlernung der Landesſprachen, beſonders 
der tuͤrkiſchen und arabiſchen iſt noͤthig, wenn man 
ſich außerhalb den Wohnſitzen der Europaͤer waget. 
Man wird weniger Nutzen haben, hingegen ſich groͤ— 
ßeren Koſten und mancherley Unbequemlichkeiten aus⸗ 
ſetzen, wenn man durch einen Dolmetſcher jenen Man⸗ 
gel erſetzen wollte. Vor dem eigentlichen Antritte der 
Reiſe muß man ſich in der Levante an einem Orte auf⸗ 
halten, ſich an die morgenlaͤndiſchen Kleidungen, Ge⸗ 
braͤuche und Lebensart, auch Speiſen und Getraͤnke 
zu gewoͤhnen. Große Unkoſten laufen auf mancherley 
Weiſe dabey auf, und gleichwohl wird eine große Be: 
hutſamkeit erfodert, damit man es nicht merken laſſe, 
daß man ſie anwenden koͤnne. Je weniger man Weit⸗ 

- laͤuftig⸗ 
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laͤuftigkeiten macht, deſto beſſer iſt es und deſto weni- 
ger wird man angehalten. Man muß uͤbrigens die 
Abſicht, weßwegen man reiſet, ſorgfaltig vor den Tür⸗ 
ken verbergen. Ein Europäer koͤmmt leichtlich in den 
Verdacht, daß er Schaͤtze ſuchet und er iſt alsdenn 
den Avanien ausgeſetzet. Mit Karavanen reiſet 
man am ſicherſten, beſonders wenn man ein Kauf: 
mann oder ein Arzt ift; oder wenigſtens einen vorſtel⸗ 
len kann. 


Der ſiebente Abſchnitt. 


Die Merkwuͤrdigkeiten der Jahre 1762. 
bis 1764. 


| $ 76. 
Fortgang der Schul- und Kirchenanſtalten. 

Toͤr den Fortgang der Schulanſtalten waren die 
99 verwichenen Jahre ſehr nuͤtzlich geweſen. Die 
darinn unterrichtete Jugend bot der inzwiſchen heran⸗ 
wachſenden merklich die Hand und die Erſte gab der 

Letzten ſelbſt außer der Schule, zumal in der deutſchen 
Sprache, deren Erlernung die meiſte Schwierigkeit 
koſtete, Unterricht. Die Erlernung derſelben war 
aber deßwegen unumgaͤnglich nothwendig, weil ohne 
ſolche die Jugend den oͤffentlichen Gottesdienſt nicht 
würde haben verſtehen konnen. Smyrnen, worinn 
ein Zuſammenfluß allerley Nationen in den meiſten 
Religionen iſt, erfoderte bey der Jugend einen befon- 
dern Unterricht. Ohne Unterſchied des Standes und 
des Geſchlechtes lehrte ich fie die Geographie, wobey 
ſie mit der Sache die Sprache am leichteſten erlernete. 
Die bibliſche Hiſtorie trieb ich mit ihr nach der Ku⸗ 
pfertafel der berlinſchen Realſchule, wobey ich zugleich 
die Hauptſtuͤcke der Religion hiſtoriſch und leichtlich 
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beybrachte. Durch das Rechnen ward ihr Verſtand 
im Denken geuͤbt und geſchaͤrfet. In einer kurz ab: 
gefaßten natuͤrlichen Theologie erlernte ſie die allge⸗ 
meinen Grundwahrheiten der Religion und ward dar- 
inn zur Annahme der chriſtlichen vorbereitet, damit 
ſie nicht bey dem Gewahrwerden ſo vieler Religionen 
in einer Stadt auf Zweifel und Unglauben verfallen 
möchte. Bey der Beſorgung 'des öffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes richtete ich meine Aufmerkſamkeit darauf, wie 
die Kirchenanſtalten auf einen beſtaͤndig fortdaurenden 
Fuß koͤnnten geſetzet werden und der Herr ſegnete mei- 
ne Bemuͤhungen auch hierinn. Es lief im Jahre 
1762 von Augsburg die Nachricht ein, daß auf die 
von Smyrnen nach Danzig abgeſandte Bittſchrift das 
daſige H. und W. E. Predigtamt bey dem Magiſtra⸗ 
te daſelbſt eine Vorſtellung gethan und ſolcher zu einer 
Stadtcollekte willig ſey, wofern nur vorher über ges 
wiſſe zugleich beygelegte Fragen die noͤthige Erlaͤute⸗ 
rung gegeben worden. Dieß geſchah im folgenden un— 
ter den 30. Jun. in meinem und der Kirchenvorſteher 
Namen an das dortige Miniſterium ausgefertigten 

Schreiben. fe 
P. T. „Es hat uns nicht anders, als hoͤchſt un- 
„angenehm ſeyn koͤnnen, daß verſchiedene Umſtaͤn⸗ 
„de unſer an Ew. — gerichtetes Bittſchreiben bis in 
„den Monat Julius zu Conſtantinopel aufgehalten: 
„ Inzwiſchen iſt es uns deſto erfreulicher, daß uns be- 
„reits von Augsburg aus Deroſelben chriſtliches Mit⸗ 
„leiden gegen unſere Beduͤrfniß und Deroſelben Be- 
„reitwilligkeit, ſolcher abzuhelfen, vermeldet worden. 
„Und wie uns dabey unſer Vermuthen nicht fehlge⸗ 
„ſchlagen, daß eine hochpreisliche Regierung der Frey⸗ 
„ſtadt Danzig auf Deroſelben Vorſtellung unfer demuͤ— 
„thiges Anſuchen gar gnaͤdig anzunehmen geruhen 
„wuͤrde; ſo wollen wir im mindeſten nicht zweifeln, 
„daR 
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„daß nicht auch mit Gottes Beyhuͤlfe der Eingang, 
„den Dieſelben bey den Ihrem Hirtenamte anvertraue⸗ 
„ten Seelen haben, gleichfalls auf eine vortheilhafte 
„Weiſe unſere Bitte erfüllen ſollte. Es war noth⸗ 
„wendig, daß bey der in der Augsburgiſchen Fuͤrſprach⸗ 
„ſchreiben geſchehenen Meldung eines allhier errichte⸗ 
„ten evangeliſchen Weſens Ew. — verſchiedene Nach⸗ 
„richten unſerer Umſtaͤnde mangeln mußten; zumal 
„da unſere Briefe ſo lange unterwegens liegen geblie⸗ 
„ben, und es war uns deßwegen ein beſonderer Ge— 
„fallen, daß man uns von Augsburg die Fragen des 
„H. und W. E. Danziſchen Minifterii -von Wort zu 
„Wort zu unſerer Nachricht mittheilete. Ob nun gleich 
„außer unſerm Bittſchreiben noch verſchiedene Briefe 
„von Conſtantinopel das Meiſte in ſich enthalten dürfe 
„ten, was beantwortet zu werden verdienete; ſo wol— 
„len wir doch jedwedem Punkte, damit wir unſerer 
„Pflicht beſtmoͤglichſt nachkommen mögen, eine beſon⸗ 
„dere Antwort zufügen. Die erſte und zweyte vorges 
„legte Frage iſt dieſes Inhalts: hat die evangeliſche 
„Gemeinde auch wirklich die Freyheit bey der 
„Pforte erhalten, einen offentlichen Gottes dienſt 
„anzuordnen? und wie? und auf was fur eine 
„Art hat ſie eine ſolche Freyheit bekommen? In 
„dem tuͤrkiſchen Gebiete hat man keine beſondere Frey⸗ 
„heit zur Ausuͤbung des chriſtlichen Gottesdienſtes 
„noͤthig. Die Tuͤrken erlauben ſolchen einem jeden 
„ohne Gewiſſenszwang und die europaͤiſchen Nationen 
„find noch durch ihre allgemeinen Privilegien berechti⸗ 
„get, denſelben auszuüben und ſich ihre Geiſtlichen zu 
„halten, welche fo gar in ihren Amtskleidern ganz 
„ſicher und öffentlich erſcheinen. Genug iſts ihnen, 
„daß man nur keine große und in die Augen fallende 
„Gebaͤude zu Kirchen erbauet. Doch erhaͤlt man 

„auch bey beſondern Gelegenheiten die Erlaubniß, in 
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„dem inwendigen Hofraume ziemlich große Kapellen 
„aufzuführen, fo wie es beynahe die Roͤmiſchkatholi⸗ 
„ihen in der ganzen Levante und die Engländer in 
„Conſtantinopel haben. Thuͤrme werden nie verſtat— 
„tet werden. Auf den dritten Punkt: Wie weit es 
„mit der bereits gemachten Einrichtung gekom⸗ 
„inen ſeyn möchte? koͤnnen wir antworten, daß auf 
„viertehalb Jahre, einige herrſchende Peſtſeuchen aus: 
„genommen, unfer öffentlicher Gottesdienſt in einem 
„räumlichen und dazu eingerichteten Zimmer — ge: 
„halten worden; welches auch den Tuͤrken wohl be- 
„kannt iſt, und wogegen ſie niemals etwas eingewandt 
„haben, ob man ihn wohl fo öffentlich haͤlt; mit ge- 
„wohnlichen Stunden der Zuſammenkunft und mit 
„Singen, als in der Chriſtenheit. Und die zur Ge- 
„meinde gehoͤrigen Kinder ſind in der deutſchen Sprache, 
„der Religion und andern nuͤtzlichen Dingen ſo gefoͤr— 
udert, daß fie nicht allein von uns, ſondern auch von 
„andern Religionspartheyen bewundert werden. Die 
„vierte, fünfte und ſechſte Fragen: Ob ſchon eine 
„Nirche erbauet ſey? oder noch erbauet werden 
„folle? oder ob wir nur ein Bethaus hatten? 
v ſind ſchon zum Theile in dem Vorhergehenden beant- 
„wortet worden, wozu man nur noch hinzufuͤgen muß, 
„daß man in dieſem Stücke mit der Zeit von der Pfor- 
„te fo viel zu erhalten ſuchen werde, als erhalten wer: 
„den kann. — Auf die in der ſiebenten, achten und 
„neunten Nummer vorgelegten Fragen: Ob die ver: 
„langte Collekte zu einem Rirchenbaue oder 
„Salarirung des ordinirten Predigers oder zu 
„Schulbedienten angewendet werden ſolle? die⸗ 
„net zur Antwort, daß, wenn man aus der Chriften- 
„beit mit einem hinlaͤnglichen Beyſtande beguͤnſtiget 
„werden ſollte, man es gar leicht dahin werde bringen 
„eönnen, eine Kapelle zu erbauen, indem man hier 

„alles 
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„alles mit Geld erhalten kann. Inzwiſchen iſt das 
„Erſte und Vornehmſte, der ordentliche Gehalt eines 
„Predigers; hat man mehr Einkuͤnfte, ſo iſt eine an⸗ 
„dere Perſon zur Beyhuͤlfe des Paſtors in Kirchen 
„und Schulſachen ungemein noͤthig. — Zeybntens 
„wird gefragt: Ob man gegründete Hoffnung bar 
„be, daß das Rirchenwefen beſtehen werde? 
„wenn man von außen unterſtuͤtzet wird, waͤre es 
„leicht, auch nicht allein im Betrachte der hier ſich 
„aufhaltenden, ſondern auch mit den Schiffen ſtets 
„hier ab- und zufahrenden Evangeliſchen nothwendig. 
„Der Letztern Anzahl iſt inſonderheit ſehr groß. — 
„Der eilfte Punkt: Ob die eingekommenen Gel⸗ 
„der bloß dem Paſtor Luͤdeke anvertrauet wer: 
„den ſollte? beantworten wir alſo: daß alle unſere 
„Einnahme und Ausgabe, folglich auch die Verwal— 
„tung der mit Gottes Hülfe von chriſtlichen Herzen 
„und Gemuͤthern uns zugeſandten Gelder von dem 
„Kirchencollegio beſorget und alle Monate darinn die 
„gehörigen Einrichtungen getroffen werden. Das 
„Vornehmſte wird von dem Paſtor in das Kirchenbuch 
„eingetragen und in der Kirchenvorſteher Haͤnden 
„bleibt das Geld verwahrlich. Alle Jahre wird ein 
„Hauptabſchluß gemacht und ein jedes Mitglied der 
„Gemeinde hat die Freyheit, das Kirchenbuch nachzu— 
„ſehen. Erhielte man etwa von dem einen und dem 
„andern Orte anſehnliche Beyſteuern, ſo wuͤrde man, 
„zumal wenn es verlanget würde, bereit ſeyn, jähr- 
„lich eine von dem Kirchencollegio unterſchriebene Rech⸗ 
„nung der angewendeten Wohlthaten mitzutheilen. 
„Die zwoͤlfte Frage: Ob der Paſtor Luͤdeke, da 
„er aus Conſtantinopel geſchrieben habe, etwa 
„erſt auf der Hinreiſe nach Smyrnen begriffen 
„ſey? beantwortet ſich aus dem Vorhergehenden von 
„ſelbſt. — Wir kommen zur Beantwortung des letz— 
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„ten Punkts: Ob nicht auch in einer fo wichti⸗ 
„gen Sache an mehreren Orten Collekten ge- 
„ſammelt werden ſollten? Man hat ſolche ſchon 
»in Amſterdam, hernach in Hamburg, darauf in 
„Schweden, und zuletzt in Daͤnnemark geſuchet. Er⸗ 
„ſteres hat ſolches ganz abgeſchlagen, unter angeführ- 
„ter Urſache, weil fie ſchon gar zu viel zu tragen haͤt⸗ 
„ten. Hamburg hat ſich deßwegen zu keinem Bey- 
„»ſtande bewegen laſſen, wenigſtens aus den Briefen 
„von da her zu urtheilen, weil es von den im Kriege 
„verwuͤſteten Provinzen ungemein vielen Anſpruch 
„hätte. Schweden hat uns des im Kriege erlittenen 
„Schadens wegen bisher noch keine Huͤlfe zugeſaget; 
„und von Daͤnnemark aus hat man zwar noch keine 
„unmittelbare, doch aber eine mittelbare Antwort er⸗ 
„halten, die uns nicht ganz unguͤnſtig geweſen. Der 
„preußiſche Geſandte zu Conſtantinopel hat von Sei⸗ 
„ten feines Hofes erklaͤret, wie gerne ein Beyſtand 
„geleiftet werden ſollte; wie aber der elende Krieg 
»ſolches ganz unmoͤglich mache. Dieſes wäre etwa 
„dasjenige, was wir zur Beantwortung der uns vor- 
„gelegten Punkte zu melden, noͤthig erachten. So 
„wie wir nie unterlaſſen werden, von beſondern uns 
»„zuſtoßenden ſowohl nachtheiligen, als auch vortheil— 
„haften Begebenheiten die gehoͤrigen Berichte zu er— 
„theilen, fo erbieten wir uns auch, falls die Antwort 
„der vorigen Fragen noch nicht hinlaͤnglich ſchiene, 
„folche weitlaͤuftiger auszuführen; oder, dafern man 
„noch über andre Stuͤcke einige Erläuterung ver⸗ 
»„langte, folche ebenfalls gar gerne zu ertheilen. Wir 
„preifen zugleich die Barmherzigkeit Gottes, die uns 
„nach fo vielen fruchtloſen Verſuchen endlich bey Ew. — 
„eine chriftliche, vaͤterliche und bruͤderliche Geneigt- 
„heit finden laſſen; und wir hoffen zu ihr, fie werde 
„das zu unſerm Beſten angefangene Werk auch zu 
„unferm Beſten endigen. „ ꝛc. 5. 77. 
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8. 77. 
Der Beyſtand des Daͤniſchen Hofes. 

Es blieb indeſſen nicht bloß bey dieſen guͤnſtigen 
Ausſichten. Der Herr hatte unſer Geſuch bey dem 
bochpreislichen Miſſionscollegio zu Kopenhagen derge⸗ 
ſtalt geſegnet, daß durch deſſelben Vorſtellungen bey 
dem Koͤnige von Daͤnnemark, Friederich dem fuͤnften, 
das Herz des Monarchen zu den ſmyrniſchen Kirchen: 
anſtalten in chriſtlicher Hulde geneiget ward. Statt 
meiner eigenen Nachricht hiervon verdienen folgende 
beyde Stucke hier eingeruͤcket zu werden, die dem 
Publico nicht anders als angenehm ſeyn koͤnnen und 
bey ihm die ehrfurchtsvollen Geſinnungen gegen den 
holdſeligen Koͤnig und das ruhmwuͤrdige Collegium 
erhalten muͤſſen. 


Das Schreiben des Letztern an den Verfaſſer. 
P. T. „Aus Ew. — an Uns den 15. April 1761. 

„abgelaffenen Schreiben, welches durch den Herrn 
„Munk — bey Ausgange des beſagten Jahres an Uns 
„richtig übergeben worden, haben wir mit vielem Ver⸗ 
„gnügen die deutlichen Spuren der göttlichen und gnä= 
„digen Fuͤrſorge Gottes erkannt, die es fo gefuͤget, 
„daß die ſich in Smyrnen aufhaltende Bekenner des 
„evangeliſchen Glaubens, welche vorhin, wie die 
„Schaafe, die keinen Hirten haben, als verlaſſen und 
„in der Wuͤſte herumgegangen, mit Ew. — als ih⸗ 
„rem von Halle berufenen und in Augsburg eingewei⸗ 
„heten Lehrer und Unterhirten ſind verſehen worden; 
„fo daß fie ſeit zwey Jahren zum Lobe Gottes mit froͤ⸗ 
„lichem Munde beyderſeits haben ſagen und ſingen 
„koͤnnen: Uns hat nichts weder im Geiſtlichen noch 
„im Leiblichen gemangelt. Nichts im Geiſtlichen, 
„indem wir der Stimme unſers Oberhirten nachge— 
„gegangen, der uns auf einer gruͤnen Aue geweidet 
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„und zum friſchen Waſſer gefuͤhret: Aber auch nichts 
»im zeiblichen, indem die beyden Herren Kirchenvor— 
„ſteher durch die Herzlenkende Hand Gottes alle zur 
„Unterhaltung des Lehrers ſowohl, als der Kirchen— 
„anſtalten noͤthige Unkoſten groͤßtentheils freywillig 
„auf ſich genommen. Zwar ſcheint es jetzund, da der 
„eine Vorſteher, welcher die Haͤlfte zu den Unkoſten 
„beygetragen hat, von dort hinweggeht, daß Sie da⸗ 
„durch in ein finſteres Thal gerathen, wo Sie kein 
„Mittel zur Beybehaltung und Fortſetzung Ihres 
„evangeliſchen Weſens erſehen koͤnnen; wofern Ihnen 
„nicht von andern Orten her einige Huͤlfe geleiſtet 
„würde; weßwegen Sie auch Ihre Augen unter an- 
„dern auf Uns gerichtet und darum angehalten, daß 
„Ihnen zum Beſten bey Sr. koͤniglichen Majeſtaͤt 
„von Daͤnnemark eine ſolche hoͤchſtnoͤthige Beyhuͤlfe 
„durch unſere Vermittelung moͤchte ausgewirket wer— 
„den. Allein wie die Finſterniß ſelbſt bey dem Herrn 
„nicht finſter iſt, fo laͤßt er auch den Seinigen, wenn 
„ſie gleich im Finſterniß ſitzen, ein Licht aufgehen, wo⸗ 
„durch ſie einen Ausgang ſehen, den ſie vorhin nicht 
„erkannt, ja öfters ein mehreres finden, als fie ge- 
„ſucht haben; Und von ſolcher Treue des gnaͤdigen 
„und allein gewaltigen Gottes werden Ew. — 
„wie auch Ihre Gemeinde, auch aus dieſem Beyſpiele 
„am beſten zeugen koͤnnen. Indem fie nur eine Bey- 
„buͤlfe zur Unterſtützung Ihres Gottesdienſtes gefu- 
„chet, ſo ſchenket Ihnen der Herr ein Mehrerers; da 
„Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt nach einer von uns in ſolcher 
„Abſicht allerunterthaͤnigſt geſchehenen Vorſtellung 
„nicht allein zu beſagtem Zwecke und Gebrauche ein 
„aͤhrliches Kapital von vierhundert Reichsthalern dä- 
„niſch Courant, die in dortiger Muͤnze ſechshundert 
„Piaſter ausmachen, allergnädigft gewiedmet, ſon— 
„dern auch Ew. — ſelbſt, als Lehrer und Prediger, 
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„bey der evangeliſchen Gemeinde in Smyrnen ange- 
„nommen und in Ihrem bisherigen Amte allergnaͤdigſt 
„confirmiret mit Genießung des erwaͤhnten jährlichen 
„Einkommens, das a dato vocationis angerechnet 
„wird; wie auch mit beygefuͤgter koͤniglichen Verſi— 
„cherung von weiterer Befoͤrderung nach Verlaufe von 
„etwa drey Jahren und im Amte mit gebuͤhrender 
„Treue erwieſenen Dienſte. Da wir alſo nicht zwei— 
„feln, Ew. — werden ja aus dieſem allen die beſon— 
„dere Handleitung des gnaͤdigen und allein weiſen 
„Gottes deutlich erkennen und deßwegen ſowohl die 
„beygelegte allergnaͤdigſte Vocation mit Freuden, wie 
„aus der Hand des Herrn annehmen; als ſich hin- 
„fuͤhro in allen Stuͤcken fo verhalten, wie ein fo hei- 
„liger Beruf erheiſchet, ſo empfehlen wir Ew. — wie 
„auch die Ihnen anbefohlene Heerde Chriſti dem ge: 
„treuen Gott und ſeiner ewigen Gnade zum vielem 
„und uͤberſchwenglichen Segen; und fuͤgen allein die— 
„ſen herzlichen Wunſch hinzu: Habet acht auf euch 
„ſelbſt und auf die ganze Heerde, unter welche euch 
„der Heilige Geiſt als Lehrer geſetzet hat, zu weiden 
„die Gemeinde Gottes, welche er durch ſein eigen Blut 
„erworben hat, ſo werdet ihr, wenn erſcheinen wird 
„der Erzhirte, die unverwelkliche Krone der Ehre em— 

„pfangen. Wir verharren Ew. — | 
Mißionscollegium in Kopenhagen, Hollſtein. : 

den 12. Aug. 1762. Sollſtein. Bloder. 
Finken hagen. Auiſt. 


Dieſem Schreiben war folgender Berufsbrief Sr. 
Koͤnigl. Daͤniſchen Majeſtaͤt beygefuͤget: 

„Wir Friederich der fünfte, von Gottes Gnade 
„Koͤnig von Daͤnnemark und Norwegen u. ſ. w. ma⸗ 
„chen hierdurch bekannt, daß wir nach der an Uns ge- 
„thanen allerunterthaͤnigſten Vorſtellung des Praͤſes 
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„und der Verordneten zu dem Collegio de curfu Euan- 
„gelii promouendo allergnaͤdigſt beſtaͤtiget und ver⸗ 
„ordnet haben, fo wie Wir hierdurch weiterhin beftä- 
, tigen und verordnen, den Herrn Chriſtoph Willhelm 
„eüdefe zum Paſtor der evangeliſchen Gemeine zu 
„Smyrnen auf andre drey Jahre: Für welchen fei- 
„nen Dienſt er jährlich vierhundert Reichsthaler ge— 
„nießen ſoll. Da Wir Uns auch nach dem Verlaufe 
„von dreyen Jahren ſeiner im Betrachte ſeiner erwie— 
„ſenen Amtstreue allergnädigft zur Beförderung in 
„ein Amt in unſerm Vaterlande erinnern werden. 
„Wobey er Uns als ſeinen abſoluten und ſouverainen 
„Erbkoͤnig huldigen und getreu ſeyn; alles, was zu 
„Unſerm und Unſers Koͤnigl. Hauſes Nutzen ſeyn 
„koͤnnte, nach aͤußerſtem Vermoͤgen befoͤrdern, auch 
„allem Schaden vorzukommen und abzuwenden ſuchen 
„muß. Inſonderheit ſoll er ſein heiliges Amt getreu 
„und redlich verwalten, und alle Geheimniſſe und 
„was ſonſt zu ſeinem Amte gehoͤret, verſchweigen und 
„einrichten, wie es einem rechtſchaffenen und chriſtli— 
„chen Seelſorger zukommt, laut des von ihm an Uns 
„abgelegten allerunterthaͤnigſten Eides. 


„Gegeben in unſerm Schloſſe Friederichsburg den 
„6. Auguſt, 1762. 
„Unter Unſerer koͤnigl. Hand und Siegel. 
(L. S.) Friderich Rex. 
Sollſtein. 
§. 78. | 
Der Beyſtand von Danzig. 
Es zeigte ſich noch ferner, daß unſer Werk von 
dem Herrn geſegnet werde. Das H. und W. Mini⸗ 


ſterium der Freyſtadt Danzig, machte von unſern 
i Bitt⸗ 


. 
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Bittſchreiben bey den loͤblichen Ständen dieſer Stabt 
den noͤthigen Gebrauch. Der berühmte Herr Profeſ⸗ 
ſor Wernsdorf uͤbernahm die Mühe, um den Ein- 
wohnern einen rechten Begriff von der Sache zu ges 
ben, eine kleine deutſche Schrift in Jto von den chriſt⸗ 
lichen Denkmaͤlern der Stadt Smyrnen, fo wohl in 
den alten als neuen Zeiten, zu verfertigen und darinn 
auch unſerer zu gedenken. Nach dieſer Vorbereitung 
ward auf Erlaubniß des H. und H. Magiſtrates auf 
allen Kanzeln eine Anzeige gethan, und darauf erfol— 
gete eine allgemeine Hauscollecte. Dieſe Beeiferung 
der Freyſtadt Danzig, verdienet einen Platz unter die 
Exempel der ſo beruͤhmten Lebe der erſten Chriſten. 
Die Nachricht dieſer außerordentlichen Wohlthat in 
einem, und der gute Rath zur Einrichtung unſerer 
Kirchenanſtalten in dem andern Schreiben ſind werth, 
hier eingeruͤcket, und der Welt öffentlich bekannt ge⸗ 
macht zu werden. ie 


Erſtes Schreiben von Danzig an den Paſtor 
Luͤdeke und die Vorſteher des evangeliſchen Kirchen— 
weſens zu Smyrnen. 


S. T. „Nachdem wir zwey Schreiben — faſt 
„gleich nach einander von Ew. — — erhalten hat— 
„ten, fo ſuchten wir, um der Ehre Gottes und Aus- 
„breitung der evangelifchen Wahrheit willen, alles zu 
„thun, was in unſern Kräften ſtaͤnde, um eine Col- 
„lekte fuͤr die arme ſmyrniſche Gemeinde bey unſern 
„Obern aus zuwirken. Die Hand Gottes, welche die 
„Herzen der Menſchen lenket, eroͤffnete uns auch bald 
„den Eingang bey dem H. und H. Rathe, daß nicht 
„nur eine Hauscollekte durch die ganze Stadt bewil- 
„liget, ſondern uns noch beſonders erlaubet worden 
„ift, derſelben oͤffentlich auf den Kanzeln zu gedenken 
„und fie den Gemeinden als eine Sache Gottes, ernſt— 
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„lich und nachdruͤcklich zu empfehlen. Dieß iſt auch 
„nicht allein in den evangeliſchlutheriſchen, ſondern 
„auch in den reformirten Kirchen geſchehen, und Gott 
„bat unſern Vortrag fo geſegnet, daß wir daruͤber die 
„Gnade des Herrn aufs hoͤchſte zu preiſen Urſach ha— 
„ben. Ein jeder beeiferte fich recht, etwas zu dieſem 
„beilfamen Zwecke beyzutragen, fo, daß nicht allein 
„Reiche und Arme nach ihrem Vermoͤgen das Ihrige 
„willig gaben, ſondern auch ſo gar die Reformirten, 
„Mennoniten, auch viele von Roͤmiſchkatholiſchen 
„anſehnliche Beytraͤge thaten. 

„Einen gewiſſen Umſtand aber muͤſſen wir befon- 
„ders dabey berühren, Weil aus Ew. — — Schrei⸗ 
„ben nicht genugſam beſtimmet werden konnte, daß 
die evangeliſche Gemeinde zu Smyrnen, deren wahre 
„Beſchaffenheit uns immer noch etwas verdecket ge— 
„blieben ift, auch feſte gegruͤndet und auf einen dauer— 
„haften Fuß geſetzet ſey; uͤberdieß aber die Geſchichte 
„von Smyrnen bey uns eine nicht unbillige Sorge 
H»erweckete, daß eine evangeliſchlutheriſche Gemeinde 
„leicht in einen gaͤnzlichen Verfall entweder durch Erd; 
„beben nach dem Beyſpiele vom Jahre 177. nach C. 
„G. oder durch Peſt, oder die Art der Regierungs- 
„form gerathen koͤnnte: So haben wir nach reifen 
„Ueberlegungen bey einem H. und H. Rathe den Vor⸗ 
„ichlag gethan, daß das Kapital von dem geſammel⸗ 
„ten Gelde hier in Danzig beſtaͤtiget und nur die In⸗ 
„tereſſen an die evangeliſchlutheriſche Gemeinde von 
„Jahre zu Jahre uͤbermacht werden moͤchte. Dieſer 
„Vorſchlag hat der ganzen Sache das Gewicht gege- 
„ben und iſt nicht nur für genehm gehalten worden, 
„ſondern hat auch die Wohlthaͤter deſto geneigter zu 
„einer recht anſehnlichen Beyſteuer gemacht. Die 
„ganze Collekte alfo beträgt in unſerm Gelde, da drey 
»„Guͤlden einen Thaler ausmachen, ſechs und zwanzig 
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„tauſend Guͤlden. Und ich, der Senior, habe von 
„dem H. und H. Rathe allhier den Befehl erhalten, 
„denenſelben zu uͤberſchreiben 1) daß tauſend Gulden 
„fo gleich auf kuͤnſtige Oſtern dieſes Jahres gegen 
„Producirung einer Quittung von dem Herrn Paſtor 
„und dem Aelteſten der evangeliſchlutheriſchen Ge— 
„meinde als ein Geſchenk ſollen uͤbermacht werden. 
„2) Daß das übrige Kapital an fünf und zwanzig 
„tauſend Guͤlden zu vier pro Cent ſoll hier beſtaͤtiget 
„werden, davon auf das Jahr 1764. und kuͤnftighin 
„allemal tauſend Guͤlden zur Oſterzeit, als ein Ge 
yſchenk, an dieſe ſmyrniſche Gemeinde ausgezahlet wer⸗ 
„den ſollen. Dieſelben werden alſo ſelber fuͤr die Ge⸗ 
„legenheit Sorge tragen, daß Ihnen die tauſend Gül— 
„den durch Wechſel alljährlich uͤbermacht werden koͤn⸗ 
„nen. Die Quittung aber muß allemal von dem Herrn 
„Paſtor und den Herren Vorſtehern als Aelteſten 
„der Gemeinde unterſchrieben, und darinn der weſent— 
„liche Ausdruck gebrauchet werden, daß dieſe tauſend 
„Guͤlden als ein Geſchenk für die ſmyrniſch evange— 
»liſchlutheriſche Gemeinde ausgezahlet würden „ 
„Wir haben zugleich das gute Vertrauen zu de— 
„nenſelben, daß Sie nicht nur Gott mit uns über 
»dieſes Geſchenke preiſen, ſondern auch einem H. und 
„H. Rathe fuͤr die frommen Geſinnungen in der Ab— 
„ſicht auf die Ausbreitung des Reiches und unſers Er- 
„löfers ſchriftlich danken werden. Und vielleicht er— 
„wecket auch Gott Dero Herzen, daß Sie unfere gute 
„Stadt in Dero öffentlichen Kirchengebet mit ein- 
vſchließen, indem fie ſich in der That, als Pflegerinn 
„und Saͤugamme der ſmyrniſchen Gemeinde bezeiget. 
„Uns wuͤrde es angenehm ſeyn, wenn wir je zuweilen 
„von dem Stande Dero Kirche einige Nachrichten 
„erhielten, um uns gemeinſchaftlich mit Ihnen uͤber 
„den Bau der Gemeine Jeſu zu erfreuen; gleichwie. 
a ö „wir 
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„wir auch gegenwärtig Gott bitten, daß er das Licht 
„des Evangelii immer mehr und mehr ausbreiten und 
„feinen Namen verherrlichen wolle. Wir verharren ꝛc. 


„Ew. 
f „zu Gebet und Dienſt bereitwillige Senior, 
„Danzig, „Do&ores, Paftores, Diaconi und Sym- 
den 17. Jau. „miſtae des geiſtlichen Minifterii der un⸗ 
1763.5 „veränderten Augſp. Confeſſion allhier. 


„D. Jonathan Seller. Senior. „ 


Zweytes Schreiben von dem H. und W. Predigt: 
amte zu Danzig an den Paſtor und die Kirchenvorſte⸗ 
ber zu Smyrnen. 

S8. T. „Die Freude, welche dieſelben über den 
„Segen bey der Collekte fuͤr die ſmyrniſche Gemeinde 
„bezeugen, kann ſo groß nicht ſeyn, als wir ſie bereits 
„empfunden haben, da wir die göttliche Fuͤrſorge auch 
„bey allen Umſtaͤnden, die ſich eraͤugeten, deutlich wahr⸗ 
„genommen hatten. Gott dem Geber aller guten 
„und vollkommenen Gaben ſchreiben wir dieſen Segen 
„allein zu und preiſen mit Ihnen ſeinen heiligen Na⸗ 
„men. Das beygelegte Dankſagungsſchreiben an E. 
„H. und H. Rathe hieſiger Stadt, haben wir ſo gleich 
„an den Herrn Praͤſidenten uͤberſchicket, nachdem 
„Dero Schreiben an uns — eingelaufen war, und 
„wir Eönnen Ew. — — verſichern, daß daſſelbe ſehr 
„gut aufgenommen worden ſey. Daran aber zweifeln 
„wir, daß dieſes Dankſagungsſchreiben dem ganzen 
„Publico ſollte bekannt gemacht werden, da es wider 
„die Gewohnheit der Stadt iſt. — Sonſt werden 
„wir nicht ermangeln, davon zu reden und Dero gute 
„Veranſtaltung zu ruͤhmen, daß Sie die Stadt als 
„eine Pflegerinn der ſmyrniſchen Gemeinde in das 
„öffentliche Kirchengebet eingeſchloſſen haben. Dieſe 
„Ehre iſt ohnedem die geringſte Frucht unſerer Liebe, 
„die wir mit den wohlthaͤtigen Einwohnern unſerer 
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„Stadt erwiefen haben. Die Ausbreitung des Lichts 
„des Evangelii und die Verherrlichung des Namens 
„Jeſu, wird uns erſt eine wahre Freude machen, wenn 
„wir kuͤnftig davon Nachrichten und glaubwuͤrdige 

„Zeugniſſe bekommen werden. — —y 
„Zwey Stuͤcke wollen wir zur Einrichtung Ihrer 
„Anſtalten binzufuͤgen. — — 1) Sehen Sie nur 
„vorzüglich auf einen guten Schulunterricht, darinn 
die Lehren unſers Glaubens gründlich, jedoch nicht. 
„tweitläuftig und zugleich erbaulich und applicativiſch 
„vorgetragen werden. — — 2) Halten wir dafür, 
„daß bey dieſer neuen Einrichtung der Kirchenanſtal— 
„ten zu Smyrnen, auch auf eine gute Kirchendiſci⸗ 
„plin nothwendig muͤſſe gedacht werden. Wie will 
„ein Vater zurecht kommen, wenn er alle Zucht und 
„Strafe bey ſeinen Kindern bey Seite ſetzet. Und 
„da ſie mitten unter dem Haufen der Unglaͤubigen 
„eine Gemeinde ſammeln wollen, die den Namen Je— 
„ſu bekennet, ſo finden wir eben die Urſachen, die die 
„erjte Kirche bewogen, eine gute Diſciplin zu halten; 
„davon Clericus Inftitur. eceleſ. duorum primorum 
„ſaeculorum p. 804. ſchreibt: Neceſſaria erat eccle- 
„fs chriftianis ea diſeiplina, — — primum, vt 
„homines — ad caſtigatiores mores aut ad ſaniorem 
„doltrinam redirent; — ſecundum, ne ob prauita- 
„tem morum aut opinionum infamaretur apud ethni- 
„eos eceleſia chriſtiana. Facile enim fieri potuiſſet, vt 
„propter praepudioſos quorumdam errores aut flagi- 
„tioſam vitam male audirer tota ecelefia chriftiana, 
„Dieß fuͤhret auch Boehmer in jure ecclef. Proteſt. 
„Tom. V. p. 909. weitlaͤuftiger aus. Selbſt unſere 
„libri fymbolici reden von der Kirchenzucht, wenn es 
„heißt in auguſt. confefl, de poteſtate eceleſ. p. 39. 
„Competit epiſcopis (et hine ecclefiae) cognoſcere 
„doftrinam; et dodtrinam ab euangelio diſſentientem 
T „telice- 
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„reiicere; et NB. impios, quorum nota eſt impietas, 
„excludere a communione ececleſiae, fine vi humana, 
„ſed verbo. Sie finden auch in dem oben angeführ- 
„ten Boehmers Tom. V. p. 962. was für ſchoͤne Ver⸗ 
„ordnungen nach der geſegneten Reformation in den 
„verſchiedenen evangeliſchen Landern ratione der Kir— 
„chenzucht ergangen ſind. Ich, der Senior und Con- 
„eipient habe auch beſonders — — wahrgenommen, 
„daß die Verachtung der Religion merklich aufgebal- 
„ten worden ſey, fo lange noch die Kirchendifciplin 
„ernſtlich beobachtet worden iſt; ſo bald man aber zu 
„diſpenſiren angefangen und endlich alle Kirchenbuße 
„aufgehoben hat, fo brachen die Laſter und Spoͤtterey, 
„wie ein ausgeriſſener Strom aus. Alle öffentliche 
„Laſter alſo, die der ganzen Gemeinde zum Anſtoße ge- 
reichen, Gotteslaͤſterung, Meyneide, Hurereyen, 


„Ehebruch, Spöttereyen über die Religion, oͤffentli⸗ 
„che gewiſſenloſe Betruͤgereyen u. ſ. w. muͤſſen ohne 


„Anſehen der Perſonen, ohne alle Diſpenſation unter 
„die Kirchenzucht gezogen werden. Dabey aber iſt 
„die Vorſicht noͤthig, daß man ſie ſo einrichte, daß 
„ſie nicht den weltlichen Rechten zu nahe treten. — 
„Wenn wir nun die verſchiedenen Arten der Kirchen— 
„ſtrafen gegen einander halten, ſo glauben wir, daß 
„dieſe Kirchendiſciplin unſern Zeiten am gemaͤßeſten 
„ſey: daß ein offenbares laſterhaftes Glied der Ge- 
„meinde von dem Paftore loci vorgefodert, auch die 
„gradus admonitionis adhibiret werden. Erfolget 
„keine Beſſerung, ſo laͤßt er die Sache an das Kir⸗ 
„chencollegium gelangen. Nach deſſelben Verord— 
„nung kuͤndiget der Paſtor nach geendigter Predigt 
„den Verbrecher oder die Verbrecherinn ab, und wenn 
„fie ihr Vergehen bußfertig erkennen und bereuen, 
„und die Ausfühnung mit der Gemeinde verlangen, 
„wird zugleich eine deprecation zugeſetzet; wenn aber 
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„die Perſon ihre Sünde nicht erkennet und ſich mit 
„der Gemeinde nicht ausföhnen will, wird die depre. 
„eation und Ermahnung zum Vergeben weggelaſſen. 
„Der elleltus iſt die Beſchaͤmung des öffentlichen un. 
„ders, die Verabſcheuung ſeines Laſters, und eine 
„Art, ihn zu erwecken, daß er ſeine Beſſerung und 
„Ausſoͤhnung mit der Gemeinde ernftlich ſuche und 
„nicht eher ad ſaera admittiret werde, bis er Reue und 
„wahre Beſſerung zeiget; Die Umſtaͤnde des Orts 
„muͤſſen die Einrichtung dieſer Sache, die mit Ger 
„nehmhaltung der vornehmſten Glieder der Gemeinde 
„geſchehen muß, determiniren. „ 
„Danzig, den 4. Det. 1763 () 


8 K. 79. 
Eine Feuersbrunſt zu Smyrnen. 

Den guten Fortgang der aͤußerlichen Einrichtung 
unterbrach eine ſchreckliche Feuersbrunſt, wodurch den 
6. Aug. 1763. das ganze europaͤiſche Wohnquartier, 
wenige Haͤuſer ausgenommen, in die Aſche gelegt 
ward. Dieß Ungluͤck betraf auch verſchiedene Kirchen 
und Kapellen, ingleichen auch die unſrige. Die Haͤu⸗ 
ſer ſind bey der oben beruͤhrten levantiſchen Bauart 
dem Feuer leichtlich unterworfen, und durch die lange 
Hitze waren die Gebaͤude, zumal die Gallerien 
gleichſam dazu duͤrre gemachet worden. Von Feuer⸗ 
fprügen und andern Anſtalten wiſſen die Türken 
nichts, und weil der Kadi das ihnen einzig bekannte 
Mittel durch das Umreißen der benachbarten Haͤuſer 
die Feuersbrunſt zu hemmen, aus einer unbegreifli⸗ 
chen Bosheit nicht verſtatten wollte, fo ward deßwe⸗ 
gen der Schade ſo groß. Die Europaͤer ſahen ſich 
darauf verpflichtet, ſich in die verſchiedenen Theile 
der Stadt zu zerſtreuen, und fie würden alsdenn, wo. 
fern nicht in ſolchem und dem folgenden Jahre die 
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göttliche Vorſehung die Peſt abgewandt hätte, aufge⸗ 
rieben worden ſeyn. Allein Gott legte auch darinn 
nicht mehr auf, als man tragen konnte. Die eng⸗ 
laͤndiſche Kapelle war zum Gluͤcke verſchonet geblie- 
ben, und es ward aus einer beſondern Liebe der Evan— 
geliſchen verſtattet, bis zur Herſtellung einer eigenen 
ihren Gottesdienſt darinn zu halten. Man hat auch 
davon drey Jahre hinter einander einen ungehinder⸗ 
ten Gebrauch gemachet. Daraus erhellet deutlich, in 
welchem chriſtlichen Vernehmen die evangeliſche und 
engländifihe Gemeinden zuſammen ſtanden. 


§. 80. 
Zweyte Reiſe nach Conſtantinopel. 


Die verwirrten Umſtaͤnde, worein die Feuers⸗ 
brunſt uns geſtuͤrzet hatte, machten meine Gegenwart 
zu Conſtantinopel nothwendig; nicht zu gedenken, 
daß meine Geſundheitsumſtaͤnde eine Reiſe erfoderten. 
Ich that ſie mit einem hollaͤndiſchen Schiffe. Wir 
giengen den 26. Jul. 1764. unter Segel, und lavir⸗ 
ten mit einem Nordwinde um die Inſel Mytilene 
herum gegen Tenedos zu, welcher uns auch zwang 
den 31. deſſelben Monates bey der Inſel Ambra An⸗ 
ker zu werfen. In den Sommermonaten find über- 
haupt die Reifen durch den Archipel nach Conftans 
tinopel beſchwerlich und langſam, weil faſt ſtets Nord⸗ 
winde wehen, welche die Auffahrt durch den Kanal 
ungemein aufhalten; Und oft muß man wohl einen 
Monat auf demſelben Orte liegen bleiben; Im Win⸗ 
ter aber iſt es meiſtentheils umgekehret. Vorbenann⸗ 
tes Ambre iſt ziemlich groß, doch wuͤſte und voller 
Berge. Man findet daſelbſt, wie bey den meiſten 
Inſeln des Archipels, viele Rheden zum ankern. 
Den 2. Aug. lichteten wir die Anker und fegelten ſehr 

langſam 


SDS — 293 


langſam die Kaſteele vorbey in den Kanal hinein, 
wo wir den 4. abermals Anker werfen mußten. Wir 
konnten nicht eher, als den 9. die Dardanellen er⸗ 
reichen. Der Nordwind hielt uns zehn Tage an dem⸗ 
ſelbigen Orte. Dieſer doppelte Aufenthalt gab mir 
Gelegenheit, die Nachbarſchaft des Canals genauer 
kennen zu lernen. Sie beſteht in den vortreflichſten 
und groͤßtentheils ſehr fruchtbaren Gegenden. Wir 
konnten nicht eher, als den 19. unſern Weg fortſe⸗ 
tzen und kamen alſo bey abwechſelnden Wetter und 
Winde den 23. zu Conſtantinopel an. Ich ver⸗ 
blieb hier bis zum 3. Sept. und nachdem ich theils 
die Auftraͤge meiner Gemeinde ſo gut, als moͤglich 
ausgerichtet, theils mich, da es daſelbſt weit Fühler 
als zu Smyrnen iſt, merklich erquicket hatte, trat ich 
meine Ruͤckreiſe an und war bereits Tages darauf 
bey den Dardanellen. Wir waͤren vielleicht ſchon 
den folgenden Tag nach Smyrnen gekommen, wofern 
nicht die Viſitation, die an dem vorbenannten Schloſ—⸗ 
ſe geſchieht, Schuld geweſen, daß wir den guten 
Wind verſaͤumet. Solcher muͤſſen ſich alle chriſtliche 
Schiffe unterwerfen, damit nicht auf ſolchen die Skla⸗ 
ven von Conſtantinopel entflieheu können. Inzwi⸗ 
ſchen gelangete ich gleichwohl den 9. Sept. fruͤhe be⸗ 
reits Gott Lob gluͤcklich zu Smyrnen wieder an. 


Der achte Abſchnitt. | 
Die Merkwürdigkeiten von 1764: 1707. 
§. 81. n 
Von dem Gottesdienſte uͤberhaupt. 


ewiſſe Umſtaͤnde verurſachten, daß die Prediger 
der engländiſchen und hollaͤndiſchen Nationen 
nach Europa giengen. Ich hielt es alſo für meine 
a — 23 Pflicht, 
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Pflicht, mich aller Proteſtanten anzunehmen, fo wie 
ſie ein beſonderes Zutrauen zu mir hatten. Und ihnen 
bey der Unwiſſenheit der deutſchen Sprache dennoch 
zu ſtatten zu kommen, verrichtete ich außer dem Got- 
tesdienſte in derſelben, ihn auch noch uͤber ein Jahr 
in italieniſcher Sprache. | 

5 §. 82. 

Schwierigkeit in der Herſtellung einer Kapelle. 
Man wird in dem Obengeſagten die Schwierig⸗ 
keiten gemerket haben, die ſich in Errichtung der got— 
tesdienſtlichen Oerter fuͤr Chriſten in der Tuͤrkey fin⸗ 
det. Es eraͤugeten ſich mancherley Umſtaͤnde, wo⸗ 
durch uns die Herſtellung unſers Bethauſes, ſo wohl 
was den Ort als auch die Beſchaffenheit anbetraf, 
aͤußerſt ſchwer gemacht ward. Außer den Hinderniſ— 
ſen, die man von Feinden beſorgen mußte, hatte 
man noch der Freunde zu ſchonen. Jedoch da man 
den Anſchlag faſſete, im Vertrauen auf Gott, ohne 
die Landesgeſetze zu uͤbertreten, etwas zu wagen und 
nach dem Beyſpiele der erſten Chriſten Einfalt zu 
Werke zu gehen, ſo gerieth alles beſſer, als man es 
hatte erwarten koͤnnen. Den Feinden ward keine 
Gelegenheit zu Verleumdungen und noch weniger 
rechtmaͤßigen Anfällen gegeben. Da die Neuigkeit 
bey den Tuͤrken das meiſte Auffehen verurſachet, fo 
ward dem dadurch vorgebeuget, daß man das Gebaͤu⸗ 
de anfänglich einem ganz andern Gebrauche uͤberließ, 
als wozu es beſtimmet war, und wozu es in der Fol⸗ 
ge gewiedmet ward. 


9. 83. 
Harte Pruͤfung des Verfaſſers. 
Zu dieſer Zeit befand ſich der Verfaſſer in man⸗ 
cherley Bedenklichkeiten. Die Herſtellung einer Ka⸗ 
FR pelle 


pelle und die Unwiſſenheit, worinn er im Betrachte 
ſeines Verhaͤltniſſes mit Daͤnnemark war, ſetzten ihn 
mancher harten Pruͤfung aus. Seit dem Tode des 
daͤniſchen Monarchen Friederich des Fuͤnften ſah er 
ſich gleichſam von daher verlaſſen. Da daraus ein 
großes Nachtheil fuͤr die Kirchenanſtalten entſtand, 
auch beynahe die eingegangene dreyjaͤhrige Zeit drey- 
mal zu Ende gelaufen war und er feine Rückkehr nach 
Europa, dem evangeliſchen Weſen unbeſchadet, wün- 
ſchete, ſo unterſtand er ſich es, an den jungen daͤni⸗ 
ſchen Monarchen in einer unterthänigften Bittſchrift 
ſich zu wenden. Sie war folgenden Inhaltes: 
P. T. „Ew. Majeftät geruhen allergnaͤdigſt, 
„zu verſtatten, daß ich meine unterthaͤnigſte Vorſtel⸗ 
„lung und Bitte vor den Thron Ew. Majeſtaͤt brin⸗ 
„gen duͤrfe. „ f ö * 
„Das Herz Deroſelben in Gott ruhenden Herrn 
„Vaters ward im Jahre 1762. durch eine beſondere 
„goͤttliche Vorſehung dahin gelenket, die hieſige evan— 
„geliſche Verſammlung in hoͤchſt feinen Schutz zu neh⸗ 
„men, mich auf drey Jahre bey derſelben als Paſtor 
zu bekraͤftigen, mir vier hundert Thaler jährlichen 
„Gehalts allergnaͤdigſt zuzugeſtehen, mir zum Ueber: 
„fluſſe hoͤchſt feines gnaͤdigen Wohlwollens die koͤnig⸗ 
„liche Verſicherung zu geben, ſich, nach dem Verlau— 
„fe der mir vorgeſchriebenen drey Jahre, meiner durch 
„eine anderweitige Beſorgung zu erinnern und uͤber 
„dieſes alles mir ein mit hoͤchſteigener Hand unter⸗ 
„ſchriebenes Patent den 6. Auguſt vorbenannten Jah⸗ 
„res auszuſtellen; Ein Patent, ſo ich lebenslang mit 
„Ehrfurcht aufbewahren werde, um ein Zeugniß der 
„Gnade eines ſo glorreichen Koͤniges zu ſeyn. , 5 
„Dieſe drey Jahre verliefen unter Angedeihung 
„des hohen koͤniglichen Schutzes und der richtigen Ue⸗ 
„bermachung des koͤniglichen Gehaltes. Allein fie 
T 4 „waren 
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„waren noch nicht ganz verlaufen, da der hieſigen Ge⸗ 
„meinde und mein gekroͤnter Wohlthaͤter die Vorbo⸗ 
„een derjenigen Krankheit empfand, welche (erlauben 
„Ew. Majeſtaͤt, dieſes ſchmerzlichen Vorfalles zu ge⸗ 
»denken!) dieſen großen und um die evangeliſche Kir⸗ 
„he ſo hochverdienten König nach Gottes unerforſch⸗ 
„licher Regierung in die Ewigkeit verſetzte. 

„Der traurige Verluſt eines ſo großen Monar⸗ 
„chen, der nur durch die gluͤckliche Thronfolge Ew. 
„Majeſtaͤt den daͤniſchen Ländern und der evangeli— 
„hen Kirche erſetzet werden koͤnnen; der Anfang Der 
„roſelben Regierung und die demſelben nothwendig 
„anhaͤngenden Veränderungen; Dero getroffenes Ehe⸗ 
„verbuͤndniß und andere Umſtaͤnde haben ohne Zwei⸗ 
„fel das von Ew. Majeſtaͤt ruhmwuͤrdigen Vorfah⸗ 
„ren geſtiftete und von Denenſelben beſtaͤtigte Miſſi⸗ 
„onscollegium behindert, denjenigen Schritt zu thun, 
»der zur Aufrechthaltung des hieſigen evangeliſchen 
„Weſens erfoderlich war. Wenigſtens, Monarch! 
„iſt dieſes meine Schuld nicht. Bereits vor dem To⸗ 
„de des hoͤchſtſeligen Koͤniges hatte ich geziemend ſol⸗ 
„ches wohlloͤbliche Collegium erſuchet, hoͤchſtdeſſelben 
„Willensmeynung, den einigen Befehl, dem ich au- 
„ßer Gott gehorchen mußte, zu erforſchen und mir be- 
„kannt zu machen; nach dem Tode wandte ich mich 
„an eben daſſelbige, um der hieſigen Gemeinde und 
„mir Ew. Majeſtaͤt königliche Huld unterthaͤnigſt zu er⸗ 
„bitten; ja um Neujahr erdreiſteten wir uns, unſere 
„Huldigung und unſere allerunterthaͤnigſte Bitte, in 
„der gnaͤdigen Geſinnung Dero hochſeligen Herrn Va- 
„ters fortzufahren, ſchriftlich vor Dero Thron zu 
„bringen., 

„Bis jetzt ſind alle dieſe Bemuͤhungen vergeblich 
„gewefen, Ew. Majeftät gnaͤdigen Willen in Abſicht 
„des hieſigen Kirchenweſens und meiner Perſon durch 

„Dero 
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„Dero preisliches Miſſionscollegium zu erfahren; 
„Nichts bleibt mir übrig, Monarch! als fußfallig 
„in meiner Gemeinde und meinem Namen zu bitten, 
dasjenige, was Ew. Majeſtaͤt hochſeliger Herr Vater 
„angefangen hat, gnaͤdigſt fortzuſetzen, uns mit der 
„Aufſicht des vorbenannten Collegii zu begluͤcken und 
„das Kirchenweſen, was den aͤußerlichen Schutz an⸗ 
„belangt, der Aufmerkſamkeit Dero Geſandtſchaft zu 
„Conſtantinopel anzuempfehlen., REN 

„Geruhen dabey Ew. Majeftät, mitleidig zu er- 

„waͤgen, daß ich ſeit zweyen Jahren ohne Gehalt bin 
„und daß inzwiſchen diejenige Ehrfurcht, die ich dem 
»koͤniglichen Befehle ſchuldig zu ſeyn erachtet, mich 
„gleichwohl verpflichtet hat, hier zu bleiben, bis 
„ich durch einen anderweitigen königlichen Befehl ei- 
„nes andern beordert werde. 

„Vielleicht dürften Ew. Majeſtaͤt gedenken, als wer⸗ 
„de Dero Wohlthat nur Fremden allein zu ſtatten kom⸗ 
„men. Es iſt wahr, dieſe werden einen betraͤchtlichen 
„Nutzen davon haben. Allein, Monarch! find es nicht 
„Dero ruhmwuͤrdigen Vorfahren, die ihre Wohlthaten 
„nicht bloß auf ihre Unterthanen eingeſchraͤnket, ſon⸗ 
„dern auch auf andere Nationen, ja ſelbſt auf Hey⸗ 
„den ausgebreitet haben? Dero Unterthanen inzwi⸗ 
„ſchen, wenigſtens was Seeleute anbetrifft, find 
„gleichwohl in der Anzahl die meiſten, denen Dero 
„Wohlthat in Erhaltung des hieſigen Kirchenweſens 
„zu ſtatten koͤmmt. — — Alle erkennen übrigens bey 
„jedesmaligen Gottesdienſte dieſe koͤnigliche Wohlthat 
„öffentlich und bitten deßwegen für Dero heilige Per⸗ 
„fon, koͤnigliches Haus und Lander zu Gott. „ 

„Geruhen endlich Ew. Majeftat dieſe unterthaͤ⸗ 

„nigſte Bittſchriſt, auch bey den Mängeln, welche die 
„Entfernung verurſachet, in Gnaden anzunehmen, 
„mit koͤniglicher Hulde diejenige Kuͤhnheit zu ent⸗ 
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„ſchuldigen, die mich ſolche vor Dero Thron bringen 
„läßt und mir allergnaͤdigſt zu erlauben ꝛc. , N 
Dieſe Bittſchrift ſchloß ich in einen Brief an das 
hochpreisliche Miſſionscollegium zu Kopenhagen ein. 
Darinn eroͤffnete ich, ſo wie auch in einem Briefe 
nach Danzig, daß ich der angeführten Umſtaͤnde we⸗ 
gen von Smyrnen weg und nach Europa zuruͤckge— 
hen muͤßte, wofern ich nicht in einer gewiſſen Zeit 
eine ausführliche Antwort, worinn theils gute Vor⸗ 
ſchlaͤge, die bey der Herſtellung einer Kapelle zu befol- 
gen ſeyn würden, vorkamen; theils meine vorgefchla- 
gene Abreiſe unter angeführten Gründen gemisbilli⸗ 
get; theils endlich auf die Einführung einer Kirchen: 
zucht mit neuen Zuſaͤtzen gedrungen ward. bi 


84. 

Verſprochene en; des daͤniſchen Beyſtandes. 
Die vorgemeldeten Vorſtellungen nach Daͤnne⸗ 
mark waren nicht umſonſt geweſen. Die goͤttliche 
Vorſehung bekroͤnete ſolche mit dem erwuͤnſchten Se— 
gen. Gegen das Ende des 1767. Jahres erfolgete 
die Nachricht, daß unter der Regierung Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt Chriſtian VII. der Beyſtand an die ſmyrniſchen 
Kirchenanſtalten fortdauern ſollte. Ein neuer Pa⸗ 
ſtor ward auch bald darauf ernannt. Dieß machte, 
nach oͤffentlicher Dankſagung zu Gott, den Evangeli- 
ſchen Muth weitere Hand an das Werk zu legen und 
die ſo lange in Bewegung geweſene Kirchenordnung 
zu veranſtalten als auch die Einweihung der Kapelle 
vorzunehmen. 


= „ . 88. 
Veranſtaltete Kirchenordnung. 
Die Einfuͤhrung einer Kirchenordnung war ſo 
wohl an ſich, als auch nach den von außen geſchehe⸗ 
nen Anempfehlungen hoͤchſt nothwendig, allein auch 
vielen 


IESEZJE 299 
vielen Schwierigkeiten unterworfen. Nachdem ich 
mich darüber mit einigen der aͤlteſten Kirchenlieder 
beſprochen, darauf eine entworfen und ſie ſolchen zur 
gemeinſchaftlichen Pruͤfung vorgeleſen, ward die Ein— 
führung ſelbſt beſchloſſen. Es wurden zu dem Ende 
die Stellen einiger von unſern Wohlthaͤtern an uns 
abgelaſſenen Briefe an einem Sonntage nach der Pre. 
digt öffentlich vorgeleſen, damit die Gemeinde darüber 
hinlaͤnglich unterrichtet und zu einer gutwilligen An- 
nahme vorbereitet werden moͤchte. Es geſchah eine 
Anzeige, wie groß die Verpflichtung fuͤr den Paſtor 
und die Gemeinde ſey, eine verbindliche Ordnung un- 
ter ſich zu haben und es ward ein Tag zur Ausfuͤh⸗ 
rung dieſer Sache feſtgeſetzet. An demſelben ward 
nach einer gottesdienſtlichen Vorbereitung der Gemein- 
de freygeſtellet, bey einem jeden Punkte die Einwen⸗ 
dungen und Erinnerungen beyzubringen, die in ihren 
Gedanken entſtehen koͤnnten; ſie aber auch gebeten, 
es mit derjenigen Beſcheidenheit zu thun, die man 
der Allgegenwart Gottes und der übrigen chriſtlichen 
Verſammlung ſchuldig ſey. Die Kirchenordnung blieb, 
wenige Veraͤnderungen ausgenommen, ſo wie ſie war 
abgefaſſet worden, und ward auch von der Gemeinde, 
welches man ihr zum Ruhm anrechnen wird, ohne 
Widerſtand unterſchrieben. 
. 
Kirchen⸗ und Schulordnung 
der evangeliſchlutheriſchen Gemeinde zu Smyrnen. 
Die Einleitung, 
welche die Veranlaſſung deffelben in ſich faſſet. 
| 1 er 
Serdem der P. zuͤdeke im Jahre 1759. hier an⸗ 
gekommen, ein evangeliſchlutheriſches Kirchen— 
weſen 
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weſen anzurichten, iſt der Gebrauch geweſen, denen⸗ 
jenigen, die ſich dazu als Glieder halten wollten, ei- 
nen kurzen Aufſatz unter dem Titel: Evangeliſcher 
Chriſten zu Smyrnen allgemeine und beſondere Pflich⸗ 
ten, einzuſchaͤrfen und ſchriftlich mitzutheilen; zu 
deſſen Beobachtung fie ſich anheiſchig gemacht und als- 
denn ihre Verbindlichkeit zu bezeugen, ihren Namen 
in das Kirchenbuch eingeſchrieben. Auf dieſe Weiſe 
ſind nach und nach die jetzigen Glieder dem hieſigen 
Kirchenkoͤrper einverleibet worden. 

Weil ſich aber im Jahre 1762. die gluͤcklichen 
Ausſichten aͤußerten, daß durch einen auswaͤrtigen 
Beyſtand das evangeliſche Weſen, welches bisher auf 
einem ſehr zweifelhaften Fuße geſtanden, befeſtiget 
werden würde, (glückliche Ausſichten, welche der gnaͤ⸗ 
dige Gott zu Kopenhagen und Danzig erfuͤllet) ſo 
ward fuͤr rathſam erachtet, das Kirchenweſen beſſer 
einzurichten und zweene durch die Mehrheit der Stim⸗ 
men erwaͤhlte Vorſteher dem Paſtor zuzuordnen. 
Dieſe Einrichtung, welche der erſte Vertrag iſt, den 
die Gemeinde unter ſich eingegangen, ward den g. Nov. 
vorgemeldeten Jahres von den damaligen Gliedern 
einmuͤthig unterzeichnet, ſolches unter eben dem Da⸗ 
to in dem zweyten Anhange zum Kirchenbuche der 
fünften Nummer regiſtriret und den 5. Dec, darauf 
als am zweyten Advente nach dem öffentlichen Got- 
tesdienſte — — in Erfüllung gebracht, auch ſelbſt 
nach Kopenhagen und Danzig geſchicket. Ja, da⸗ 
mit ſich niemand mit der Unwiſſenheit entſchuldigen 
koͤnnte, fo iſt folches bey dem Ablaufe der drey Jah⸗ 
re und der alsdenn aufs neue anzuſtellenden Wahl 
der Kirchenvorſteher den erſten Advent 1765. aͤber⸗ 
mals oͤffentlich vorgeleſen worden. In dieſem Grund⸗ 
| geſetze 
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gefeße finden ſich G. 6. ausdrücklich dieſe Worte: 
„Num. 1. Die Kirchenvorſteher ſind verbunden mit 
„den jedesmaligen paſtoribus die gehörige Ueberle— 
„gung über die noͤthigſten zu gebenden Kirchenord- 
„nungen und Geſetze anzustellen, über deren Aufrecht⸗ 
„haltung zu wachen und die Aufſicht uͤber den öffent⸗ 
„lichen Gottesdienſt, als auch NB. aͤußerliche Kir- 
„chenzucht zu haben. Und Num. 3. Solchen liegt ob, 
„die beſtaͤndige Wachſamkeit uͤber den Lebenswandel 
„der Kirchenglieder und der daruͤber im Kirchenrathe 
„anzuftellenden Beurtheilung. , a 
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Dieſe Einrichtung zu bewahren, darüber zu hal— 
ten, ja aufs weiteſte auszudehnen und zu befeſtigen, 
liegt uns nicht allein als evangeliſchen Chriſten ob, 
ſondern wir ſind zur Beobachtung ihres Inhalts nach 
und nach durch mancherley Befehle, Vorſchriften, 
und Unterricht ſo wohl abſeiten der hoͤchſtpreislichen 
Miſſionsſocietaͤt, als auch des H. und W. Miniſterii 
von Danzig, ingleichen anderer collegiorum und an- 
ſehnlichen Perſonen aufgemuntert worden. Vieles 
wird auch bereits entweder durch ausdruͤckliche Kir— 
chengeſetze oder durch eine ſtillſchweigende Ausuͤbung 
befolget; Inzwiſchen da eine große Wahrſcheinlichkeit 
zu einer weit mehr anwachſenden Gemeinde iſt, dieſe 
wenn ſie wohl eingerichtet wird, zur Ausbreitung des 

Reichs Jeſu auf mancherley Art und Weiſe die Hand 
bieten koͤnnte; die Unterſtuͤtzung von Daͤnnemark 
und Danzig ihr unter goͤttlichem Beyſtande eine be⸗ 
ſtaͤndige Dauer verſpricht, die noch anderweitig ſich 
vermehren koͤnnte, wenn etwas gutes von unferer Ge⸗ 
meinde gehoͤret wird; und endlich die jetzigen Zeiten 
vielleicht bequemer als die zukuͤnftigen ſeyn koͤnnten, 
eine gehörige Kirchen- und Schulordnung einzufuͤh⸗ 
. ren?! 
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ren: So haben wir uns in der Furcht des Herrn und 
vor dem Angeſichte deſſen, der unter den fieben gol⸗ 
denen Leuchtern wandelt und der dem Engel der Ge— 
meinde zu Smyrnen ſchreiben ließ: Sey getreu bis in 
„den Tod, fo will ich dir die Krone des Lebens geben,, 
entſchloſſen, alles Vorherangefuͤhrte in ein Ganzes 
zuſammen zu ſammlen und daraus eine fuͤr uns erfo⸗ 
derliche Kirchen- und Schulordnung zu entwerfen und 
feſtzuſetzen. Zu dieſer unſerer Unternehmung erbit- 
ten wir uns mit Dapids Worten den Segen des 
„Herrn: „Hilf deinem Volke und ſegne dein Erbe, 
‚weide fie und erhoͤhe fie ewiglich!,, Ä 


Erfier Abſchnitt. 
Von dem Paſtor. 


§. 1. f 

Ja die hieſige Gemeinde mit Kopenhagen und 

Danzig in einer ſo gluͤcklichen Verbindung iſt, 

ſo kann es ihr nicht leicht an tuͤchtigen Seelſorgern 

fehlen. Sie wird demjenigen, welcher rechtmaͤßig 

berufen worden und ihr ſeinen Ordinationsſchein, und 

dabey die hohe koͤniglich daͤniſche Beſtellung vorzeiget 
mit der Achtung aufnehmen, welche eine Gemeinde 


ihrem Paſtor ſchuldig iſt. 
| Hi. 2. 


Der Paſtor ſoll ſich eifrig dahin bemühen, daß, 
da er andern Menſchen ein Werkzeug, Chriſten zu 
werden, ſeyn ſoll, er zuvoͤrderſt ſelbſt ein Chriſt ſey 
und bleibe; ſo wohl vor ſeiner Gemeinde, als auch 
andern Religionspartheyen einen unſtraͤflichen Wan⸗ 
del fuͤhre und folglich alles dasjenige vermeide, was 

ſein 
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fein Amt und feine Perſon veraͤchtlich und lächerlich 
machen koͤnne. | Xp; | 
§. 3. 


Seine Amtsverrichtungen ſind folgende: 1) nicht 
allein laut der nachfolgenden Vorſchriften den Got— 
tesdienſt mit der Andacht wahrzunehmen, welche der 
Herr fodert, ſondern auch alle bequeme Zeiten aus- 
zuſuchen, das Reich Gottes in dem Herzen der Men— 
ſchen zu erbauen. 2) Die Verrichtung der heiligen 
Sacramente für jedermann moͤglichſt heilſam zu ma- 
chen. 3) Die Krankenbeſuche gehoͤrig wahrzunehmen 
und die vorfallenden Begraͤbniſſe zum allgemeinen 
Beſten anzuwenden. J Sorge fuͤr die Erziehung 
und den Unterricht der Jugend und Catechumenen zu 
tragen und deßwegen mit dem Kirchencollegio, den 
Aeltern oder Vormuͤndern ſolche Maaßregeln zu neh⸗ 
men, welche das Heil der Jugend befoͤrdern koͤnnen. 
5) Die Kirchenbuͤcher, Rechnungen, Bibliothek und 
die dem evangeliſchen Weſen zuſtaͤndigen Sachen un⸗ 
ter einer gehörigen Aufficht zu halten. 6) Den Kir: 
chenbriefwechſel gehoͤrig zu unterhalten und die ſchul— 
dige Ehrfurcht gegen die wohlthuenden Oerter, als 
Kopenhagen und Danzig nicht aus den Augen zu fe- 
- gen, vielmehr aufs eifrigfte zu ſuchen, ihre Gewogen— 
heit benzubehalten; welches auch zu beobachten ſeyn 
wird, wenn noch etwa andre Oerter die Anzahl der 
Wohlthaͤter vermehren würden. 7) Zur erfoderli— 
chen Zeit ſich mit dem Kirchencollegio uͤber das ge⸗ 
meine Beſte und alle das evangeliſche Weſen erge⸗ 
hende Vorfallenheiten zu berathſchlagen. 8) Die ge⸗ 
nauſte Wachſamkeit uͤber das ganze Kirchenweſen 
und die Beobachtung dieſer ganzen Kirchen ⸗ und 
Schulordnung ohne Menſchenfurcht zu handeln und 
endlich 9) der apoſtoliſchen Vorſchrift nachzukommen: 

„hab 
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„hab acht auf dich ſelbſt und auf die Lehre: beharre 
„in dieſen Stuͤcken: denn, wo du ſolches thuſt, wirſt 
„du dich ſelbſt felig machen und die dich hoͤren. , 


$ 4. 

g Wenn es ſich eraͤugen ſollte, da der Satan haupt⸗ 

ſaͤchlich die Lehrer zu ſichten ſuchet, wie den Waizen, 
daß der Paſtor auf ſolche Wege geriethe, welche ſei⸗ 
nem Chriſtenthume und Amte entgegenſtaͤnden, oder 
er ſein Amt niche, wie es ſich gehoͤret, wahrnehmen 
ſollte, ſo iſts die Pflicht des Kirchencollegii, ihm ſol⸗ 
ches mit Beſcheidenheit vorzuhalten und ſeine Pflicht 
in dieſem Falle iſt es, ſolcher Vorſtellung Gehör zu 
geben und ihr zu befolgen; Thut er es aber nicht, ſo 
wird ſolches von dem Erſten nach Copenhagen und 
Danzig Nachricht geben, damit von daher Huͤlfe ges 
ſchaffet und dem Unheile vorgebeuget werden koͤnne. 


§. 5. 

Der Unterhalt des Paſtors haͤngt cheils von dem 
jährlichen Gehalte, welches die chriſtliche Geſinnung 
des hohen daͤniſchen Hofes allergnaͤdigſt zugeſtanden 
hat; theils von demjenigen ab, was von der jährli- 
chen Liebesgabe der Freyſtadt Danzig dazu ausgewor⸗ 
fen und von der Gemeinde beſonders dazu beygetra⸗— 
gen wird. Das Kirchencollegium wird daruͤber eine 
geſetzmaͤßige Einrichtung machen. | 

| $. 6. 

Die Formel, wodurch der Paſtor, wenn er das 
erſtemal Gottesdienſt hält, ſich zur Beobachtung ſei⸗ 
ner Pflichten anheiſchig machet, befindet ſich hinten im 
Anhange $ 8. | | 


Zweyter 


Zweyter Abſchnitt. 
Von den Kirchengliedern. 


§. I. 

Gi ſehen ſich zuförderft alle als einen geiſtlichen 

Leib an, welcher in dem glorwuͤrdigen Ober— 
haupte Jeſu Chriſto durch das Band des Evangelii 
und der heiligen Sacramente zuſammengefuͤget wird. 
Als ſolche betrachtet find fie von bürgerlichen Einrich- 
tungen unabhaͤnglich und machen eine beſondere kirch— 
liche Geſellſchaft aus, welche völlig berechtiget iſt, ſich 
ſolche eigene Geſetze vorzuſchreiben, welche in Gottes 
Worte gegründet find, und mit der Einſicht der von 
außen an ſie gewandten Liebesgaben uͤbereinſtimmen; 
und endlich uͤber ſolche Geſetze eifrig zu halten. 


§. 2. 


Aus der Urſache und damit dieſe Ordnung deſto 
leichter erhalten werde, iſts nothwendig, daß die An⸗ 
nahme zu Gliedern der hieſigen Kirche feyerlich ſey und 
ſich ſolche zur Beobachtung derſelben nach der im An— 
hange des gten H. beygefuͤgten Formel anheiſchig ma- 
chen. Auswaͤrtige, die aber bereits an andern Oer— 
tern Kirchenglieder geweſen und ſich hier feſtſetzen, 
ſollen dreymal befraget werden, ob ſie ſich zu unſerer 
Gemeinde halten wollen oder nicht. In dem ver- 
neinenden Falle koͤnnen ſie zwar den öffentlichen Gottes⸗ 
dienſt beſuchen, ſie werden aber nicht eher zum heili— 
gen Abendmale hinzugelaſſen, noch des Beyſtandes 
der Kirche theilhaftig, noch zu Taufzeugen gebrau⸗ 
chet; ſie werden auch nicht bey Krankheiten als Evan⸗ 
geliſche angeſehen, noch nach ihrem Tode von uns 
chriſtlich zun Erde beſtattet werden; es ſey denn, daß 
fie fi) zuvor unſerm Kirchenkoͤrper einverleibet ha⸗ 

* ben. 
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ben. Auswaͤrtige, welche noch nicht andrer Orten 
Glieder der Gemeinde geweſen, desgleichen muͤndige 
Einheimiſche hier werden ohne Confirmation, nad) 
dem ſie ihnen dreymal feyerlich angeboten worden, 
keinesweges fuͤr Evangeliſche angeſehen, wenn ſie 
aber confirmiret werden, fo muͤſſen fie ſich zugleich zur 
Annahme dieſer Ordnung verpflichten. £ 


Die Vortheile, welche u ſich aus einer ſolchen 
auf Geſetzen gegruͤndeten Kirchengemeinſchaft verſpre— 
chen kann, ſind folgende. Außer der Verbindung des 
Gebets und der den Gliedern gleichſam eigenthuͤmlich 
zugehörigen Verkuͤndigung des Evangelii haben ſie die 
Freyheit, eine oͤffentliche Fuͤrbitte in ihren beſondern 
Geiſtes⸗ oder Leibesnoͤthen von der ganzen Gemeinde zu 
fodern, zur Tafel Jeſu Ehriſti hinzu zu nahen und 
an deſſelben Antheil in geſunden und kranken Tagen 
Anſpruch machen zu koͤnnen. Glieder maͤnnlichen 
Geſchlechts haben in den Zuſammenkuͤnften der Ge- 
meinde und bey der Wahl des Kirchenrathes ihre 
Stimmen, und diejenigen, welche am meiſten anem- 
pfehlungswuͤrdig find, den Vorzug, von ihren Mir- 
bruͤdern dazu erwaͤhlet zu werden. Glieder beyderley 
Geſchlechts, wofern eine erweisliche Urſache einer Noth⸗ 
durft und die Unmöglichkeit ohne Beyhuͤlfe beſtehen 
zu koͤnnen, vorgezeiget wird, haben ſich, in ſo fern es 
die Umſtaͤnde der Kirche und Gemeinde irgend verftat- 
ten, der moͤglichſten Unterſtuͤtzung zu verſichern. In 
Krankheiten wird ihnen aller chriſtlicher Troſt ange⸗ 
deihen, ihre Begraͤbniſſe werden mit aller chriſtlichen 
Anſtaͤndigkeit beſorget werden; und wo Kinder zuruͤcke 
bleiben, fo werden auch zu deren Erziehung ſolche 
Maaßregeln genommen werden, welche man vernuͤnf— 
tiger Weiſe, und in ſo fern es die Billigkeit erheiſchet, 
erwarten kann. i 

§. 4. 


H. 4 | 
Ihre allgemeine Verpflichtung, und welches die 
Hauptbedingung iſt, wodurch ſie unſern Kirchenkoͤrper 
einverleibet werden koͤnnen, iſt in dieſer apoſtoliſchen 
Vorſchrift Phil. 4, 8. enthalten: „Lieben Brüder, 
„was wahrhaftig iſt, was ehrbar, was gerecht, was 
„keuſch, was lieblich, was wohl lautet, iſt etwa eine 
„Tugend, iſt etwa ein Lob, dem denket nach!, Weil 
aber die Verhaͤltniſſe der Glieder fehr verſchieden find, 
ſo ſind es auch die daraus entſtehenden Pflichten. 
Geſetzt demnach, die Glieder waͤren J) Unverheura⸗ 
thet; alsdenn liegt ihnen ein vorſichtiger und keuſcher 
Lebenswandel ob; Und würden ſie ſich verheurathen 
wollen, fo würden fie ſich Perſonen ihrer eigenen Re— 
ligion vorzuͤglich zu Ehegatten erwaͤhlen; anders wird 
1) bey Mannsperſonen feſtgeſetzet, daß, wenn fie ſich 
mit Frauen anderer proteſtantiſchen Communitaͤten 
verehlichen, der Religion der Kinder wegen von dem 
Kirchencollegio bald eine Unterſuchung werde ange— 
ſtellet werden, ob es nicht moͤglich waͤre, eine ſolche 
Einrichtung zu veranſtalten, welche billig und zugleich 
bequem waͤre, Ungelegenheiten vorzukommen; Wenn 
fie ſich aber mit unproteſtantiſchen Frauen verheura- 
then, entweder die Kinder alle in der evangeliſchen 
Religion muͤſſen erzogen werden, oder andernfalls das 
Kirchencollegium weder mit der Erziehung noch Sorg— 
falt dafuͤr nicht das geringſte zu thun haben werde. 
2) Den Frauensperſonen werden die Ehen mit Maͤn⸗ 
nern anderer proteſtantiſchen Kirchen nicht unterſaget, 
indem ſolche, wie die Unſrigen, Niemanden zur Re⸗ 
ligionsveraͤnderung zwingen, und wenn aus einer fol- 
chen Ehe Kinder erzeuget werden ſollten, ſo wird deß⸗ 
wegen auch in der vorhergemeldeten Unterſuchung 
das Noͤthige erwogen werden. Verheuratheten fie 
ſich aber mit Unproteſtanten, inſonderheit ſolchen, in 
| u 2 deren 
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deren Vaterlaͤndern die paͤbſtliche Religion die herr. 
ſchende iſt, und wo man jederzeit die Ehegatten andrer 
Religionen zu eben derſelben zwingt, ſo verpflichtet 
ſich die Gemeinde, eine ſolche Perſon fo gleich auszu⸗ 
ſchließen. Heurathen mit Griechen und Armenern 
muͤſſen, ſich eräugenden Falles, von dem Kirchenrathe 
aufs gewiſſenhafteſte beurtheilet werden. Endlich ma— 
chet ſich jedes Glied anheiſchig, mit der Heurath vor⸗ 
ſichtig umzugehen, um nicht ſeinen Ehegatten und et⸗ 
wa auch Kinder ungluͤcklich zu machen. Daraus ent⸗ 
ſteht eine andere Verpflichtung, vor dem eigentlichen 
Schluſſe der Heurath ſolche dem Kirchencollegio (doch 
unter aufgelegtem Stillſchweigen, wenn es fuͤr gut 
gefunden werden ſollte) anzuzeigen. Wofern dieß ver⸗ 
abſaͤumet wird, fo ift ſolcher, falls Sterbe- oder an- 
dere Ungluͤcksfaͤlle ſich eraͤugen ſollten, von aller, ſonſt 
pflichtmaͤßigen Sorgfalt frey. II) Bey Verheurathe— 
ten iſt uͤberhaupt zu merken, daß ihnen die herrlichen 
Eheregeln, welche Chriſtus und die Apoſtel uns hin⸗ 
terlaſſen haben, zu beobachten, obliegen; die um ſo 
viel leichter ſcheinen ausgeuͤbet werden zu koͤnnen, 
wenn beyde Ehegatten Bekenner eben deſſelben Glau⸗ 
bens ſind. Waͤren ſie aber darinn verſchieden, ſo 
muͤſſen ſie deſto wachſamer ſeyn, in ihrem eigenen 
nicht gleichguͤltig, und in dem geheimen Gottesdienſte 
nicht nachlaͤßig zu werden. Paulus ſaget 1 Cor. 7. 
Sie ſollen ſich nicht von einander ſcheiden; der un— 
glaͤubige Ehegatte werde geheiliget durch den, Glaͤu⸗ 
bigen, und vielleicht koͤnne der Letztere den Erſten 
durch Unterricht und gut Exempel ſelig machen. Bey 
Verſchiedenheit der Religionen iſt die Wachſamkeit 
der evangeliſchen Parthey deſto pflichtmaͤßiger, damit 
die Kinder weder durch einen verkehrten Unterricht 
verfuͤhret, noch durch die Zeichen und Gewohnheiten 
des Aberglaubens aberglaͤubiſch gemacht werden. 
| | 11) 
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III) Von Aeltern wird unumgaͤnglich erwartet, zu 
wiſſen, daß ſie vor Gott nicht ſo wohl werden zur Re⸗ 
chenſchaft gefodert werden, ob ſie das leibliche Beſte 
ihrer Kinder in Nahrung und Kleidung beſorget, 
ſondern vielmehr, ob ſie ſolche durch Unterricht auf 
den Weg der Gortſeligkeit und Tugend gefuͤhret, ih⸗ 
nen mit unſtraͤflichen Exempel vorgegangen, ſie zum 
geheimen und oͤffentlichen Gottesdienſte angehalten ꝛc. 
Sie verpflichten ſich demnach, ſolche vor den Verfuͤh⸗ 
rungen dieſes Landes und vor den fündlichen und un- 
chriſtlichen Eitelkeiten verſchiedener, zumal der paͤbſt⸗ 
lichen Kirche anhaͤngenden Nationen gewiſſenhaft zu 
bewahren; naͤchſtdem ihre Haushaltung, ſo viel an 
ſie liegt, ſo einzurichten, damit ſie nicht durch ihre 
Schuld nackend und bloß bey ihrem Tode zurückge- 
laſſen werden; allemal ihre haͤuslichen Umſtaͤnde in 
moͤglichſt beſter Ordnung und ein Teſtament erfoderli- 
chen Falles zu halten; bey dem Kirchencollegio das 
Beſte ihrer Familie im Leben und nach dem Tode zu 
veranſtalten; und in dem Teſtamente nebſt andern, 
ihnen beliebigen Ausfuͤhrern deſſelben, auch allemal 
das Kirchencollegium zu beſtellen. Und ſollten ſie 
auch ohne Teſtamente oder ohne ausdruͤckliche Mel- 
dung dieſer Sache mit Tode abgehen, ſo verpflichten 
fie ſich mit dieſer Unterſchrift feyerlich, daß fie das 
jedesmalige Kirchencollegium für einen Miterecutor 
des Teſtaments und Mitvormund ihrer Kinder erfen- 
nen und anſtellen. IV) Diejenigen, welche Stim⸗ 
men bey der Wahl haben, werden wohl und in der 
Furcht Gottes zuſehen, wem ſie ſolche geben; und in 
ſe fern jemand zum Kirchencollegio gehoͤret, wird er 
die alsdenn auszuuͤbende Pflicht unter dem folgenden 
Abſchnitte finden. | 


u 3 | §. F. 
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§. 5. 


Diejenige Formel, unter welcher Jemand zu ei⸗ 
nem Gliede der hieſigen Gemeind angenommen wird, 
findet ſich im Anhange $. 8. 


Dritter Abſchnitt. 
Von dem Kirchencollegio. 


5 8 * 5 f 
Die Glieder dieſes Collegii beſtehen aus den jedes⸗ 
maligen Predigern, den zween Kirchenvorſte⸗ 
hern / und zweyen andern Gliedern der Gemeinde. 


§. 2. 

Die Wahl dieſer vier letzten Perſonen wird durch 
die meiſten Stimmen bewerkſtelliget, und zwar alie- 
mal an einem der Adventsſonntage. Zuerſt werden 
die beyden Vorſteher und hernach die beyden andern 
Glieder erwaͤhlet. Mit dreyen Jahren endiget ſich 
ihr Amt, und man ſchreitet alsdenn zu einer neuen 
Wahl. Die Wahlzettel eroͤfnet der Paſtor und zeiget 
daraus diejenigen Perſonen an, welche die meiſten 
Stimmen haben. Die Abgehenden uͤbergeben her— 
nach den Angehenden alle die der Kirche zugehoͤrigen 
und ihnen anvertrauet geweſenen Sachen. | 


$ 3. 

Da das Zutrauen der ganzen Gemeinde durch die 
Wahl ihre Rechte auf dieſes Collegium uͤbertraͤgt, 
welches in ſeinen Verrichtungen außer Gott nieman⸗ 
den, als unſern Obern und Wohlthaͤtern Rechenſchaft 
geben darf, fo iſt ſolches verpflichtet, ſehr gewiſſen⸗ 
haft zu Werke zu gehen; Inſonderheit aber 1) auf 
die ganze Gemeinde ein wachſames Auge zu ek 
2) Fuͤr 


N U 


En | 311 


2) Fuͤr die Jugend zu ſorgen. 3) Das Verhalten 
der Prediger, wie vorher Abſchn. 1. §. 4. angezeiger 
worden, zu beobachten, und nach $. F. eben daſelbſt 
feinen Unterhalt beſtmoͤglichſt auszumachen. 4) Der 
wirklich Nothleidenden, zumal aus der Gemeinde ſich, 
fo viel als moͤglich iſt, anzunehmen. 5) Fuͤr die Kir⸗ 
chengelder, wie hernach kommen wird, genau zu wa— 
chen. Hauptſaͤchlich 6) bey dem Verluſte ihrer Wuͤr— 
de über dieſe ganze Kirchen- und Schulordnung ohne 
Menſchenfurcht zu halten. 7) Im Betrachte aller 
ihnen anvertraueten Heimlichkeiten ein ewiges Still- 
ſchweigen, auch nach ihrem Ausgange aus dem Kir- 
chencollegio zu bewahren. 8) Zu dem Ende ſich hin 
und wieder zu den gemeinfchaftlichen Berathſchlagun⸗ 
gen zu verſammeln. Dieſe werden, wichtige Vorfal⸗ 
lenheiten ausgenommen, zu einer bequemen Zeit, 
zweene Tage vorher von dem Paſtor den uͤbrigen Glie⸗ 
dern angezeiget. | 


8. 4. | 
Wofern die Glieder ſolches Collegii ihr Amt nicht 
gehörig wahrnehmen oder in öffentliche Aergerniſſe 
verfallen ſollten, fo werden fie mit Zuziehung der Ge— 
meinde ihrer Wuͤrde entſetzet, und es wird alsdenn mit 
ihnen, gleich als mit andern Kirchengliedern ver⸗ 


fahren. 
a F. 5. 

Die Formel, durch welche ſich die Glieder des 
Kirchencollegii gleich nach ihrer Wahl öffentlich zur 
Beobachtung ihrer Pflichten verbinden, findet fich hin⸗ 
len im Auhange $. 8. En £ 
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Vierter Abſchnitt. 


Von der Ordnung des Gottesdienſtes und der 
dazu gehörigen Stuͤcke. 


| ; E S 
Wos die Tage des oͤffentlichen Gottesdienſtes an⸗ 
betrift, fo follen — außer den Sonntagen und 
den drey hohen Feſten Weihnachten, Oſtern und 
Pfingſten, der Kreufahrstag, Cbarfreytag und 
Himmelfarth, auch die etwa nach Befinden von der 
Gemeinde angeordneten Dank- und Bußtage mit oͤf⸗ 
fentlichem Gottesdienſte und Predigt; Folgende Feſt⸗ 
£age zweyter Ordnung aber: Epiphanias, Maria 
einigung, Verkündigung und Heimſuchung, 
der grüne Donnerftag, der Tag Johannis des 
Täufers, Michaelis, Pauli Bekehrung, das Ge⸗ 
daͤchtniß der Reformation und die Tage der 
Apoſtel mit öffentlichem Gottesdienſte und Leſung der 
heiligen Schrift geheiliget werden. An den letzten 
Tagen ſteht es jedermann frey, vor und nach dem 
öffentlichen Gottesdienſt feine Berufsarbeit abzuwar⸗ 
ten. Da dieſe Tage den Grundſaͤtzen unſerer Kirche 
noch nicht dienen ſollen, Menſchen anzubeten, ſondern 
nur Gelegenheit zu geben, den Dienſt Gottes gemein- 
ſchaftlich abzuwarten. Sonntags vorher werden alle⸗ 
mal die in der Wochen fallenden Feſte angekuͤndiget. 


N K. 2 
Die Zeit des Gottesdienſtes iſt zum Beſten der 
Seeleute alfo beſtimmet, daß er Vormittags im Fruͤh⸗ 
linge und Herbſte um neune, im Sommer um achte 
und im Winter um zehn Uhr; Nachmittags, ſo oft er 
gehalten wird, um drey oder vier, ja felbft um 355 
* 
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Uhr angehe. Hin und wieder koͤnnen manche Um... 
ſtaͤnde hierinn eine Aenderung verurſachen. 
§. 3. 

Die Aturgie, welche zum Grunde gelegt wird, iſt 
die augsburgiſche mit denjenigen Zuſaͤtzen und Ver— 
aͤnderungen, welche der Paſtor an die hoͤchſtpreisliche 
Miſſionsſocietaͤt und vermittelſt des augsburgiſchen 
Miniſterii an das Danzigſche H. und W. Predigtamt 
geſandt hat. Und weil daruͤber nie eine Erinnerung 
gegeben, vielmehr die Liturgie von der Societaͤt durch 
derſelben Secretaͤr den Herrn Finkenhagen den 9. Aug. 
1763. gebilliget worden, ſo ſetzet dieſes Stillſchweigen 
voraus, daß nichts erhebliches dagegen einzuwenden 
gewefen fen; obgleich auch noch alle gründliche Ver— 
beſſerungen mit Danke werden angenommen und be⸗ 
folget werden. Das augsburgiſche Geſangbuch dienet 
ebenfalls bey dem oͤffentlichen Gottesdienſte. 


§. 4. 


Von den Kirchengebraͤuchen fälle nicht viel zu be: 
merken vor, weil dasjenige, was vorzuͤglich zur Er⸗ 
bauung heilſam iſt, bereits durch die Liturgie und die 
vorgedachtermaßen ihr angehaͤngten Zuſaͤtze beſtimmt 
wird. Wir fuͤgen nur noch hinzu, daß, weil wir 
ſelbſt aus 1 Cor. 14, 16. der alten Kirchengeſchichte zu 
geſchweigen, erlernen, daß bereits in den apoſtoliſchen 
Zeiten die Laien oder die Gemeinden zu den Gebeten 
das Amen laut geſaget, eben dergleichen bey uns 
ſtatt haben ſolle, und daß bey den Geſaͤngen, Pre⸗ 
digten und Vorleſungen der Kapitel heiliger Schrift 
die Gemeinde ſitze, bey dem Gebeten aber ſtehen 
werde. i 
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8. 5. 
Die Handhabung der Sacramente dieſer heiligen 
Stiftungen Jeſu ſollen unter ſeinem Gnadenbeyſtande 


bey uns mit gebuͤhrender Ehrfurcht geſchehen. 1) Die 


Taufe ſoll, wenn nicht beſondere Umſtaͤnde es verhin— 
dern, des Sonn - und Feſttags nad) dem Gottesdien— 
ſte in der oͤffentlichen Verſammlung der Chriſten ver⸗ 
richtet werden. Unproteſtanten, diejenigen, welche 
noch nicht zum heiligen Abendmale geweſen, Excom⸗ 
municirte ſind von den Taufzeugniſſen ausgeſchloſſen. 
Und weil uͤberhaupt die meiſten Taufzeugen oder Pa⸗ 
then hier, vielleicht leider! auch an den meiſten Or⸗ 
ten, ihr Wort ſchlecht halten, ſo ſoll allemal einer aus 
dem Kirchencollegio und in deſſen Namen dabey die 
Stelle eines Taufzeugen vertreten. 2) Zu dem hei⸗ 
ligen Abendmale ſoll keiner von den Einheimiſchen, 
er ſey denn ein Glied der Gemeinde hinzugelaſſen wer⸗ 
den. Wer nicht confirmiret, oder aber excommuni⸗ 
ciret iſt, wird davon ausgeſchloſſen. Die Reiſenden 
ſollen hinzugelaſſen werden, wenn fie glaubwürdig ver- 
ſichern, daß fie ſchon anderwaͤrts das heilige Abend- 
mal genoſſen haben oder ſich hier confirmiren laſſen. 
Bey gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden ſoll die Communion 
jährlich ſechsmal gehalten, und ſolche zween Sonnta— 
ge vorher angezeiget werden. Ein jeder Communi⸗ 
cant iſt verpflichtet, ſeinen Namen vorher bey dem 
Paſtor anzugeben, damit, wenn gegen ihn etwas zu 
erinnern iſt, es bey einer fo bequemen Gelegenheit ge— 
ſchehen koͤnne. 
§. 2. 


Die Catechiſmusuͤbungen ſollen nach Gutbefinden 
des Paſtors, doch zur gewiſſen und mit den uͤbrigen 
Gliedern des Kirchenrathes verabredeten Zeit, entwe— 
der nach dem Vormittagsgottesdienſte oder des Nach⸗ 

mittages 
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mittages beſonders gehalten werden. Die Aeltern 
verpflichten ſich, ihre Kinder dazu genau anzuhalten, 
und diejenigen unter ſolchen, die nicht eonſirmiret find, 
ſollen dabey antworten. 


H. 7. 

Im Betrachte der Confirmation wird die unter 
der ſechſten Nummer unſerer Kirchengeſetze regiſtrirte 
Einrichtung aufs neue wiederholet und beſtaͤrket. „Es 
„werden die jedesmaligen Seelſorger darauf ihr Au⸗ 
„genmerk richten, daß nicht allein die in unſerer Ge⸗ 
„meinde befindlichen Kinder uͤberhaupt, ſondern inſon⸗ 
„derheit ehe ſie zum heiligen Abendmale angenom⸗ 
„men werden, fo viel als noͤthig, ſowohl in den Glau⸗ 
„benslehren, als Lebenspflichten unterrichtet werden; 
„welches letzte auch bey allen Perſonen ſtatt findet, 
„die ſonſt an andern Orten noch nicht zum heiligen 
„Abendmale geweſen und doch wuͤnſchen, Glieder 
„der hieſigen Gemeinde zu werden. Wenn alsdenn ein 
„hinlaͤnglicher Unterricht ertheilet worden, ſoll man 
„die in der Gemeinde gebornen Kinder oͤffentlich in 
„der Kirche, die andern aber in dem Kirchenrathe 
„von den Hauptpunkten ihres Glaubens Rede und 
„Antwort geben laſſen, und ſie alsdenn, wofern ſie 
„beſtehen, in der Kirche nach dem davon in der Kir⸗ 
„echenagende befindlichen Formulare, welches faſt 
„woͤrtlich das Wuͤrtembergiſche iſt, zu Gliedern der 
„Gemeinde annehmen.,, Dieſer Einrichtung wird 
nur noch hinzugefuͤget, daß, ehe die Confirmation ge⸗ 
ſchieht, die confirmirende Perſon, fie ſey maͤnnlichen 
oder weiblichen Geſchlechts dieſe Kirchen - und Schul⸗ 
ordnung geleſen und ihre Unterwerfung unter ſolche 
durch ihre Unterſchrift bezeuget habe. 


$. 8. 


316 D 
20 $. 8. 


Von der Trauung oder Copulation iſt nichts meh⸗ 
rerers zu ſagen, als daß diejenigen, welche auf eine 
chriſtliche und in der evangeliſchen Kirche regelmaͤßig 
angeordneten Weiſe in den Eheſtand treten, nach dem, 
Seete 28. in der Augsburgiſchen Agende befindlichen 
Formulare eingeſegnet werden ſollen; wer aber auf ei⸗ 
ner und der vorgemeldeten entgegenſtehenden Art ihn 
anfaͤngt, muß nach demjenigen, welches ſich Seite 39. 
2c, findet, copuliret werden. enn aber evangeliſche 
Chriſten ins zukuͤnftige ohne die Copulation unſerer 
Kirche in einer vermeyntlichen Ehe leben wollten, ſo 
werden ſie von unſerer Gemeinde entſchloſſen. Privat⸗ 
copulationen ſind verboten, diejenigen Faͤlle ausge⸗ 
nommen, welche das hoͤchſtpreisliche Miſſionscolle— 
gium in dem Schreiben vom 8. Maͤrz 1764. beſtim⸗ 
met hat. f 


§. 9. 

Wer von unſern Kirchengliedern oder ihren un- 
muͤndigen Kindern ſtirbt, der ſoll nach den in der Kir⸗ 
chenagende feſtgeſetzten chriſtlichen Gebraͤuchen zur Er⸗ 
den beſtattet werden. Der Paſtor ſoll die Leiche auf 
den Gottesacker begleiten und davon den ſaͤmmtlichen 
Gliedern der Gemeinde Nachricht geben, damit ſie mit 
dem Verſtorbenen ihre Glaubensgemeinſchaft, welche 
ſie im Leben mit ihm hatten, noch einmal bezeugen 
und ihm die letzte chriſtliche Pflicht erweiſen, ſich auch 
zugleich ihrer Sterblichkeit erinnern koͤnnen. Eben 
deſſelben Tages oder den Sonntag darauf ſoll eine 
feyerliche Leichenpredigt erfolgen; hingegen wer der 
Gemeinde nicht einverleibet oder von ihr ausgeſchloſſen 
geweſen, hat dieſes nicht zu erwarten. 


Fuͤnfter 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 
Von der Kirchenzucht. 


— 
. §. 1. 

D iſt in der Gemeinde Chriſti überhaupt gegrün« 
k deter „ als eine wohl eingerichtete Kirchenzucht. 
Wie wollen Aeltern ihre Kinder von mancherley Ge— 
muͤthsbeſchaffenheit ohne irgend eine Zucht in Ord— 
nung halten koͤnnen? Wie die Kirche, ihre Glieder? 
Fragen wir in dieſem Stuͤcke EHriftum Jeſum, fo un⸗ 
terrichtet er uns; ehe er die Worte ausſprach: „Was 
„ihr auf Erden binden werdet, das ſoll auch im Him⸗ 
„mel gebunden ſeyn, „ darüber folgendergeftale bey 
Matth. 18, 15. u. ſ. w. „Hoͤret dein Bruder, der ge⸗ 
„fündiget hat, dich nicht, wenn du ihn insgeheim be⸗ 
„ſtrafet Haft: fo nimm noch einen oder zweene Zeugen 
„zu dir; hoͤret er die nicht, ſo ſage es der Gemeinde: 
„hoͤret er die nicht, ſo halte ihn als einen Heyden und 
„Zoͤllner! „ Wenden wir uns an Paulum, fo beleb- 
ret er uns hierüber 1 Cor. 5. welches er mit dieſen 
Worten beſchleußt: „Thut von euch ſelbſt hinaus, wer 
„da böfe ift. „ Verglichen 2 Theſſ. 3, 14. Und eben 
dieſer Apoſtel endiget feine Vorſtellung, wie eine Ge— 
meinde recht geleitet werden ſolle, 1 Tim. 5, 20. alſo: 
„Die da fündigen, „(ein Wort, ſo auch eine Faͤhig⸗ 
keit und Gewohnheit in Laſtern anzeiget) „die ſtrafe 
„vor allen, auf daß ſich auch die andern fuͤrchten! „ 
Erkundigen wir uns bey der erſten chriſtlichen Kirche, 
ſo unterrichtet uns Tertullian in ſeiner Schutzſchrift 
für die Chriſten: „Wir üben bey unſern Verſamm⸗ 
„lungen unſere Kirchenzucht durch Warnungen, Ver⸗ 
„mahnungen'und göttliche Beſtrafungen. Denn wir 
„führen das Strafamt mit großem Nachdrucke, da 
„wir gewiß wiſſen, daß Gott unter uns ſey und mit 
| uns 
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„uns wirke. Es iſt ein ſchrecklicher Vorbote des kuͤnf⸗ 
„tigen Zorngerichtes, wenn jemand es mit ſeinen 
„Suͤnden ſo weit gebracht hat, daß er von der Ge⸗ 
„meinſchaft des Gebets, der Verſammlung und alles 
„Heiligen Umganges ausgeſchloſſen werden muß. „ 
Wollen wir die ſymboliſchen Bücher unſerer evangeli⸗ 
ſchen Kirche hoͤren, ſo lehret uns die augsburgiſche 
Confeßion im acht und zwanzigſten Artikel: „Derhal⸗ 
„ben iſt das biſchoͤfliche, (folglich uͤberhaupt auch 
„ kirchliche) Amt, nach goͤttlichen Rechten das Evan- 
„gelium predigen, Suͤnde vergeben, Lehre urtheilen 
„und die Lehre, ſo dem Evangelio entgegen, verwer⸗ 
„fen und NB. die Gottloſen, deren gottlos Weſen of- 
„fenbar iſt, aus chriſtlicher Gemeinde ausſchließen oh⸗ 
„ne menſchliche Gewalt, ſondern allein durch Gottes 
„Wort. „ Die Nothwendigkeit einer ſolchen Kir— 
chenzucht erhellet aus dem Beyſpiele der erſten Chri- 
ſten, die unter den Heyden lebten, wie wir unter an— 
dern Chriſten, Juden und Tuͤrken; aus den Unord⸗ 
nungen, die aus dem Mangel derſelben hervorfließen; 
und weil dieſe Gemeinde zumal, deren Glieder unter 
verſchiedenen Protectionen ſtehen, keine eigentliche 
Oberkeit hier hat, welche die Kirchenordnung erhalten 
koͤnnte; folglich fie durch ſich ſelbſt und durch eine ge⸗ 
meinſchaftliche Einwilligung aufrecht halten muß. Der 
Nutzen davon wird ſichtbar ſeyn. Unſer eigen Ver⸗ 
ſprechen wird uns vor den Laſtern und Suͤnden bewah⸗ 
ren; die Beſorgniß, ihrentwegen verantwortlich zu 
werden, wird uns, fie zu vermeiden, kraͤftig anrei- 
zen; und die Furcht, von der Gemeinde Chriſti abge- 
ſondert und von derſelben herausgeworfen zu werden, 
wird uns die Beharrung in Suͤnden erſchrecklich 
machen. * - 


§. 2. 


SESES2 319 


8 * =. 

Da hier nicht von Sünden die Rede ift, welche 
aus Uebereilung, Unvorſichtigkeit und uͤberhanpt un- 
freywillig geſchehen, ſondern von Bosheits- und muth⸗ 
willigen Suͤnden; fo muß die Ausführung dieſer Kir- 
chenzucht folgender maßen veranſtaltet werden. 1) Ein 
offenbar laſterhaftes Glied der Gemeinde wird bis zu 
drey malen vor den Paſtor gefodert. Erſcheint es auf 
eine dieſer drey Auffoderungen, ſo wird ihm gehoͤrig 
und nachdruͤcklich zugeſprochen. Es iſt zu hoffen, es 
werde feine Suͤnde eingeſtehen, Reue und Buße be⸗ 
zeugen und ſich beſſern. 2) Bequemet es ſich aber 
nicht vor dem Paſtor oder erfolget auf fein Verſpre⸗ 
chen keine Beſſerung, ſo laͤßt er ſolches an das Kir— 
chencollegium gelangen. Der Suͤnder wird alsdenn 
vor ſolches gefodert, das Geruͤcht des Aergerniſſes 
wird ihm vorgehalten; die Miſſethat vor Augen ge⸗ 
ſtellet; die Größe der Sünde erklaͤret und die Noth- 
wendigkeit gezeiget, das gegebene Aergerniß durch 
Zeichen wahrer Buße abzuwenden. Geſteht es die 
fündigende Perſon und zeiget ernſtliche Buße, fo wird 
an einem gewiſſen Sonntage nach geendigter Predigt 
die Abbitte vor der Gemeinde ohne Benennung ihres 
Namens in ihrer Gegenwart abgeleſen und die Er- 
mahnung zum Vergeben hinzugefuͤget. 3) Erſcheint 
das ſuͤndigende Kirchenglied nicht vor das Collegium 
oder geſteht es ſein Verbrechen nicht und ſolches iſt 
gleichwohl durch ſichere Beweiſe davon uͤberzeuget, ſo 
wird alsdenn auf deſſelben Verordnung nach vollbrach— 
ter Predigt der Gemeinde oͤffentlich bekannt gemacht, 
daß NN. (namentlich) ſich leider zur Schmach des Na⸗ 
mens Jeſu verleiten laſſen, der ganzen Gemeinde ein 
uͤberaus großes Aergerniß zu geben und ſeinen Flei⸗ 
ſchesluͤſten zu folgen; daher er bis zu feiner Beſſerung 
fuͤr ein faules Glied der Kirche erkaͤret und von ihr 
aus 
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ausgeſchloſſen werde. Die ganze Gemeinde aber wuͤr⸗ 

de ſeinen Umgang meiden und ihn weder zu Taufzeug⸗ 
niſſen noch andern chriſtlichen Werken ziehen; im uͤbri⸗ 
gen aber zu Gott ſeufzen, daß er fein Herz kraͤftig er- 
wecken und es wieder zu ſich ziehen wolle. 


9. 3. | 
Die Laſter, welche den Gegenſtand der Kirchen 
zucht ausmachen, ſind diejenigen, welche der ganzen 
Gemeinde zum Anſtoße gereichen, als Gotteslaͤſterung, 
Meyneide, Hurerey, Ehebruch, Spoͤttereyen über 
die Religion, oͤffentliche gewiſſenloſe Betruͤgereyen, 
Voͤllerey, Abfall von der Religion ꝛc. Kurz, alle 
öffentliche und die Ehre der Religion beleidigende Aer⸗ 
gerniſſe. Und dieſe ſollen ohne Anſehen der Perſon 
und ohne Nachlaſſung unter die Kirchenzucht gezogen 
werden. 2 


3 | 
Es verſteht ſich demnach von felbft, daß, fo lange 
die Suͤnden heimlich und dabey nicht muthwillig und 
fortdaurend find, die geheime Unterhandlung des Pa- 
ſtors mit dem Suͤnder hinlaͤnglich iſt, zumal wenn 
darauf die Beſſerung erfolget. Allein ſchlaͤgt entwe⸗ 
der das Letzte fehl, oder iſt die Suͤnde oͤffentlich, auch 
von der Art, daß ſie nicht wohl aus Uebereilung und 
wirklicher Schwachheit geſchehen iſt, ſondern bereits 
viele Stufen von Laſtern, auch manche Zeit, um zur 
Ausführung der Hauptfünde zu kommen, vorausſetzet, 
oder ſo gar eine Wiederholung derſelben iſt, wie die 
meiſten $. 3. angezeigten Sünden von der Art find; 
ſo faͤllt er ohne weitere Umſtaͤnde der Behandlung des 
Kirchenrathes, wie ſolches §. 2. in der zweyten Num⸗ 
mer ausgefuͤhret iſt, anheim. Unterwirft er ſich der- 
ſelben, ſo wohnet er dem oͤffentlichen 8 
; bey. 
ö 1 
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bey. Nach deſſen Endigung wird vor dem Vater 
Unſer aus der Liturgie das Formular der Kirchenbuße 
bey ſolchen, deren Name nicht genannt wird, hinzu⸗ 
gefuͤget. * | 

Der Nutzen dieſes Verfahrens iſt offenbar: der 
öffentliche Sünder wird in feinen Sünden beſchaͤmet; 


angetrieben, feine Laſter zu verabſcheuen und nachdruͤck⸗ 


lich erwecket, feine Beſſerung und Ausſoͤhnung mit 
der Gemeinde zu ſuchen. | 


Unterwirft ſich aber ein folcher Sünder dieſer Ord⸗ 


nung nicht, oder iſt er dreymal, ohnerachtet angelob- 
ter Beſſerung in oͤffentliche Aergerniſſe zuruͤckgefallen, 
ſo folget ohne Nachlaſſen die Ausſchließung von der 
Gemeinde oder die Excommunication nach der Anwei— 
ſung in der dritten Rummer des zweyten §. und nach 
dem Formulare in der Kirchenagende. Iſt dieſe er- 
folget, fo geht der Ausgeſchloſſene ſogleich aller Vor— 
rechte und Vortheile, welche im zweyten Abſchnitte 

3. gemeldet worden, verluſtig. In ſeinen weltli- 
chen Verhaͤltniſſen kann er bleiben, wer er iſt, aber 
er hoͤret auf, ein Glied der evangeliſchen Kirche zu 


ſeyn und feine Excommunication wird, wofern er ſich 


nach andern Oertern begeben ſollte, durch Briefe des 
Kirchencollegii dahin berichtet; es ſey denn, daß er 
wahre Reue und Beſſerung und ſolches in einer ge⸗ 
wiſſen Pruͤfungszeit etwa von dreyen Monaten zeige. 
Die Aufnahme geſchieht alsdenn ebenfalls nach der 
Vorſchrift in der Agende oͤffentlich in der Kirche dem 
Altare gegen uͤber mit Benennung ſeines Namens. 
Iſt Jemand dreymal ercommuniciret, fo wird er hoͤch⸗ 
ſtens nicht eher, als auf dem Todtenbette und das 
nicht anders, als nach bezeigtem großen Verlangen 
und reifer Unterſuchung, ob ſolches aufrichtig fen, los⸗ 
geſprochen und wieder in die Gemeinſchaft der Kirche 
aufgenommen werden. In der Zeit, da jemand ex⸗ 

i 5 commu⸗ 
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communiciret iſt, wird in den oͤffentlichen Fuͤrbitten 
zu gewiſſen Zeiten die Collekte für die Excommunicir⸗ 
ten eingeruͤcket. Will endlich ein Kranker, welcher 
aber excommuniciret geweſen, wieder aufgenommen 
werden, ſo kann ſolches nicht anders als unter dem 
Verſprechen in zweener Zeugen Gegenwart geſchehen, 
falls er geſund werden ſollte, der Wiederaufnahme 
oder der Losſprechung von der Excommunication in. 
der Kirche oͤffentlich zu untergehen. 


Sechſter Abſchnitt. 
Von der Schulordnung. 


5 $. 1. 5 
Wos eine Perſon anbetrifft „ welche bey beſſerm 
Zuſtande des evangeliſchen Weſens (denn bis 
dahin unterziehen ſich die Prediger ſelbſt dieſer hrift- 
lichen Muͤhe) ausdruͤcklich zu den Schulanſtalten ge⸗ 
halten werden ſoll, ſo wird daruͤber folgender End— 
ſchluß im voraus gefaſſet. 1) Daß ihre Beſtellung 
und auch durch wichtige Umſtaͤnde verurſachte Abſe— 
Kung von dem geſammten Kirchencollegio ſolle veran- 
ſtaltet werden. 2) Solche Perſon und die Einrich— 
tung des von ihr zu gebenden Unterrichts von dem 
Paſtor mit Zuziehung der uͤbrigen Glieder des Kir— 
chencollegii abhaͤnge. 3) Ihre Pflicht ſey, die Kin: 
der zu unterrichten, in der Kirche vorzuſingen, und 
dem Paſtor in ſolchen Umſtaͤnden, welche zumal die 
Gemeinde und Kirche betreffen, an die Hand zu ge: 
hen. 4) Ihr Unterhalt wird alsdenn von dem Kir⸗ 
chencollegio geſuchet und feſtgeſtellet werden. 5) End⸗ 
lich wird es auch bey einer ſolchen Veranſtaltung, wenn 
fie, geliebt es Gott, geſchehen ſollte, des Paſtors Pflicht 
ſeyn, außer der Zubereitung der Catechumenen, noch 
woͤchent⸗ 
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woͤchentlich eine maͤßige Zeit zum Unterrichte der Ju— 
gend auszuſetzen. | 8 


: §. 2. 

Im Betrachte der Lernenden machen ſich die Ael— 
tern oder auch das Kirchencollegium anheiſchig, die 
Kinder gehoͤrig zur Schule anzuhalten; die Zeit aber, 
wie lange ſie ſolche beſuchen ſollen; wird allein von 
dem Letztern durch eine gehörige Prüfung beſtimmet. 
Und deßwegen ſoll alle halbe Jahre ein oͤffentliches 
Examen gehalten werden. 


Siebenter Abſchnitt. 
Von den Kirchengeldern. 


Qierbey wird feſtgeſetzet. 1) Daß das ganze Kir— 
chencollegium davor Sorge trage und fuͤr die 
moͤglichſt ſichere Unterbringung derſelben verantwort⸗ 
lich ſey. Sie ſollen aber nirgends beleget werden, als 
nur mit Zuſtimmung des ganzen Collegii. 2) Der- 
ſelben Vermehrung, ſintemal fie jetzt noch nicht zu al- 
len Nothwendigkeiten zureichen, wird theils durch ei— 
ne gute Haushaltung, theils auch durch uͤberzeugende 
Vorſtellungen anderwaͤrts beſcheidentlich geſuchet wer— 
den. 3) Dem Kirchencollegio liegt die Anwendung 
derſelben ob, ſowohl was die Kirchen- und Schulan⸗ 
ſtalten, als auch die Unterſtuͤtzung der wirklich noth⸗ 
leidenden, zumal aus unſerer Gemeinde anbetrifft. 
Beytraͤge, die in einzeln Fällen erheiſchet werden und 
ſich nicht über drey Piaſter belaufen, koͤnnen von dem 
Paſtor und demjenigen, der die Kaffe hält, ohne die 
Uebrigen zu befragen, gegeben werden; was aber 
dieſe Summe überfteigt, oder wiederholtlich vorfom- 
men ſollte, muß mit r der andern 5 
2 en. 
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hen. 4) Liegt einem von dem Kirchencollegio, der 
von feinen Mitgliedern dazu beſtellet wird, die Nech- 
nung der Einnahme und Ausgabe ob, welche ſeiner 
Zeit von dem ganzen Kirchencollegio berichtiget und 
allemal um Neujahr abgeſchloſſen wird. 


s Anhang. 


4 §. I. 

Weil eine Kirchenbibliothek eine fo nothwendige 
Sache in dieſem Lande iſt, wo die Buͤcher nicht an⸗ 
ders, als mit vielem Zeitverluſte zu haben ſind, und 
man es nicht wohl verlangen kann, daß der Paſtor ſol⸗ 
che auf ſeine Unkoſten anſchaffen ſollte, ſo wird das 
Kirchencollegium nicht allein zu dieſem Behufe eine 
gewiſſe Summe wiedmen, ſondern auch bey ſolchen 
Societaͤten und Perſonen, deren Geneigtheit vielleicht 
einen freywilligen Beytrag dazu thun koͤnnte, gebuͤh⸗ 
rend darum anſuchen. 


g. 2. 

Es ſoll allemal ein kleiner Vorrath von ſolchen 
Handbuͤchern ſeyn, die fuͤr die Gemeinde, zumal bey 
dem oͤffentlichen und geheimen Gottesdienſte und 
naͤchſtdem für die Schule noͤthig find. Diejenigen, 
welche zum erſten Nutzen dienen, ſollen nach Befin- 
den umſonſt von dem evangeliſchen Weſen ausgethei⸗ 
let werden. a 


Be 
Die Einrichtung der noͤthigen Bücher zum Unter: 
richte fuͤr die Kinder und Catechumenen nach hieſigen 
Umſtaͤnden hat der P. $— über ſichgenommen. Wenn 
dieſe Bemuͤhungen geendiget ſind, ſo werden ſie ſeiner 
Zeit dem hieſigen Kirchencollegio mitgetheilet 25 zur 
Durch⸗ 
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Durchſicht, Verbeſſerung und Billigung an 
| Ober, lu este geſandt N 2 Be 
§. 4. 

Die noͤthige Kirchencorreſpondenz nach Kopenha⸗ 
gen, Danzig und etwa andern Oertern wird von dem 
Paſtor mit Zuziehung der uͤbrigen Glieder des Kir— 
chencollegii beſorget und allemal um Neujahr ein. all: 
gemeiner Brief deſſelben mit einer kurzen Nachricht 
des evangeliſchen Weſens dahin verſandt. 37 


§. 5 
Unſere Gemeinde foll nach der apoſtoliſchen Vor⸗ 
ſchrift, ſo viel an ſie liegt, Friede mit den andern 
chriſtlichen beſonders proteſtantiſchen Communitaͤten 
haben und zumal mit den letztern eine bruͤderlicheFreund⸗ 
ſchaft zur beyderſeitigen Erbauung unterhalten. 


§. 6. 


Dieſe Kirchen- und Schulordnung wird allemal 
auf Pauli Bekehrungsfeſte anſtatt der Kapitel heili⸗ 
ger Schrift, und wuͤrde es alsdenn verhindert, bey eiz 
ner andern Gelegenheit vorgelefen und folches den Sonn⸗ 
tag vorher angezeiget werden, damit ein jeder ſeiner 
Pflichten eingedenk bleibe und Niemand eine Unwiſ⸗ 
ſenheit zur Entſchuldigung vorwenden koͤnne. 


§. 7. 

Niemand, er fen männlichen oder weiblichen Ge- 
ſchlechts, wird für ein Glied der Gemeinde erkannt, 
er wiſſe denn den Inhalt dieſer Ordnung und habe die 
unten folgende Formel ſelbſt unterſchrieben, oder wenn 
er nicht ſchreiben kann, mit Zeugen durch einen an⸗ 
dern unterſchreiben laſſen. Niemand wird ein Glied 
des Kirchencollegii, er lege denn nach der Wahl feine 

5 Verſiche⸗ 
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Verſicherung in der dazu vorgeſchriebenen Formel öf- 
fentlich ab. Der Paſtor ebenfalls muß feine Unterwer— 
fung unter dieſe Ordnung durch die im folgenden $. 
befindliche Verſicherung oͤffentlich bezeugen. 


. 

Dieſe Formeln, welche an Eides ſtatt dienen, ſind 
folgenden Inhalts: 1) für den Paſtor: „Ich — —, 
»der ich durch Gottes Gnade unter einem rechtmaͤßi— 
»„gen Berufe zum Paſtor der evangeliſchen Gemeinde 

„allhier beſtellet worden, bezeuge hiermit vor Gott, 
„dem Kirchencollegio und der übrigen Gemeinde, mei- 
„nem Hirtenamte unter der Gnade des heiligen Gei- 
»ſtes die moͤglichſte Genugthuung zu leiſten und mich 
„der hieſigen Kirchenordnung zu unterwerfen. Na⸗ 
„mentlich mache ich mich anheiſchig, demjenigen 
„Grundgeſetze im Thun und Leiden nachzukommen, 
„welches in den Kirchengeſetzen Nummer X. regiſtriret 
»iſt. „ 2) Für die Glieder des Kirchencollegii: 
„Ich — — der ich durch die Mehrheit der Stimmen 
„zum (Kirchenvorſteher und] Gliede des evangeliſchen 
„Kirchencollegii erwaͤhlet worden, bezeuge hiermit vor 
„Gott, dem Paſtor und der Gemeinde, außer meiner 
„Verpflichtung, die mir als einem Kirchengliede ob— 
„liegt, dieſer Beſtellung unter Gottes Gnade bey dem 
„Verluſte meiner Wuͤrde die moͤglichſte Genugthuung 
„zu leiſten und mich den hieſigen Kirchenordnungen 
„zu unterwerfen. Namentlich mache ich mich anbei- 
„Ihig, demjenigen Grundgeſetze im Thun und Leiden 
„nachzukommen, welches in den Kirchenſatzungen un- 
ter Nummer X. reaiſtriret iſt. „ 3) Für die Glieder 
der Gemeinde: „Wir Endesunterſchriebene, die wir 
v»uns unter goͤttlicher Gnade zur evangeliſchen Gemein⸗ 
„de zu Smyrnen halten wollen, bezeugen hiermit vor 
„Gott, uns unter ſeiner Gnade eines rechtſchaffenen 
3 „Wan⸗ 
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„Wandels nach feinem heiligen Worte zu befleißen 
zund uns den hieſigen Kirchenordnungen zu unterwer- 
„fen. Namentlich machen wir uns anheiſchig, dem- 
„jenigen Grundgeſetze im Thun und Leiden nachzukom⸗ 
„men, welches in den Kirchengeſetzen unter Nummer 
„X. regiſtriret iſt. „ 5 


§. 9. 8 
Schluͤßlich werden durch dieſe Kirchen- und Schul— 

ordnung alle vorige Einrichtung und Gewohnheiten, 
in ſo fern ſie dieſer widerſprechen ſollten, aufgehoben. 
Wenn aber erhebliche und gegruͤndete Einwendungen 
zumal von unſern Obern zu derſelben entweder in Zu— 
ſaͤtzen oder Verbeſſerungen kommen ſollten, ſo wird fol- 
che das Kirchencollegium in beſondern Erklärungen 
bekannt machen; doch koͤnnen die letztern ſchlechter— 
dings nicht von der Art ſeyn, dieſer feſtgeſetzten Kir— 
chenordnung zu widerſprechen. Es wird auch ſolches 
Sorge tragen, dieſe nach Kopenhagen, Danzig, und 
wohin es ſonſt fuͤr gut befunden werden ſollte, in ge— 
treuen Abſchriften mitzutheilen; damit daraus erſehen 
werde, wie ſehr es der Gemeinde am Herzen liegt, die 
empfangenen Wohlthaten wirklich zum Wau des Rei⸗ 
ches Gottes anzuwenden. Und fie hat is Zutrauen, 
daß ein ſolcher freywilliger Schritt ihr zu einer beſſern 
Anempfehlung, als viele Briefe gereichen werde, um 
ſo mehr, als es unter der Fuͤrbitte das Einzige iſt, 
wodurch ſie ihre Erkenntlichkeit in der That beweiſen, 
und dasjenige erfuͤlen kann, was die hoͤchſtpreisliche 
Miſſionsſocietaͤt, da ihr die Wohlthat Danzigs von 
uns berichtet ward, den 8. Maͤrz 1764. geneigtſt zu⸗ 
ruͤckſcheieb: „Wir richten mit vieler Aufmerkſamkeit 
„unſere Augen auf die Freygebigkeit der guten Stadt 
„Danzig, verehren mit ihnen die goͤttliche Vorſehung 
„demuͤthigſt und wuͤnſchen von Herzen, daß die ſämmt⸗ 
| 4 4 „lichen 
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„lichen Glieder der dortigen Gemeinde einen ſolchen 
„Reichthum der Güte Gottes nicht gering ſchaͤtzen, 
»ſondern ſich vielmehr dadurch zur wahren Buße wel. 
„len leiten laſſen. ,, 


Der Gott aber, von welchem, als dem Vater des 
Lichts, alle gute und alle vollkommene Gabe herab⸗ 
koͤmmt, wird inbruͤnſtig angerufen, den hohen Be⸗ 
ſchuͤtzer und die gnaͤdigen und chriſtlichen Wohlthaͤter 
dieſer evangeliſchen Gemeinde, nebſt ihren Kirchen. 
anſtalten in ſeinen heiligen Schutz zu nehmen und 
durch ſeinen guten Geiſt derſelben gegenwaͤrtige und 
zukunftige Glieder alfo zu regieren, daß fie ſammtlich 
den Herrn Jeſum annehmen, in Ihm wandeln, in 
Ihm gewurzelt und erbauet, ja im Glauben feſt ſeyn 
moͤgen, damit aus Ihm der ganze Leib zuſammenge⸗ 
füget werden und folder wachſen möge zu ſeiner ſelbſt 
Beſſerung und das alles in der Liebe! 


Hilf deinem Volke und ſegne dein Erbe: und wei- 
de fie, o Gott, und erhoͤhe fie ewiglich. Hallelujah! 


e er 


; 86. 
Die Einweihung der Kapelle. 


Es war alſo durch die gemeinſchaftliche Unter— 
ſchrift einer Kirchenordnung eine evangeliſche Gemein- 
de entſtanden, und es fehlte nun nichts weiter zur voͤl⸗ 
ligen Einrichtung derſelben, als die Einweihung des 
gottesdienſtlichen Ortes. Dieſe gieng an dem 24. 
Dec. alſo des Nachmittages vor Weihnachten 1767. 
mit großer Feyerlichkeit und unter großer Freude ſo 
wohl der Evangeliſchen als auch andrer Proteſtanten 

vor 
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vor ſich. Es war inwendig alles ſchlecht und recht, 
doch mit gehoͤrigem Anſtande angeleget. In dem 
Ruͤcken des Altars war ein Gemaͤlde, welches ein 
goldenes Kreuz im rothen Felde, fo wie es Conftan- 
tin der Große, ſtatt der Goͤtzenbilder in die Fahnen 
ſetzen ließ, vorſtellete; in der Decke der Kanzel aber 
ein gruͤner Kranz mit einer goldenen Krone und in— 
nerhalb die an die ſmyrniſche Gemeinde geſchriebenen 
Worte: „Sey getreu bis in den Tod, ſo will ich dir 
„die Krone des Lebens geben!, In dem Einweihungs⸗ 
formulare floſſen folgende Ausdruͤcke ein; (Nach bes 
tretener Kanzel) „da dieß, o Herr, der Ort ſeyn ſoll, 
„wo dein Diener dein Wort nach der Vorſchrift dei— 
„nes untrieglichen Wortes lehren und von deinetwegen 
„dein Volk warnen ſollen, ſo ſende du allemal dein 
„Licht und deine Wahrheit, damit fie deine Diener leite 
„und bringe zu deinem heiligen Berge und zu deiner 
„Wohnung, damit ſolche dadurch geſtaͤrket werden moͤ— 
„gen: dein Wort zu predigen, anzuhalten, es ſey zu 
„rechter Zeit oder zur Unzeit, zu ſtrafen, zu draͤuen 
„und mit aller Geduld und Lehre zu ermahnen, auf 
„daß dasjenige, was uͤber ihren Haͤuptern geſchrieben 
„iſt, bey ihnen wahr werden möge: Sey getreu ꝛc. 
Vor dem Altarstritte) „Laß mich hineingehen zu 
„deinem Altare, o Gott, zu dir, der du unſere Freude 
„und Wonne bift!„ (Vor dem Altare ſelbſt:) 
„Wenn man hier das heilige Abendmal haͤlt, ſo be— 
„reite du ſelbſt alle Gaͤſte und behuͤte ſie vor dem un⸗ 
„wuͤrdigen Genuſſe deſſelben, damit ja keiner dabey 
„zu ſeinem Gerichte, ſondern ein jeder zu ſeinem Hei⸗ 
„le, Staͤrke und Leben den Leib und das Blut des 
„Herrn mit dem geſegneten Brode und Weine eſſe und 
„trinke; folglich alle Communicanten dermaßen in: 
„nigſt mit dem Herrn Jeſu bey feinem Tiſche vereini— 
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„get werden, daß er in ihnen lebe und fie in ihm; 
»der Name Jeſu Chriſti und fein Kreuz ihnen hier 
„nicht bloß mit vergaͤnglichem Golde vorgemalet, ſon— 
„dern hauptſachlich mit dem Golde des Glaubens in 
„ihren Herzen eingegraben ſey; fie feinen Tod ver— 
„kuͤndigen und als ſolche, die ihren Taufbund taͤglich 
„erneuern, rechtſchaffene Früchte der Buße und des 
„Glaubens ohne Unterlaß bringen., (Vor dem 
Taufſteine ;) »Und da dieß Gefäß das eherne 
„Meer ſeyn ſoll, worinn nicht, wie im alten Teſta⸗ 
„ment die Prieſter zur leiblichen Reinigkeit gereini- 
„get, ſondern Menſchen auf Jeſum Chriſtum und in 
„feinen Tod getaufet, ja mit ihm durch die Taufe in 
„den Tod begraben werden ſollen; ſo bitten wir dich, 
„gieb, daß alle Taͤuflinge hierinn nicht allein aus 
„dem Waſſer, ſondern auch aus dem Geiſte gebohren 
„werden und dadurch in das Reich Gottes kommen 
„mögen. O Gott unſer Heiland, der du nicht um 
„der Werke willen der Gerechtigkeit, die wir gethan 
„hatten, ſondern nach deiner Barmherzigkeit uns ſe— 
„lig machſt durch das Bad der Wiedergeburt und Er— 
» neurung des heiligen Geiſtes, geuß ihn reichlich aus 
„über alle diejenigen, welche in dieſem, dir hiermit 
„geheiligten Taufgefaͤße getaufet werden dürften, durch 
„Jeſum Chriſtum unſern Heiland, auf daß wir, und 
„ſolche zukunftige Taͤuflinge durch deſſelben Gnade ge- 
„recht werden und Erben des ewigen Lebens ſeyn mö- 
„gen. Amen., (In der Mitte der Kapelle ges 
gen alle Stühle umher:) „Ach Gott! da dieß die 
„Sitze find, wo Zuhörer von mancherley Beſchaffen⸗ 
„heit, nach weltlichen und geiſtlichen Umſtaͤnden be⸗ 
„trachtet, ſitzen werden, Oberkeiten und Unterthanen, 
„Einheimiſche und Auswaͤrtige, Große und Kleine, 
„Bekehrte und Unbekehrte, von beyden * 
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„So laß dein Wort ihnen allen ſeyn, wie ein Feuer, 
„und wie ein Hammer, der Felſen zerſchmeißt. Und 
„weil die Gottloſen nicht im Gerichte, noch die Suͤn— 
„der in der Gemeinde der Gerechten bleiben ſollen, ſo 
„laß hier keinen Rath der Gottloſen, keinen Weg der 
„Suͤnder, keine Sitze der Religionsſpoͤtter ſtatt fin 
„den. „ Laßt uns alſo deß freuen, daß dieß ein Haus - 
des Herrn iſt, da man zuſammenkommen ſoll; da die 
Menſchen hinauf gehen ſollen, naͤmlich die Staͤmme 
des Herrn zu predigen ſein Heil und zu danken ſeinem 
Namen. Dieß ſind die Stuͤhle zur Verſammlung 
Gottes; Hier muͤſſe der Friede des Herrn ſeyn! Zu 
Ende des ganzen Einweihungsgebetes) „Gewiß⸗ 
„lich iſt der Herr an dieſem Orte. Wie heilig iſt 
„dieſe Staͤtte? Hier iſt nichts anders denn Gottes 
„Haus; und hie iſt die Pforte des Himmels!, Der 
eilfte Vers aus dem vier und achtzigſten Pfalme gab 
den Text zur Predigt ab. 


Der neunte Abſchnitt. 


Der Ueberreſt des Aufenthalts des Verfaſſers 
zu Smyrnen und deſſen Ruͤckkehr nach 
Europa. 


$ 87. 
Die Ankunft des Nachfolgers. 


Nochden mit allerhoͤchſter Erlaubniß des daͤniſchen 
- 0 Monarchen das Miſſionscollegium ſich enefchlof- _ 
ſen, den Verfaſſer aus Aſien zuruͤck zu berufen und 
zuvor einen Nachfolger ihm zu verordnen, ſo ward 
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dazu Herr Magiſter Baſtholm aus Kopenhagen be⸗ 
ſtellet. So bald dieſe Sache gehoͤrig zur Richtigkeit 
gekommen, und ſolcher deßhalb von dem Biſchofe von 
Seeland ordiniret worden, ward davon nach Smyr— 
nen die noͤthige Nachricht gegeben. Man ſetzte alſo 
zu der Ankunft deſſelben alles in gute Ordnung. Sei- 
ne Reiſe war unter dem Segen des Herrn gluͤcklich; 
denn er legte ſie in weniger als vier Monaten zuruͤck, 
und kam den 27. Merz 1768. an. 


$. 88. 
Die Einführung deffelben. 


Weil die Ausſichten auf die Zukunft eine Peſtſeu⸗ 
che befuͤrchten ließen, ſo wuͤnſchete der Verfaſſer ſeine 
Abreiſe zu beſchleunigen. Die Einfuͤhrung ſeines 
Nachfolgers war alſo das erſte Geſchaͤfte, und es 
ward zu dieſer Feyerlichkeit der acht Tage darauf ein- 
fallende erſte Oſtertag angeſetzet; auch wurden dazu 
außer der Gemeinde alle Proteſtanten, welche das 
Deutſche verſtanden, eingeladen. Der Vormittags⸗ 
gottesdienſt machte dazu eine beſondere Vorbereitung, 
weil zweene erwachſene Perſonen dabey confirmiret wur— 
den und die beyden Prediger nebſt der ganzen Gemein- 
de communicirten. Bey dem Nachmittagsgottes⸗ 
dienſte ward in der Predigt, Pauli Ausſpruch: „So 
„find wir nun Bothſchafter an Chriſtus ſtatt ꝛc., zum 
Grunde gelegt. Der zu Ende derſelben gebeteten $i- 
taney wurden dem Satze darinn, unſere Gemeine 
und Schule fegnen und behuͤten, dieſe Worte bey⸗ 
gefuͤget: Zu der neuen Einfuͤhrung des Seelſor⸗ 
gers und zu dem Amte der Verſoͤhnung, wel⸗ 
ches er hernach bey dieſer Gemeinde führen ſoll, 
deine Barmherzigkeit und den iger 
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Beyſtand des heiligen Geiſtes gnaͤdiglich verlei⸗ 
hen! Der Verfaſſer trat alsdenn vor den Altar; ſo 
wie die vier Glieder des Kirchencollegii in ihrer Mitte 
den Herrn M. Baſtholm vorſtelleten; Worauf der 
Verfaſſer bey Endigung des Geſanges: Komm bei: 
liger Geiſt, Herr Gott ꝛc. welcher von der ganzen 
Gemeinde ſtehend geſungen worden, alſo anfieng: 
Unſere Hülfe ſey im Namen des Herrn, der Him⸗ 
mel und Erde gemacht hat! | 


Da wir, Geliebte in dem Herrn, einen neuen 
Seelſorger in die hieſige Kirche einführen follen, fo 
iſt es nicht genug, in der Predigt die Wuͤrde des evan⸗ 
geliſchen Lehramtes gehoͤret zu haben, ſondern es wird 
hauptſaͤchlich erfodert, daß Ew. chriſtlichen Liebe un- 
terrichtet werde, aus was fuͤr einer Vollmacht die 
gegenwaͤrtige Handlung unternommen wird und was 
dem neuen Seelſorger gegen die Gemeinde, und der 
Gemeinde gegen ihn obliegt. Zu dem Ende dienet 
euch zur freundlichen Nachricht, daß, nachdem ich vor 
ohngefaͤhr dreyen Jahren hoͤhern Ortes um meine Zu— 
ruͤckberufung nach Europa geziemend angehalten, mir 
meine Bitte itzt gewaͤhret worden. Wobey es zugleich 
Sr. Koͤnigl. Maj. von Daͤnnemark, Chriſtian VII. 
dem Schutzherrn und Wohlthaͤter des hieſigen evange⸗ 
liſchen Weſens gefallen, nicht allein in der Gnade ſei⸗ 
nes Hochſeligen Herrn Vaters fortzufahren, ſondern 
auch den Hochwohlehrw. Herrn M. Chriſtian Baſt⸗ 
holm zum Paſtor an meiner ſtatt allergnaͤdigſt zu ver⸗ 
ordnen, welche gnaͤdige Willensmeynung uns durch 
die hochpreisliche Societaͤt der Fortpflanzung des 
Evangelii zugeſandt worden. Dabey habe ich den 
Auftrag bekommen, die Handlung der Einfuͤhrung 
zur allgemeinen Erbauung und zur geſegneten Amts⸗ 


fuͤhrung 


334 S — 


ſuͤhrung meines Herrn Nachfolgers wahrzunehmen. 
Damit ihr von dieſem allen vergewiſſert werdet, ſo ſoll 
euch zu dem Ende vorgeleſen werden. 


A) Das Benachrichtigungsſchreiben des hoͤchſt— 
preisl. Miſſionscollegii an mich: 


S. T. „Da Sr. Koͤnigl. Maj. nach unſerer 
„darum allerunterthaͤnigſt gethanen Vorſtellung aller- 
„gnaͤdigſt den Herrn M. Chriſtian Baſtholm zum Pre⸗ 
„diger der evangeliſchen Gemeinde in Smyrna zu be- 
„rufen und verordnen geruhet hat, und darum uns zu- 
„gleich Ew. — Zuruͤckberufung zu beordnen, welches 
„beygefuͤgte an uns vom 2. Det. a. e. ergangene aller⸗ 
„gnaͤdigſte Order in die deutſche Sprache uͤberſetzet 
„ausweiſet: So geben wir kraft deſſen Ew. — zu er⸗ 
„kennen, daß Sie bey bemeldeten Herrn M. Chri— 
„ſtian Baſtholm Ankunft zu Smyrna Ihr daſelbſt 
„geführtes Predigtamt niederzulegen, und ihm, als 
„ihrem allergnaͤdigſt beſtellten Succeſſor, ſelbiges zu 
„uͤberliefern haben. Zu dem Ende allerhöchftbemel- 
„deten koͤnigl. Order an uns, nebſt unſere beygefuͤgte 
„Order an Ew. — in der ſmyrnaiſchen evangeliſchen 
„Gemeinde oͤffentlichen Kirchenverſammlung zu der 
„Gemeinde allerunterthaͤnigſten Obacht aufgeleſen 
„werden muß, wie des Herrn M. Chriſtian Baſtholm 
„beygefuͤgte Vocation, ebenfalls in die deutſche Spra- 
„che uͤberſetzet, worauf ſie ſodann unter Gebete und 
„Segenſprechen ihn zum Prediger in Smyrna an 
„Ew. — einſetzen. So haben Ew. — ohne dieß 
„auch vor der Abreiſe dem Succeſſori alle noͤthige Un⸗ 
„terweiſung die Beſchaffenheit und Zuſtand der Ge- 
„meinde betreffend zu erkennen zu geben und in Bey⸗ 
„ſeyn der Kirchenvorſteher alle die der Smyrnaiſchen 
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„Gemeinde angehende Briefſchaften und Documenten 
„nach Deſignation — — gegen ſeine und der Kir⸗ 
„chenvorſteher Quittung ihm zu uͤberliefern ꝛc. 


Kopenhagen, | 
den 18. Nov. 1767. 


Ä Thott. i 
Holſtein. Finkenhagen Falk. Quiſt. See., 


B) Der hohe Befehl Sr. Koͤnigl. Daͤniſchen Maj. 
an das Miſſtonscollegium und hochdeſſelben 
Befehl an mich. = 


„Wir Chriſtian der Siebente von Gottes Gnaden 
„Koͤnig zu Daͤnnemark und Norwegen ꝛc. 


„Unſern beſondern Gruß zuvor! Wir thun Euch 
„hiermit zu wiſſen, daß Wir nach Eurer Uns allerun- 
„terthaͤnigſt gethanen Vorſtellung, die Wir in Allem 
„approbiret haben, den Studioſum Chriſtian Baſt⸗ 
„holm zum Prieſter der evangeliſchen Gemeinde in 
„Smyrna, anſtatt des daſigen Prieſters, des Herrn 
„C — U — (, welchen Ihr wieder von dannen 
„zuruͤck zu rufen habt, unterm heutigen dato allergnaͤ⸗ 
„digſt verordnet: Und Wir dabey allergnaͤdigſt bewil⸗ 
„liget haben, daß gedachter Chriſtian Baſtholm für 
„ſolchen feinen Dienſt, wie fein Vorgaͤnger vierhun⸗ 
„dert Thaler jaͤhrlich genieße, Wir auch, wenn er 
„dieſes Amt mit allem gebuͤhrenden Eifer und Treue 
„drey Jahr verwaltet, ihn in allergnaͤdigſter Erinne⸗ 
„rung zur Beförderung in feinem Vaterlande haben 

„wollen; 


* 
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„wollen; Wornach Ihr Euch allerunterthaͤnigſt zu 
„richten habet. Gegeben auf unſerm Schloſſe zu 
„Friederichsburg den 2. Oct. 1767. N 

4 


„Unter Unſerm koͤnigl. Handzeichen und Siegel. 


„Chriſtian. 
(L. S.) 


i O. Thott., 
„An den Praͤſes und zugeordnete im Euer 


„legio de curfu Euangelii promouendo, 


„In allerunterthaͤnigſter Obacht dieſes Cr. Fönigt. 
„Maj. König zu Daͤnnemark und Norwegen dc. aller⸗ 


„hoͤchſten Befehls geben Wir Praeſes und Zugeordne⸗ 


„te in dem Collegio de curfu Euangelii promouendo 
„in Kopenhagen, Euch, Herr Chriſtoph Wilhelm Lu⸗ 
„deke, Prediger der evangeliſchen Gemeinde in Smyr⸗ 


„na, zu erkennen, daß ihr nun von dieſem Amte al⸗ 


„lergnaͤdigſt in Gnaden entlediget und frey ſeyd, wel⸗ 
„ches Ihr deßwegen in Gegenwart der Gemeinde nie— 
„derlegen und Eurem allergnaͤdigſt beſtelltem Succeſ— 
„ſor, dem Herrn Magiſter Chriſtian Baſtholm uͤber⸗ 
„liefern werdet. So denn berufen wir Euch hier⸗ 
„mit zuruͤck von Smyrna, danken Euch fuͤr die bisher 
„gehabte Sorgfalt fuͤr die Gemeinde und wuͤnſchen 
„Euch die Gnade und den Geiſt Gottes. Miſſions⸗ 
„collegium in Kopenhagen den 18. Nov. 1767. 


O. Thott. 


(L. 80 5: 
Solſtein. Finkenhagen. Falk. Quiſt. See. 
c) Sr. 
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c) Sr. Koͤnigl. Maj. von Daͤnnemark Berufs- 
brief an den Herrn M. Chriſtian Baſtholm. 
(welcher mit Veraͤnderung der befondern Um⸗ 
ftände faſt eben fo lautete, als derjenige, wel⸗ 
cher ſich §. 77. findet.) 


(Nachdem dieſe drey Stuͤcke von dreyen Gliedern 
des Kirchencollegii vorgeleſen worden, fuhr der 
Verfaſſer fort:) N 


Damit nun die hieſige evangeliſche, ja ſelbſt an⸗ 
dere chriſtliche Gemeinden die Geſinnung meines Nach« 
folgers aus ſeinem Munde und (wie wir auch ſicherlich 
hoffen) aus feinem Herzen vernehmen mögen: fo wen⸗ 
de ich mich in Kraft der vorgeleſenen Verordnung zu 
Euch, hochwohlehrwuͤrdiger Bruder in Chriſto und 
frage Euch vor dem allgegenwaͤrtigen Gotte und dem 
Oberhaupte der Kirche Jeſu Chriſto, vor unſerer von 
Sr. daͤniſchen Maj. hier hochbeſtellten Oberkeit, vor 
dem Kirchencollegio, der Gemeinde und den übrigen An— 
weſenden: 1) Wollet Ihr das wichtige Verſoͤhnungs⸗ 
amt, wozu Euch die chriſtliche Kirche berufen und ein⸗ 
geweihet hat, in der Kraft Jeſu Chriſti und ſeines 
Geiſtes bey der hieſigen evangelifchen Gemeinde alſo 
fuͤhren, wie Euch dazu ſo wohl der hohe koͤnigliche 
Beruf, als auch die Verordnung des hochpreislichen 
Miſſionscollegii anweiſet, und wie Ihr es hauptſaͤch⸗ 
lich an jenem großen Gerichtstage verantworten muͤſ⸗ 
ſet? 2) Wollet Ihr das hieſige evangeliſche Predigt⸗ 
amt im Gebete und Wachſamkeit, in rechter Thei— 
lung des göttlichen Wortes und Verwaltung der Sa⸗ 
eramente, bey Einheimiſchen und Auswärtigen, in 
guten und boͤſen Tagen und mit Vermeidung der 
Aergerniſſe vor Chriſten, u und Muhamedanern 
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laut der Vorſchrift des göttlichen Wortes und unferer 

daraus verfaßten ſymboliſchen Bücher ausrichten? 3) 
Wollet Ihr die hier eingefuͤhrten und mit Gottes 
Worte uͤbereinſtimmigen Kirchenordnungen treulich 
aufrecht halten und das Beſte des evangeliſchen Kir⸗ 
chenweſens wahrnehmen? 


Hier ward dem Herrn Paſtor Baſtholm von dem 
vierten Gliede des Kirchencollegii der gte $. des 
Anhanges in der Kirchenordnung vorgehalten, 
welchen er laut vorlas. Bey dem Anfange 

des folgenden Gebetes knieete er alsdenn nieder. 


Der Gott, der Euch das Wollen gegeben, wirke 
auch in Euch das Vollbringen um Jeſu Ebrifti 
willen! i 5 


Laßt uns beten: Gnaͤdiger und barmherziger 
Gott! dir ſey Lob und Preis geſaget, ſo wohl fuͤr die 
Ausbreitung deiner Kirche uͤberhaupt, als beſonders 
fuͤr die Pflanzung deines Haͤufleins an dieſem Orte. 
Wir ſagen dir herzlich Dank, daß es dir gefallen, 
das Herz deines Geſalbten, des Koͤniges von Daͤn⸗ 
nemark und die Geſinnung der zur Befoͤrderung des 
Evangelii beſtellten Geſellſchaft dahin zu lenken, daß 
du dieſer Gemeinde dieſen Knecht geſchenket, ſie den 
Weg zur Seligkeit zu lehren, damit er nicht allein 
die Großen, ſondern auch die Kleinen, nicht allein 
die Auswaͤrtigen, ſondern auch die Einheimiſchen 
mit dem Worte der Wahrheit und den heiligen Sa⸗ 
cramenten weiden moͤge. Ruͤſte ihn dazu mit den 
noͤthigen Geiſtes⸗ und Leibeskraͤften aus. Dein Geift 
vollfuͤhre in und durch ihn ſein gethanes Verſprechen. 
Laß ſein Amt zum Seelenheil aller ſeiner 1 
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fein. Beyſpiel zur Erbauung der Gläubigen und Un- 
glaͤubigen gereichen. O Gott, der du bey der 
Schoͤpfung beißeſt das Licht aus der Finſterniß ber- 
vorleuchten, gieb ihm und erhalte allemal einen hel— 
len Schein in feinem Herzen: daß durch ihn entſte⸗ 
hen möge die Erleuchtung von der Erkenntniß der. 
Klarheit Gottes in dem Angeſichte Jeſu Ehriſti. 
Laß ihn ein guter Geruch ſeyn, beydes unter denen, 
die ſelig, und unter denen, die verloren werden. 
Vater unſer ꝛc. Der Herr fegne dich ꝛc. 


Nach dieſem ſtand der Herr Paſtor Baſtholm auf 
und der Verfaſſer endigte mit dem Folgenden: 


Hierauf ſtelle ich denn dieſer evangeliſchen Ge⸗ 
meinde im Namen Gottes des Vaters, und des 
Sohnes, und des heiligen Geiſtes, auf Befehl Sr. 
Koͤnigl. Maj. von Daͤnnemark und auf Verordnung 
des hoͤchſtpreislichen Miffionscollegii zum Paſtor 
und Seelſorger vor, den Hochwohlerwuͤrdigen und 
Hochgelahrten Herrn M. Chriſtian Baſtholm, mit 
der liebreichen Ermahnung: 1) Werthe Glieder des, 
evangeliſchen Kirchencollegii erkennet dieſen neuen 
Hirten, der an euch arbeitet und euch vorſteht in dem 
Herrn; habt ihn deſto lieber um feines Wortes wil- 
len und ſeyd friedſam mit ihm! Betet fuͤr ihn und 
wachet mit ihm, auf daß ihm gegeben werde das 
Wort mit freudigem Aufthun ſeines Mundes! 2) 
Saͤmmtliche Glieder der Gemeinde, Maͤnner und 
Weiber, Große und Kleine und alle übrige evange- 
liſche Glaubensgenoſſen, gehorchet dieſem euren Lehrer 
und folget ihm; denn er wachet uͤber eure Seelen, 
als der da Rechenſchaft dafuͤr geben ſoll, auf daß er 
das mit Freuden thue und nicht mit Seufzen, denn 
2 das 
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das iſt euch nicht gut. Hoͤret ſeine Predigten und 
Catechiſationen fleißig und feyd dem Worte gehor⸗ 
ſam, denn Gott ermahnet durch ihn. Beſuchet die 
Gelegenheiten zur Erbauung, welche er auch ver⸗ 


ſchaffen wird, oft und eifrig, und befoͤrdert fein Amt 


durch euren geheimen Gottesdienſt und Ordnung in 


euren Haͤuſern. 


Ihr aber, geliebter Mitknecht in dem Herrn, 
prediget das Wort, haltet an, es ſey zu rechter Zeit 
oder zur Unzeit, ſtrafet, draͤuet, ermahnet mit aller 
Geduld und Lehre. Vermahnet die Ungezogenen, 
troͤſtet die Kleinmuͤthigen, traget die Schwachen, 
ſeyd geduldig gegen jedermann! — So geht nun 
hin und weidet dieſe Heerde Chriſti, welche euch be⸗ 
fohlen iſt, und ſeht wohl zu: nicht gezwungen, ſon⸗ 
dern williglich; nicht um ſchaͤndliches Gewinnes wil⸗ 
len, ſondern von Herzensgrunde; nicht als der uͤber 
das Volk herrſche, ſondern werdet ein Vorbild der 
Heerde; So werdet Ihr, wenn erſcheinen wird der 
Erzhirte, die unverwelkliche Krone der Ehre em— 


pfangen!- 

Der neue Herr Paſtor beſchloß dieſe Handlung 
mit Ertheilung des Segens an die Verſammlung⸗ 
und mit Ausſprechung der gewöhnlichen Ausgangs- 
formel. 


$. 89. 
Der Abſchied und die Abreiſe von Smyrnen. 


Nach dieſer feyerlichen Einfuͤhrung, welche der 
Verſammlung aͤußerſt beweglich geweſen, ward auch 
das Uebrige abgemacht. In Gegenwart des Kir⸗ 
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chencollegii und der Aeltern übergab der Verfaſſer 
ſeinem Nachfolger die Kinder nach einer zaͤrtlichen 
Ermahnung, wobey faſt alle in Zaͤhren zerfloſſen. 
Es wurden alle Kirchenſachen und Rechnungen ge- 
ſchloſſen und der Verfaſſer in einer Quittung von aller 
Anſprache frey gemachet; auch davon, fo wie von die- 
ſer ganzen Veraͤnderung an alle diejenigen Oerter 
Nachricht ertheilet, welche mit den ſmyrniſchen An⸗ 
ſtalten in irgend einer Verbindung ſtanden. In ei⸗ 
nem doppelten Gottesdienſte beſtand der oͤffentliche 
Abſchied. Der eine geſchah den dritten Oſtertag fruͤ⸗ 
he in italieniſcher Sprache nach der englaͤndiſchen Li⸗ 
turgie, wobey den Proteſtanten ſo wohl, als Unpro⸗ 
teſtanten die Worte des Koͤniges eingeſchaͤrfet wurden: 
„Laßt uns die Hauptſumme aller Lehre hoͤren, fuͤrchte 
„Gott und halte ſeine Gebote, denn das gehoͤret allen 
„Menſchen zu; denn Gott wird vor Gerichte bringen, 
„was verborgen geweſen iſt, es ſey gut oder boͤſe!, 
Eine Verſammlung von allerley Nationen und Relis 
gionen aͤußerte hierbey eine zaͤrtliche Traurigkeit, die 
ein Lehrer kaum von einer eigenen Gemeinde erwar⸗ 
ten kann. Der andre geſchah den Sonntag nach 
Oſtern an die evangeliſche Verſammlung in hochdeut⸗ 
ſcher Sprache. Es war merkwuͤrdig, daß an eben ei- 
nem ſolchen Sonntage der Verfaſſer vor neun Jahren 
ſeinen Antritsvortrag gethan hatte. Dieß ruͤhrete 
den Lehrer und die Zuhoͤrer um ſo viel mehr, als nun 
eine Trennung bis auf die Ewigkeit erfolgen ſollte; 
und es entfiel vollends jedermann das Herz, als der 
Text vorgeleſen ward: „Und nun ſiehe, ich weis, daß 
„ihr mein Angeſicht nicht mehr ſehen werdet: alle die, 
„durch welche ich gezogen bin und geprediget habe das 
„Reich Gottes. Darum zeuge ich euch an dieſem Ta⸗ 
„ge, daß ich rein bin von aller Blute; denn ich habe 
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„euch nichts verhalten, daß ich nicht verkuͤndiget haͤt⸗ 
„te allen Rath Gottes., den 28. April 1768. ge⸗ 
ſchah die Abreiſe; nachdem der Verfaſſer von jeder- 
mann einen ſo ruͤhrenden Abſchied genommen, der 
ihm lebenslang unvergeßlich ſeyn wird. Er genoß 
zum letztenmal, zu feiner Reiſe ſich völlig anzuſchi⸗ 
cken, das heilige Abendmal und ward alsdenn von 
zweenen proteſtantiſchen Predigern, dem evangeliſchen 
Kirchencollegio und vielen andern Perſonen auf das 
Schiff begleitet. Es ward auch für ihn ſo lange in 
der Kirche gebetet, bis die Gemeinde ſeine Ankunft 


zu Marſeille erfahren hatte. 


| F. 90. | 
Seereiſe nach Marſeille. 


Ich hatte mich auf ein franzoͤſiſches Schiff einge⸗ 
ſchiffet, welches des Windes wegen nicht eher, als 
des folgenden Tages fruͤhe die Anker lichten konnte. 
Deßhalben erreichten wir auch kaum in dreyen Stun- 
den das Kaſteel, welches Smyrnen, als einen ganz 
offenen Ort, vertheidigen ſoll, ob es gleich nur aus 
einer dicken Mauer ohne Waͤlle und andere Befeſti— 
gungswerke beſteht. Abends kamen wir bey den In⸗ 
ſeln von Urla an, welche, der Laͤnge nach gerechnet, 
in der Mitte des ſmyrniſchen Meerbuſens nach der 
mittaͤglichen Seite zu liegen; und des Nachts legten 
wir die ſo genannten engliſchen Inſeln zuruͤck. Da 
man ſonſt bey gutem Winde in einem Tage aus dem 
Meerbuſen, der ſich bey dem Vorgebirge Rarabur⸗ 
no mit dem Archipel vereiniget, heraus kommen 
kann, fo geſchah es bey uns erſt den 1. May. Folgen⸗ 
den Tages lavirten wir zwiſchen Mytilene und Scio; 
da uns aber alsdenn der Wind guͤnſtiger N ſo 
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konnten wir noch die letzte Inſel und Ipſera zuruͤck⸗ 
legen. Man kann zwar zumal mit kleinen Schiffen 
verſchiedene Straßen zwiſchen den Inſeln des Archi⸗ 
pels machen; allein, um ſich nicht bey Stuͤrmen 
großen Gefaͤhrlichkeiten auszuſetzen, und weil zwi⸗ 
ſchen der Menge von Inſeln oft nicht hinlaͤngliche Tie⸗ 
fe iſt, pflegt man, beſonders mit großen Schiffen den 
Weg zu erwaͤhlen, den wir nahmen. Den 3. May 
ſetzten wir unſere Reiſe ſo fort, daß wir weſtlich Cap 
d' Oro auf der Inſel Negroponte, Ilola longa und 
ſant Georgio d' Arbora, oͤſtlich aber Andros, Zea 
und Thermia hatten. Des Morgens darauf ſegel⸗ 
ten wir bey Cap St. Angelo vorbey und kamen des 
Mittags bey der Inſel Cerigo aus dem Archipel in 
die mittellaͤndiſche See. Von dem F. bis zum 12. 
May zwang uns der widrige Wind gegen die africa⸗ 
niſchen Kuͤſten zu kreuzen; worauf wir alsdenn bey 
einem guͤnſtigern Winde den 14. vor Malta voruͤber 
ſegelten. Doch er dauerte nicht lange, daher wir zwi⸗ 
ſchen Sicilien und Linofa lavirten, bis wir die In⸗ 
ſel Pantelaria und den 18. das Vorgebirge Bona 
auf der africaniſchen Kuͤſte erreichten. Den 22. ge⸗ 
langeten wir Cagliari gegen uͤber an, umſchiffeten 
die Inſel Sardinien auf der weſtlichen Seite und 
legten auch bey fortdauerndem guten Winde den 26. 
Corſica zuruͤck. Den 27. fanden wir uns nahe bey 
Toulon und den 28. fruͤhe gelangeten wir in dem 
Meerbuſen vor Marſeille an, wo wir uns an einem 
wuͤſten Orte, Pommegai, fo wie alle von peftiferir- 
ten oder nur verdaͤchtigen Gegenden kommende Schif⸗ 
ſe, zu Anker legen mußten. 


Die Seereiſen haben vor den Landreiſen gewiſſe 
Vorzuͤge, doch auch ihre Unbequemlichkeiten. Man 
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iſt auf den Schiffen, wie zu Haufe, allein bey ftar- 
kem Winde und beſonders Stuͤrmen iſt die Bewegung 
oft fo groß, daß dasjenige, was unten iſt, oben, und 
was oben iſt, unten koͤmmt. Dieß verurſachet bey 
den meiſten, zumal wenn ſie das erſte mal zur See 
reiſen, die Seekrankheit, welche mit ſolchen uͤbeln 
Beſchwerungen, Erbrechen ꝛc. verknuͤpfet iſt, daß ei⸗ 
ner mehr todt als lebendig iſt, ob ſie ſich gleich legt, 
ſo bald man nur ans Land gebracht wird. Man kann 
ſich uͤbrigens nicht leicht etwas praͤchtigerers vorſtellen, 
als bey hellem Wetter einen Geſichtskreis von zwoͤlf 
deutſchen Meilen auf dem ebenen Meere um ſich zu 
baben und beſonders dabey den Auf- und Untergang 
der Sonne zu ſehen. Nichts iſt aber auch fuͤrchter⸗ 
licher, als die Gewalt der durch einen Sturm in Be— 
wegung geſetzten und aufgethuͤrmten Wellen und das 
Rauſchen deſſelben, wenn fie gegen einander oder ge: 
gen ein Schiff anfahren. Das letzte wird von ſolchen 
oft mit Waſſerguͤſſen bedecket. Bey den Windſtillen 
ſieht man auch mancherley Fiſche, die oft in unzaͤhli⸗ 
ger Menge vor die Schiffe vorbeyziehen. 


2 7 $. 9 I, 
Die Quarantaine und Aufenthalt zu Marſeille. 


Ein Seereiſender wird bey ſeiner Ankunft zu Mar⸗ 
ſeille, wenn er von der Levante koͤmmt beſonders, je⸗ 
doch auch verſchiedentlich, nachdem die Peſt daſelbſt 
gar nicht, oder nur gering, oder ſtark iſt, behandelt. 
Man darf nicht fo gleich an das Land, ſondern nach- 
dem der Schiffer ſeine Patente an die Sanitaͤt oder 
das Geſundheitscollegium abgegeben hat, muß er die 
Reiſenden an das koͤnigliche mit einer doppelten Mau- 
er umgebene Lazareth abliefern. Es beſteht ſolches 
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in verſchiedenen Höfen und Gebäuden, wo die Men- 
ſchen und Waaren nach Beſchaffenheit des Ortes, wo. 
von ſie herkommen, untergebracht werden. Das 
Hauptgebaͤude zur Beherbergung der Reiſenden iſt 
ein ſchoͤnes ſteinernes Gebäude, welches eine unge⸗ 
mein breite Gallerie und an ſolcher eine Kammer ne— 
ben der andern nach Nummern hat. Sobald man 
eingelaſſen iſt, wird einem eine davon angewieſen 
und eine Wache, von der man ſich auch bedienen laͤßt, 
zugeordnet. Den Tag darauf muß man in ſeiner 
Kammer mit allen ſeinen Sachen ſich ungemein ſtark 
durchraͤuchern laſſen, welches zwey auch dreymal wie⸗ 
derholet wird. Die Wache verlaͤßt einen nie, damit 
man nicht andere Perſonen oder Sachen beruͤhre und 
entweder ſolche oder ſich ſelbſt verunreinige und dadurch 
einer laͤngern Quarantaine ausſetze. Nach gewiſſen 
Tagen bekoͤmmt man erſt die Erlaubniß auf den ziem⸗ 
lich weitlaͤuftigen Vorhof ſpazieren gehen zu koͤnnen, 
wobey einen jeden Reiſenden ſeine Wache begleitet. 
In dieſem Geſundheitsgefaͤngniſſe muß man nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde zwiſchen vierzehen bis 
achtzehen Tage verbleiben und dabey ſeinen eigenen 
und der Wache Unterhalt, auch allerley Koſten, ja 
ſelbſt das Beraͤuchern mit gedoͤrretem Graſe ziemlich 
theuer bezahlen. Ich mußte, den Tag des Ein- und 
Ausganges mit eingerechnet, dreyßig Tage darinn 
aushalten. | 


Marſeille ift ein ziemlich großer und gar ſehr be- 
voͤlkerter Ort. Der Handel daſelbſt iſt ungemein 
bluͤhend, die Stadt auch dazu an der See ſehr 
wohlgelegen und der Hafen geht wie ein Sack durch 
eine kleine Oeffnung in die Stadt hinein. An dem 
einen Ende deſſelben liegt 90 einem ſehr jaͤhen Ber⸗ 
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ge das Kaſteel und die Kirche, Notre Dame de la 
Garde, worinn ein Marienbild iſt, wovor die See⸗ 
reiſende ungemeine Ehrfurcht haben, welchem die 
Erhaltung der Schiffe, der Verungluͤckten und der 
in Sklaverey Gerathenen ſo wie auch derſelben Er— 
loͤſung zugeſchrieben wird; daher an den Waͤnden 
der Kirche der Aberglaube eine außerordentliche 
Menge von Gedenkzeichen ſolcher vermeyntlichen 
Wunder aufgehaͤnget hat. Die Ausſicht von dieſem 
Kaſteele auf der See⸗ und Landſeite iſt vortreflich. 
Auf der Erdzunge zwiſchen dem Meerbuſen und dem 
Hafen iſt die Citadelle von St. Louis, welche ſehr 
feſte iſt und aus einer Menge von Batterien, nach 
der Seeſeite zu hauptſaͤchlich, beſteht, davon die ei⸗ 
ne uͤber die andere gleichſam ſtufenweiſe hervorra⸗ 
get; Auf der andern Seite des Hafens bey der 
Muͤndung iſt die Conſigne oder das Gebaͤude, wo 
die Sanitaͤt ihre Sitzung haͤlt, wo auf einer ziem⸗ 
lich großen Platte von Marmor die Peſt ſehr kuͤnſt⸗ 
lich eingegraben, jedoch die Vorſtellung davon nicht 
gaͤnzlich geendiget iſt. Unter den geiſtlichen Ge— 
baͤuden wird die Domkirche gewieſen, die eigent⸗ 
lich nur ein Zuſammenhang von großen Kapellen 
und dabey ſehr dunkel iſt. Die Abtey von St. Fer- 
riol iſt ſehenswuͤrdiger. Unter der Kirche derſel— 
ben iſt eine völlig unterirdiſche Kirche und dabey ei⸗ 
ne ſehr alte Grotte, die zu den Zeiten der heydni⸗ 
ſchen Verfolgungen der erſten Chriſten zur Kirche 
fol gedienet haben. Es iſt darinn ein an den rau⸗ 
hen Felſen mit ungemeiner Simplicitaͤt ausgehaue⸗ 
nes Chriſtusbild am Kreuze, ſo man ohne große 
Bewunderung nicht anſehen kann, auch ſich natuͤr— 
licher vorſtellet, als was man davon ſonſt gemalet 
oder koſtbar ausgehauen antrifft. Es ward 95 
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eben darinn ein in Felſen ausgehauener, aber von 
den heutigen Roͤmiſchen ſehr verſchiedener Beicht⸗ 
ſtuhl, ingleichen eine große Menge von Reliquien 
gezeiget. Das Hoſpital iſt ein ſehr weitläuftiges, 
doch unregelmaͤßiges und noch nicht vollendetes Ge⸗ 
baͤude, worinn die Kranken ſehr ſauber und in 
Gardinenbetten gehalten werden. Unter den oͤffentli⸗ 
chen Gebaͤuden wird das Stadthaus (maifon de ville) 
und das Richthaus (palais de juſtice) bewundert. 
Das Erfte hat in feinem obern Stockwerke vortref⸗ 
liche Gemaͤlde, beſonders ein großes, welches die 
letzte Peſt vorſtellet, und unten finder ſich die Boͤr⸗ 
ſe. In einem Theile der Stadt iſt der Cours 
oder der oͤffentliche Spazierplatz, welcher mit hohen 
Bäumen, auch, wo es geſchehen kann, mit Spring- 
brunnen verſehen iſt, und deſſen ſich die Einwohner 
von allen Staͤnden zu ihrer Erholung bedienen. 
Man findet dergleichen in vielen großen Staͤdten 
Frankreichs. Der Garten der koͤniglichen Intendenz 
(intendence roiale) ift auch zum Gebrauche für or⸗ 
dentliche Perſonen. Aus einem Jeſuitercollegio iſt 
eine Kartenfabrike gemacht, welches vielleicht den 
Feinden dieſes Ordens erfreulich ſeyn, aber ernſtlich 
denkenden Perſonen anſtoͤßig vorkommen mag, um 
ſo viel mehr, als es mit großen goldenen Buchſta⸗ 
ben an der Fronte des Gebaͤudes angemalet iſt. 


§. 92. 
Die Reiſe durch Frankreich. 


Den 4. Jul. reiſete ich von Marſeille ab und kam 
durch etwas duͤrre Gegenden der Provenee den Abend 
nach Aix, wo nur die Pferde gewechſelt wurden. Je 
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mehr es wieder Tag ward, in deſto angenehmere Ge. 
genden kamen wir. Um neun Uhr erreichte ich Avi⸗ 
gnon, welches wie viele andere Staͤdte in Frankreich 
2 Spaziergaͤnge um die Mauren hat. We⸗ 
nige Wochen vorher hatte der Koͤnig von Frankreich 
es dem Pabſte abnehmen laſſen. Der vormalige paͤbſt⸗ 
liche Pallaſt, welches ein großes, unregelmäßig ge: 
bauetes und aus hohen Mauren beſtehendes Gebaͤude 
iſt, war der Sitz des koͤniglichen Intendenten gewor- 
den. Ganz nahe dabey iſt die Kathedralkirche, eine 
hohe und fehöne aber fehr finftere Kirche. Die Haupt⸗ 
thuͤre iſt nach Weſten, von welcher man eine große 
Menge Stufen zur Stadt hinabzuſteigen hat. Von 
eben dieſer Thuͤre hat man eine ſehr praͤchtige Aus⸗ 
ſicht über die Khone, die darinn liegende Inſeln, die 
auf jener Seite liegende Stadt Villeneuve, worinn 
ſich das ungemein ſchoͤne Kartheuſerkloſter ſehr ber: 
ausnimmt und auf eine antike Bruͤcke, woran aber 
viele Schwibboͤgen fehlen. Der Weg bis Bagnole 
iſt ſandig, oͤde und ſehr verdruͤßlich. Alsdenn 
aber wird er wieder angenehm und er iſt theils von 
der Natur, theils von der Kunſt ſo hoch gemacht, 
daß man eine ſehr offene Ausſicht uͤber die ganze 
Landſchaft und die Rhone hat. Ueber ſolche fährt 
man bey St. Eſprit. An der Bruͤcke und auf 
derſelben kann man ſich nicht ſatt ſehen. Es ſind, 
der kleinen Schwibbogen nahe an den Ufern nicht 
zu gedenken, gegen zwanzig große und ungemein 
hohe. Bey Pierre - late hat man faſt eine ganze 
Station durchgehauene und jaͤhe Felſen zu paſſiren. 
Von Valence an, welches ich den 6. Julius frühe 
erreichte, faͤhret man faſt ſtets bey der Rhone durch 
vortreffliche Gegenden nach Vienne, wo ich des 
Mittags anlangete. Die Kathedralkirche, worinn 
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das berühmte Concilium gehalten worden, iſt ein 
ſchoͤnes, großes und helles Gebaͤude, woran ſich die 
gothiſche Bauart in aller Pracht zeiget. Das 
Mauſoleum des Biſchofes von Monmarin iſt fehens- 
würdig. Die Stadt ſelbſt iſt an den Bergen an- 
gebauet und von ihr hat man einen graufenden An- 
blick in die tiefe Rhone, aus welcher ſehr hohe und 
dicke Mauren aufgefuͤhret worden, um zu verhuͤten, 
daß die Haͤuſer nicht herabfallen. Um die Rhone 
find in dem dortigen Landesſtriche die ſchoͤnſten Ge⸗ 
genden, die man nur gedenken kann. Sie iſt mit 
hohen Bergen eingefaßt, die ſehr ordentlich mit 
Weinſtoͤcken bepflanzet ſind, und wo hin und wieder 
kleine und ſehr luſtige und fruchtbare Thaͤler an- 
ſtoßen. Gegen den Abend kam ich zu Lion an. 
Dieſe Stadt nennt man Klein Paris. Sie hat 
eine ſehr ſchoͤne Lage. Der größte Theil liegt zwi- 
ſchen der Rhone und Saone. Ueber der erſten ;ift 
eine ſteinerne, uͤber der letztern ſind mehrere Bruͤ— 
cken geſchlagen. Die umliegenden Berge ſind 
auch mit Weinſtoͤcken bepflanzet. Sie iſt unge⸗ 
mein volkreich und mit ſchoͤnen Gebaͤuden, auch 
großen Plaͤtzen verſehen. Die Kathedralkirche iſt 
ohngefaͤhr ſo gebauet, wie die zu Vienne, aber 
wohl etwas groͤßer und heller; und in dem hohen 
Chore darinn iſt das große Coneillum gehalten wor⸗ 
den. Die Kapelle der Poͤnitenten, das iſt, einer 
aus allerley angeſehenen Perſonen beſtehenden Ge— 
ſellſchaft, davon einige, vermummet, zu gewiſſen 
Zeiten Gebete thun, die Armen begraben ꝛc. iſt 
klein, überfteige aber an Pracht alles, was man 
denken kann. Die Bibliotheken der Srancifcaner 
und der patrum oratorii, welche ſonſt den Jeſuiten 


gehoͤrete, verdienen die Aufmerkſamkeit der Gelehrten. 
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Die Letzte übertrifft die Erſte an Größe. Das Hoſpi⸗ 
tal iſt ein regelmaͤßiges und außerordentlich großes Ge⸗ 
baͤude mit vortrefflichen Anſtalten. Das Stadthaus 
(maiſon de ville) iſt in allen ſeinen Einrichtungen, der 
aͤußern Bauart, den prächtigen Saͤlen und den koſt⸗ 
baren Malereyen mehr als koͤniglich. Seine Schoͤn⸗ 
heit wird durch einen ſehr raͤumlichen Platz erhoͤhet, 
der mit Pallaͤſten und großen Haͤuſern umgeben iſt. 
Der koͤnigliche Platz (place rolale) ift für eine fo be⸗ 
bauete Stadt eine wahre Zierde. Er beſteht in ei⸗ 
nem ſehr großen Vierecke, deſſen drey Seiten von Pal⸗ 
laͤſten, die vierte aber mit verſchiedenen Reihen von 
Baͤumen eingefaſſet ſind. In der Mitte iſt die me⸗ 
tallene Statue Ludewigs des vierzehnten zu Pferde in 
einer koloſſiſchen Größe. An Sonn- und Feſttagen 
ſpringet dabey das Waſſer aus vier Springbrunnen 
in der Dicke eines Menſchen. Das Kartheuſerkloſter 
hat eine neue nach einem beſondern Geſchmacke er— 
bauete Kirche. Ihre Form iſt die von einem 
Kreuze, in deren Mitte der hohe Altar iſt. Da 
nur der Fußboden alſo mit Marmor ausgeleget iſt, 
daß man glaubet, er ſey bemalet, ſo kann man 
auf das Uebrige leicht den Schluß machen. Die 
Luft wird hier fuͤr die angenehmſte in Frankreich 
gehalten, ſie iſt nicht ſo heiß im Sommer, als wie 
zu Marſeille und im Winter nicht ſo kalt, als 
zu Paris. Den 12. verließ ich Lion, deſſen Ein⸗ 
wohner in Verfertigung der ſeidenen, ſilbernen und 
goldenen Zeuge, Treſſen, Schnuͤre ꝛc. ſo beruͤhmt 
ſind, um nach Genf zu reiſen. Dieſes und des 
folgenden Tages kamen wir durch ſehr fruchtbare 
und an die Rhone anſtoßende Gegenden; allein ge⸗ 
gen Abend fiengen bey Serdom die ſteilen Gebirge 
an, welche die Grenzen zwiſchen Frankreich und 
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der Schweiz ausmachen. Den 14. naͤherten wir ung 
der letztern bey ſehr rauhen, aber doch natürlich ſchoͤ— 
nen Wegen und zwiſchen Chatillon und dem Fort l'E⸗ 
cluſe beſahen wir mit Verwunderung die Verbergung 
der Rhone unter die Erde. Es iſt an dieſer Stelle 
eine Bruͤcke daruͤber geſchlagen, worauf in der Mitte 


die Grenzen zwiſchen Frankreich und Sardinien durch 


die Wappen beyder Maͤchte angezeiget ſind. Die Ge⸗ 
birge ſtoßen alſo hier ſehr nahe zuſammen, daß die 
Bruͤcke kaum dreyßig Schuhe lang ſeyn wird. Un⸗ 
ter derſelben ſollte ſich der Fluß durchdrengen und es 
iſt bis auf das Bette oder den Grund deſſelben eine 
ſolche Tiefe, daß ſchwindlichten Perſonen uͤbel werden 
wuͤrde. Allein er nimmt dieſen Weg nicht. Etwa 
hundert Schritte oberwaͤrts nimmt man einen merkli⸗ 
chen Fall von den Felſen wahr und zugleich verliert er 
ſich in ſtarken Strudeln, ſo daß von da an, das 
Bette deſſelben trocken iſt, bis etwa eben ſo viel Schrit⸗ 
te unterwaͤrts, wo das Waſſer gleichſam im Kochen 
wieder hervorkoͤmmt. Das Geraͤuſche iſt von beyden 
Seiten ſo groß, daß man auf der Bruͤcke ſtark reden 
muß, um ſich einander zu verſtehen. Zu dem vor⸗ 
benannten Fort l Eeluſe koͤmmt man bald darauf auf 
einem Wege, der an vielen Oertern in dem Berge 
eingehauen iſt. Dieſe Schanze iſt ein ſehr enger und 
feſter Paß und auf ſolcher Seite der Schluͤſſel von 
Frankreich. Der Berg geht bey derſelben wie eine 
Mauer in die Hoͤhe und auf der andern Seite iſt eine 
fuͤrchterliche Tiefe, welche die Rhone durchſtroͤmet. 
Einige Kanonen und einige Invaliden find zu Frie- 
denszeiten zur Sicherheit darinn, und Niemand wird 
durchgelaſſen, er ſey denn mit einem noͤthigen Paſſe 
verſehen. 
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Die natuͤrliche Beſchaffenheit von Frankreich ge- 
fällt einem Ausländer, Es giebt darinn entzuͤckende 
Landesſtriche und ſehr wohlſchmeckende Früchte und Le⸗ 
bensmittel. Es iſt bekannt, daß die Franzoſen von 
witziger und luſtiger Gemuͤthsart ſind. Ihre Hoͤflich⸗ 
keit iſt einnehmender, als die von andern Voͤlkern, 
und ſelbſt der gemeine Mann iſt geſittet. Sie haͤn⸗ 
gen einem wollüftigen Leben ſehr nach. Die Spiel⸗ 
ſucht zumal in Karten iſt bey ihnen ſehr eingeriſſen; 
darinn und in Putzen und Moden ſind ſie ſehr erfinde⸗ 
riſch. Das Alter iſt in Thorheiten und Zeitvertreiben 
bey ihnen, wie die Jugend. Die Zeit wiſſen fie nicht 
zu ſchaͤten. Der gemeine Mann iſt in Armuth, und 
die Betteley hat kein Ende. Der meiſte Haufe macht 
aus Nacht Tag Man ſteht ſpaͤt auf und verrichtet 
bis eine Stunde des Nachmittages die Geſchaͤfte. Als- 
denn wird an nichts ernſtliches mehr gedacht. Nach 
dem Mittagseſſen weis man von nichts als Spielen, 
Spaziergaͤngen, Geſellſchaften u. ſ. w. Die Unter⸗ 
redungen geſchehen meiſtentheils über fo unnuͤtze Ge⸗ 
genſtaͤnde und Kleinigkeiten, die einem ekelhaft ſind. 
Das Poſtweſen und die Reiſen ſind dort bequemer, 
als in Deutſchland. Die Stationen ſind kuͤrzer, und 
man wird ſchleuniger bedienet. Die Proteſtanten ſind 
jetzt daſelbſt noch auf eben einem ſo ſchluͤpfrigen Fuße, 
als ſonſt. Die Nachſicht der Intendenten von den 
Provinzen iſt vielleicht größer, als ehemals; aber 
nicht aller Orten und wenigſtens die öffentlichen Gefe- 
ge find nicht gemildert und man kann fie alſo fo oft beun⸗ 
ruhigen, als man will. Uebrigens iſt die franzoͤſiſche Na⸗ 
tion in Abſicht der chriſtlichen Moral in einem erſchreck⸗ 
lichen Verfalle und man findet, maſchinenmaͤßige oder 
aͤußerliche Handlungen in der Religion ausgenommen, 
keine weitere Spuren davon unter derſelben, beſonders 
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ift die Ausübung der Fleiſchesluͤſte bis zum hoͤchſten 
Grade geſtiegen, daher man ſich auch nicht wundern 
muß, daß im Jahre 1769. ein Drittheil der zu Pa⸗ 
ris gebornen Kinder, Findelkinder geweſen. 


§. 93. 
Die Reiſe durch die Schweiz. 

Ich kam den 15. frühe zu Genf an. Dieſe 
Stadt behauptet bekanntermaßen einen anſehnlichen 
Platz in der Kirchen-Staats- und Gelehrten-Hiſto⸗ 
rie. Die Republik iſt klein und hat außer ihren Mau⸗ 
ren nur eine kleine Landſchaft. Die Stadt iſt mittel⸗ 
maͤßig befeſtiget. Die nahen Berge hindern, daß 
ſie nie eine wahre Feſtung ſeyn kann. Sie liegt an 
der Spitze des von ihr benannten Genferſees, wo die 
Rhone herausfleußt, wodurch fie auch in zweene, ob⸗ 
gleich unaͤhnliche Theile getheilet wird. Die Einwoh⸗ 
ner klagen ſehr über den Verfall ihrer kirchlichen und 
politiſchen Ordnung; ſie kann aber doch noch ein Mu⸗ 
ſter fuͤr andre Oerter abgeben. Man merket nicht, 
daß eine Univerſitaͤt hier iſt, als wenn man darnach 
fragt. Der Studirenden find naͤmlich ſehr wenige 
und die vielen Ferien nebſt dem Landleben der Lehrer 
zu Sommerszeiten verurſachen, daß jemand kaum in 
vier bis fünf Jahren feinen Curſum ertraͤglich vollen- 
den kann. Die akademiſchen Lehrer find zugleich Pre- 
diger, deren ganze Anzahl ſich in der Genfifchen Re⸗ 
publik über vierzig erſtrecket. Daß ſolche heut zu Ta⸗ 
ge ſehr des Socinianismus beſchuldiget werden, iſt 
bekannt, und nicht allein die Roͤmiſchen in Frankreich 
haben ihnen ſolches vorgeworfen, ſondern die Gelehr— 
ten der reformirten Schweizerkantons thun eben daſ⸗ 
felbige, doch beſchweren fie ſich darüber ſehr, als ob 
ihnen darinn gaͤnzlich zu nahe gethan wuͤrde. Das 
Erdreich iſt ſehr fruchtbar, ge es find auf einige Mei: 
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len umher nichts als Gaͤrten und Landhaͤuſer. Die 
Gegend iſt des Genferſees, der Rhone, der nah gele⸗ 
genen fruchtbaren Berge und der entfernten Savoyi⸗ 
ſchen Gebirge wegen ſehr angenehm. Die hydrauli⸗ 
ſche Maſchine, wodurch das Waſſer in die etwas hoch 
gelegene Stadt getrieben wird, iſt ein beſonder kuͤnſt⸗ 
liches Werk; doch koͤmmt man heutiges Tages kuͤrzer 
zu. Es ſind zwey Arſenale, eins fuͤr die Kanonen 
und das zweyte fuͤr das kleine Gewehr daſelbſt, die 
für eine fo kleine Republik mit dem Roͤthigen hinlaͤng⸗ 
lich verſehen ſind. Das Hoſpital und das Stadthaus 
ſind nach Beſchaffenheit des Ortes ebenfalls anſehn⸗ 
lich. Unter den Kirchen iſt die Kathedralkirche an 
ſich betrachtet ſehenswuͤrdig, ob ſie gleich durch die in⸗ 
nere Einrichtung der Baͤnke, welche kaum die Haͤlfte 
derſelben einnehmen und gleichſam von dem Ueberreſte 
abſchneiden, verunſtaltet wird. Sie dienet auch zum 
bürgerlichen Gebrauche, indem die öffentlichen Ver— 
ſammlungen der Buͤrger in ihr geſchehen. Den Pa⸗ 
piſten iſt allein der Gottesdienſt bey dem franzoͤſiſchen 
Miniſter verſtattet; die Evangeliſchen aber haben ei- 
ne oͤffentliche Kapelle, welche unter dem Schutze des 
Herzogs von Sachſen-Gotha ſteht und durch zweene 
Prediger öffentlich beſorget wird. Die Univerfiräts- 
bibliothek faſſet einen großen Vorrath von Büchern 
in ſich. Unter vielen alten Handſchriften zeiget man 
vornehmlich einige Sermones Auguſtini, welche auf 
aͤgyptiſchen Papiere geſchrieben und wenigſtens vom 
6. Jahrhunderte herzuleiten find; die von dem Koͤni⸗ 
ge Carolo Pulchro eigenhaͤndig vollgeſchriebene 
Schreibtafel und eine Vulgate, wenigſtens vom 10. 
wo nicht aͤltern Jahrhunderte. l 
Ich fuhr den 21. Nachmittages ab, und kam 
bald nach Verſoi, einem Orte, der auf einer bis an 
den Genferſee gehenden und an Frankreich gehörigen 
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Erdzunge gebauet iſt und wobey ſolches zum großen 
Nachtheile der Genfer und Schweizer einen Hafen und 
Feſtung zu erbauen ſuchet, wofern ſolche es nicht ver- 
hindern werden. Man koͤmmt alsdenn durch Nion 
nach Rolle, welches der Baͤder wegen beruͤhmt iſt. 
Tages darauf erreichten wir Morges, welches ei- 
nen Hafen im Kleinen, wie den zu Genua, hat; und 
darauf gegen Mittag nach Saufanne. Der Weg bis 
hieher geht nahe an den Genferſee herum und iſt ſehr 
anmuthig. Bey Lauſanne, welches ziemlich hoch liegt, 
ſieht man ſehr tief in ſolchen hinein und auf das ita⸗ 
lieniſche Ufer hinuͤber. Die Stadt ſelbſt liegt auf ei⸗ 
nem ſehr unebenen Boden, iſt aber doch ziemlich wohl 
gebauet. Es iſt hier merklicher als zu Genf, daß 
hier eine Univerſitaͤt iſt. Man muß das hohe und 
ſteile Gebirge Jura paſſiren um nach Moudon, Paier- 
ne und Avenche zu kommen. Diefe Städte find in 
der alten roͤmiſchen Geſchichte bekannt und zu der Roͤ⸗ 
mer Zeiten weit größer geweſen; von welchen auch 
noch manche Ueberbleibſel gefunden werden. Die 
letzte derſelben hat noch in der Nachbarſchaft, die vor⸗ 
mals in den Ringmauren war, den Fußboden eines 
Bades, welcher mit moſaiſcher Arbeit alſo ausgeleget 
iſt, daß ſich Blumen, Bachusſiguren ꝛc. in natuͤrli⸗ 
chen Farben darinn ſehen laſſen. Es iſt auch daſelbſt 
ein jetzt in einen Garten verwandelter Cireus zum 
Kampfplatze der Thiere und dabey ein Gewoͤlbe mit 
einem Ausgange unter einem hohen Gebaͤude, wo die 
Thiere aufbehalten und herausgefuͤhret wurden. An 
dem Gebaͤude ſelbſt ſieht man den ſcheuslichen Kopf 
eines Bildes, welches der Jupiter Ammon ſeyn ſoll. 
Man naͤhert ſich alsdenn dem Murtenſchen See, 
wo auf dem Wege nach der Stadt das Beinhaus iſt, 
worinn die Knochen der bey der Niederlage des bur- 
gundiſchen Herzoges gr Soldaten aufbewah⸗ 
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ret werden. Das Gebäude iſt verſchiedentlich erneu⸗ 
ret und mit Inſchriften verſehen worden. Den 24. 
gelangete ich frühe zu Baͤrn an. Dieſe Stadt beſteht 
nur aus drey langen Straßen, die Queergaſſen nicht 
zu rechnen; ſie ſind aber, zumal die mittelſte ſehr 
ſchoͤn bebauet. Ein Theil liegt auf der Hoͤhe, ein 
andrer aber in der Tiefe, welche die Aar durchſtroͤ⸗ 
met. Bey der Kathedralkirche, einem ſehr ſchoͤnen 
Gebaͤude, ſieht man in die Tiefe von hundert und funf⸗ 
zig Schuhen hinab. Die Zeit verſtattete nicht, das 
Arſenal und die Bibliothek zu ſehen. Aarburg, wels 
ches von dem hohen Schloſſe an der Aar und Aarau, 
welches von der an dieſer Stadt ſtoßenden großen Aue 
den Namen hat, ſind kleine, aber eben ſo wie Baͤrn 
uneben gebauete und dazu gehoͤrige Staͤdte. Baden 
iſt klein, aber eben ſo annehmlich und bewunderns⸗ 
würdig gelegen. Zürich, wo ich den 26. Abends ans 
kam, iſt eine anſehnliche Stadt. Es iſt auch nach 
der alten Art feſte. Die Lage davon hat viel Aehnli⸗ 
ches mit der von Conſtantinopel. Es liegt an der 
Spitze des Zuͤrcherſees, wo die Limat herauskoͤmmt 
und die Stadt faſt in der Mitte durchſchneidet. Hier 
findet ſich ein Sitz gelehrter Leute. Die Bibliothek 
der Chorherren iſt klein, faſſet aber ſeltene Sachen in 
ſich. Man findet darinn auf vierzig Folianten geſam⸗ 
melter Briefe großer Perſonen, beſonders der Refor- 
matorum, eine Handſchrift von der Vulgate, viele 
Indulgenzbriefe der Paͤbſte und zumal die erſten Aus⸗ 
gaben vieler Buͤcher nach Erfindung der Buchdrucke⸗ 
rey. Die Stadtbibliothek iſt ungemein groß, denn 
fie iſt in einer vormaligen, gewiß nicht kleinen, Kir⸗ 
che, worinn noch zwey rund herum gehende Emporkir⸗ 
chen ſind, aufgeſtellet. Die Waͤnde des Fußbodens und 
der erſten Emporkirche ſind voll und auf der dritten ſind 
auch ſchon anſehnliche Schraͤnke mit Buͤchern angefuͤl⸗ 
| let 
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let. Es iſt darunter eine große Menge alter, auch deut⸗ 


ſcher Bibeln, viele Handſchriften von den Auftoribus 


elaſſicis und uͤber die Schweizergeſchichte, imgleichen 


viele Naturalien. Von hier laͤßt man ſich auf der Reife 
nach St. Gallen der vielen jaͤhen Oerter wegen am 
ſicherſten in einer Sänfte tragen, deren ich mich alſo auch 
bediente. Unterwegens beruͤhret man die artige Stadt 
Winterthur und koͤmmt alſo in anderthalb Tagen von 
Zürich nach St. Gallen. Dieſe Freyſtadt iſt von der 
Abtey und der Reſidenz des Abtes gleiches Namens nur 
durch eine hohe Mauer und ein doppeltes Thor, davon 
eines die Stadt, das andere der Abt verſchließen laͤßt, 
abgeſondert. Auf der Stadtbibliothek iſt beſonders ei— 
ne gute Anzahl von Handſchriften der Reformatorum 


und auch der claſſiſchen Schriftſteller, und unter den 


vielen Naturalien ein ziemlich großer Krokodil. Die Ab- 


tey wird nach und nach ganz verneuet. Die große Kir⸗ 
che iſt ein vortreffliches Gebaͤude, woran die Maler 
und Bildſchnitzer ſtark arbeiteten. Die Bibliothek war 


ſchon in Ordnung und die Benedictinermoͤnche bewei— 
ſen darinn, daß ſie Geſchmack und Geſchicklichkeit in der 


innern und aͤußern Einrichtung zu verbinden wiſſen. 
Die letzte iſt entzuͤckend und ungemein bequem, die 


Buͤcher fo gleich finden zu koͤnnen. Ein beſonderes Ne⸗ 


benzimmer, welches nicht klein ift, faſſet allein Manu⸗ 


— 


feripte und Münzen in ſich. Die Sammlung der Erften - 


iſt ungemein anſehnlich, erſtrecket ſich aber nur über die 


Kirchenvater und Profanſeribenten, weil nach dem Be. 
richte des Bibliothecarius die eodiees der heil. Schrift 


von den patribus des Coſtnitzerconciliums geliehen, aber 
nicht wieder zuruͤck gegeben, ſondern entwandt worden, 
daher die Abtey, zumal in italieniſchen Bibliotheken oft 
ihnen vormals zuftändige codices entdecket hätte. Auf 
einem nahe gelegenen Berge ſieht man einen großen 
Theil der Schweiz, den Bodenſee und den daran fto- 
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ßenden ſchwaͤbiſchen Kreis. Von hier bis Roſchach, 
welches eine kleine Stadt und eine Art von Hafen an 
dem Bodenſee iſt, koͤmmt man groͤßtentheils durch hoh⸗ 
le Wege; und es find hier zu beſtimmten Zeiten Fahrt⸗ 
ſchiffe, womit die Reiſeuden nach Deutſchland uͤberge⸗ 
ſetzet werden. | 
Iſt ein Land, welches geſehen und bereiſet zu wer: 
den verdienet, ſo iſt es die Schweiz. Hier iſt die Natur 
in aller ihrer Schoͤnheit bis zum Entzuͤcken ſichtbar. 
Es liegt in einem ſehr gemaͤßigten Himmelsſtriche; 
und höher als die andern Lander Europens, daher 
auch keine Fluͤſſe in ſolches hinein, aber ſehr viele her⸗ 
auslaufen, welche ſich in die Nordſee, das mittellaͤn⸗ 
diſche und adriatiſche, imgleichen das ſchwarze Meer 
ergießen. Die natuͤrlichen Gegenden bieten alle Augen- 
blicke neue Schaubuͤhnen dar, worauf Seen, Fluͤſſe, 
Berge, Thaͤler, Wälder, zerſtreuete Häufer und Doͤr⸗ 
fer, auch Staͤdte mit einander abwechſeln. Die Reiſen 
darinn ſind zwar in gewiſſer Abſicht nicht ſo bequem, 
wie in Frankreich und Deutſchland, weil außer den 
Briefpoſten zu Pferde und einer Landkutſche (Diligen- 
ce) keine eigentliche Poſten angelegt und noch weniger 
Extrapoſten zu haben ſind; man wird aber durch eine 
Menge von Miethkutſchen ziemlich ſchadlos gehalten. 
Die Wirchshaͤuſer auf den Dörfern find daſelbſt beſſer, 
wie die, andrer Orten, in großen Staͤdten. Die Schwei⸗ 
zer haben ihren beſondern Nationalcharakter. Von 


Genf bis Baͤrn herrſchet ziemlich die franzoͤſiſche Mo⸗ 


de; von da an bis nach St. Gallen wird man den 
Deutſchen aͤhnlich. Meiſtentheils, beſonders aber in der 
letztern Haͤlfte trifft man noch eine große Einfalt in 
Sitten und Anhaͤnglichkeit an alten Moden und ſtei— 
fen Gebraͤuchen an. Ein Schweizer gefaͤllt auch nicht 
bey dem erſten Anblicke, wie ein Franzos; aber wenn 
man mit ihm genauer bekannt geworden, fo gefällt 5 
au 
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auch mehr. Die Schweizeriſchen Gelehrten find ſehr 
arbeitſam. Die in dem franzoͤſiſchen Theile legen ſich 
mehr auf die ſchoͤnen, die in dem deutſchen aber auf die 
ernſthafteren Wiſſenſchaften, die Sprachkunde u. ſ. w. 
Zumal legt man ſich zu St. Gallen ſehr auf die orien⸗ 
taliſchen Sprachen. Die Freyheit in der Schweiz iſt 
ſehr annehmlich, daher iſt ſie auch an den Oertern, wo 
es ſeyn kann, ſehr bevoͤlkert. Ueberall ſind Fabriken und 
man ſieht das Leben, welches der Handel und Wandel 
dem Lande giebt. Der Unterſchied zwiſchen den prote⸗ 
ſtantiſchen und roͤmiſchen Cantons iſt uͤbrigens ſicht⸗ 
bar, da die erſten an Einwohnern, Fleiße und Reich⸗ 
thume die letzten weit übertreffen. So viele Vorzüge 
verurſachen uͤbrigens, daß dieß Land ſtets ein Aufent⸗ 
halt von Fuͤrſten und Perſonen, ja Familien allerley 
Nationen iſt, welche entweder auf geraume Zeiten oder 
gar auf ihr ganzes Leben ihre Wohnung darinnen 
aufſchlagen. 
$. 94. 
Be ſchlu 5. NS: ö 
Der Bodenſee iſt bey gutem Wetter ſehr an⸗ 
genehm zu beſchiffen. Ich ward von Roſchach 
nach Lindau in ohngefaͤhr dreyen Stunden uͤber⸗ 
geſetzet. Dieſe freye Reichsſtadt liegt alſo in dem 
See, daß fie nur vermittelſt einer langen Bruͤcke 
mit dem Lande zuſammenhaͤngt, daher ſie auch 
Kleinvenedig genannt wird. Die Stadt hat eine 
nicht uneben öffentliche Bibliothek und auch vor⸗ 
treffliche Gegenden, die am Weinwachſe ſehr frucht⸗ 
bar ſind. Der Weg über Wangen nach Leut⸗ 
kirchen iſt ziemlich rauh, wird aber alsdenn bis 
nach Memmingen ebener. Dieſe Stadt mit al⸗ 
len denjenigen Oertern, die ich bey der Reiſe nach 


Kopenhagen in unſerm deutſchen Vaterlande be⸗ 
fe 34 rühren 
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ruͤhren mußte, werden anderweitig genauer beſchrie⸗ 
ben, da ſolches mit meiner Abſicht gar nichts zu 
thun hat. Ich habe aber dieſe Reiſe nicht vol⸗ 
lenden koͤnnen. Denn da ich unterwegens an der 
Katharinenkirche zu Magdeburg berufen worden 
und daruͤber bey dem hochpreislichen Miſſionscolle— 
gio die geziemende Anfrage gethan, fo hat hoch⸗ 
daſſelbe mir zur Annahme ſolches Berufes in ſehr 
geneigten und merkwuͤrdigen Ausdrucken die Er— 
laubniß gegeben. f 

Meine weiten und mannichfaltigen Reiſen ha⸗ 
ben mir uͤbrigens Gelegenheit gegeben, die Vorſe⸗ 
bung Gottes in ihrer bewundernswuͤrdigen Groͤße 
erkennen zu lernen; und ich habe erfahren, wie 
mir dieſelbe aller Orten und unter Menſchen von 
allerley Religionen gute Freünde erwecket, mich in 
meinen Unternehmungen uͤber mein Erwarten ge⸗ 
ſegnet und mich vor vielen Gefaͤhrlichkeiten bewah⸗ 
ret oder wenigſtens aus ſolchen herausgeholfen. 
Die Vortheile der Gottſeligkeit ſind mir auch da⸗ 
bey ſichtbar geworden, und ich habe deutlich gemer- 
ket, was man dadurch für einen großen Eingang 
bey jedermann gewinne. Ich denke uͤbrigens mit 
Freuden an die Umſtaͤnde zuruͤcke, darinn mich 
Gott geſetzet hatte und werde lebenslang den Nutzen 
derſelben und auch meiner Reiſen erkennen, woben 
ich den Umgang mit allerley Nationen genoſſen 
und eine ſo genaue Bekanntſchaft mit vielen Reli⸗ 
gionen gemacht habe. | 
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Druckfehler. 


fuͤr: Chavatz, lies: Charatz. 

Tauſcheni, — Tauſchein. 

Napia, und Maria — Naxia. 

Joſ. — Joh. 

Kabialaual, — Rabi⸗ al- aual. 

Tage Tagen. 
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Schuůͤten — Schiiten. 
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Rebsweibern, — und Kebsweibern. 
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Petines, — Petmes. 

So verſchieden war, — So ver⸗ 
ſchieden beyder Sendung iſt, fo ver- 
ſchieden war ꝛc. 

— muhamedaniſch, — unmuhameda⸗ 

niſch. 
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